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Nachdem wir in Tebeffa bei dem als Banquier fungi- 
renden Gewürzkrämer unfere durch Straßenraub geleerten 
Taſchen wieder gefüllt hatten, traten wir den Rüdweg nad) 
Kasr el Bu an, um von da uns direct nad) Conjtantine zu 
wenden. Suk Harras ließen wir dießmal zu unjerer Rechten 
liegen. Am Abend des erjten Tages übernadhteten wir aber- 
mal3 in Rasr el Bu, wo wir nicht ohne eine gewiffe Genug— 
thuung fanden, daß die dortigen Araber jest nicht mehr an 
unferer Beraubung zweifelten, — freilidy eine unfrudytbare 
Befriedigung, mweldye das Verlorene auch um feines Zolles 
Breite unferen Tafhen wieder näher bradte. Warum fie 


nicht mehr an unferer Beraubung zweifelten, das war leicht 
. 1* 
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einzufeben. Der Scheikh hatte feinen Hehlerlohn von Seiten 
der Räuber bezogen und dafür verjprochen, die ganze Sache 
zu vertufchen. Er behauptete natürlich immer noch, der Raub 
jei eine Erfindung unferer Phantafie. Aber einige feiner 
Leute mochten in ihrem verfprodyenen Antheil an dem Diebslohn 
verkürzt worden fein, oder fonft einen Grund zur Feindſchaft 
gegen den Scheifh haben, und erzählten mir die ganze Öefchichte. 

„ir müffen diefen nichtswürdigen Scheikh in Con: 
jtantine beim Gouverneur verklagen,” fagte mein Reifegefährte. 

„Wenn Sie dazu Luft haben, jo kann ich Sie nicht 
daran verhindern,“ erwiderte ich. „Ich weiß jedoch, daß dieſe 
Klage und gar nichts helfen wird.‘ 

Hiervon war ich volllommen überzeugt. Ich Fannte 
durch mein Abenteuer in Oran aus eigener Erfahrung zu gut 
den Strafproceß des Bureau arabe, und wußte außerdem aus 
mehr als hundert Gefchichten, welche ic von den Opfern der 
Diebjtähle felbft gehört hatte, wie nublog die Verfolgung 
des entwendeten Eigenthums in diefem Lande immer fei. In 
dem „‚barbarifchen‘‘ Aegypten war e3 mir einmal ganz anders 
gegangen. Ein Araber hatte mir 100 Napoleon aus mei: 
nem Koffer entwendet, und eine einfache Anzeige beim Polizei: 
chef in Kairo genügte, um mir mein Geld wieder, dem Diebe 
jedoch die Baftonade zu verfchaffen. Aber in Aegypten ift die 
Jujtiz „ſummariſch“. Die des Bureau arabe könnte man 
freilich audy jummarifch nennen, denn e3 ſummirt fid) bedeu- 
tend darin. - Aber die Summen wandern eben in die Kaffen 
des Bureau und nie wieder in den Beutel des Beitohlenen. 

‚denn‘, jo fuhr mein Reijegefährte fort zu reden, „ung 
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die Klage auch nichts hilft, ſo wird es wenigſtens andern 
Touriſten, die nach uns kommen, Nutzen bringen, wenn der 
Scheikh abgeſetzt wird.“ 

„Damit ein ebenſo ſchlechter oder noch ſchlechterer an 
ſeine Stelle komme,“ erwiderte ich. Obgleich ich nicht ſo 
weit gehe, den Peſſimismus der Araber zu theilen, welche 
behaupten, daß die Franzoſen nur Spitzbuben zu Scheikhs, 
Kaids und Agha's ernennen, ſo kann ich mir doch nicht ver— 
hehlen, daß es oft höchſt „traurige Subjecte‘ find, welche 
die Regierung zu Stammesoberhäuptern befördert. Ein 
neues Beiſpiel wurde mir vor kurzem bekannt. Ein Algierer, 
welcher Bedienter des franzöſiſchen Conſuls in Dſchedda in 
Arabien war, behauptete bei der bekannten Chriftenverfol- 
gung vor einigen Jahren in jener Stadt, wobei aud das 
Haus des Eonfuls geplündert wurde, die Summe von 30000 
Franes durh Naub verloren zu haben. _ Kein Menſch hatte 
ihn vorher im Befit auch nur des hundertjten Theils diefer 
Summe gewußt. Da jedoch die franzöfifche Regierung von 
der Pforte für jenen Bruch des Völkerrechts jo viel Genug: 
thuung verlangen konnte, al3 fie nur immer Luſt hatte, fo 
fam e3 ihr wenig darauf an, unter den zahlreichen Entſchä— 
digungsjummen auc die dreißigtaufend Franes, welde der 
Bediente de3 Conſuls eingebüßt zu haben behauptete, einzu— 
fordern. So fam diejer Schurke zu einem für einen Beduinen 
ganz anfehnlihen Vermögen. Jetzt war er ein reiher Mann, 
wollte nicht mehr Bediente fein und kehrte nad) Algier zurüd. 
Seine Bedientennatur wußte ſich hier bald. bei den höheren 
Beamten einzufchmeicheln, "und als wieder eine Scheifhitelle 
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frei wurde, fand man Niemand pafjender dazu, um fie auszu— 
füllen, als dieſen geweſenen Stiefelpuger. Die guten Mufel- 
männer verachten diefen Menſchen auf's höchſte; namentlich 
dephalb, weil er fein Geld von dem rechtgläubigen Sultan, 
durch Hülfe der Franzofen, gewiffermaßen erpreft hat. Aber 
die Franzofen halten dieſen und ähnliche Burjche für Die 
größten Stüßen ihrer Macht, weil dieje Leute franzöſiſch 
ſprechen und franzöfirt find. Die franzöfirten Araber find 
überhaupt faft dur die Bank höchſt verächtliche Menfchen, 
die alle Laſter der Eivilifation und der Barbarei in ihrer 
Perſon vereinigen. 

Am zweiten Morgen feit der Abreife von Tebejja über: 
fhritten wir den Ued Meskiana und rafteten um Mittag auf 
freiem Felde, am Fuße des einförmigen, kahlen Dichebel 
Dihafieh. Dies war das erfte Mal, daß wir unferen Mit: 
tagshalt in der Nähe von gar feiner menfchlihen Wohnung 
machten. Hamed war darüber untröftlich, denn er konnte na— 
türlich feinen Kaffee befommen. Ohne Kaffee war aber fein 
„Kif“ ungemüthlich. Die Eigarette und das Gähnen machten 
ihm nicht halb fo viel Spaß, als wenn er das ſchwarze Ge: 
tränk dazu fchlürfen konnte. In feiner Verzweiflung griff er 
zu einem Mittel, welches ihm den guten Humor wieder here 
vorzaubern jollte. Es war dies nicht? anderes, ala daß er 
den „Kif zu rauchen‘ begann. Der Kif, der geraucht wird, 
ift aber eine ganz andere Sache, ala das „Kif machen“. Das 
„Kif machen” ift blos ein gemüthlicher duslicher Zuftand, 
in welden der im ewigen Nichtöthun jchwelgende Menſch 
zulett von Natur verfällt. Der Kif, den man „raucht“, da 
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ift aber fein Zuftand, fondern ein einen Zuftand hervorru- 
fendes Kraut. Dies Kraut ijt der Hanf, welcher, wenn man 
ihn raudt, einen betäubenden opiumartigen Effect hervor: 
bringt. Die Algierer nennen ihn auch Haſchiſch (d. i. eigent— 
lih Gras). In der Provinz Conjtantine nennt man ihn 
„Kif“, vielleicht, weil er jenen jo erwünfchten Zuftand, eben- 
fall3 „Kif“ genannt, am beiten hervorruft; wielleicht ift es 
auch umgefehrt, daß der Zujtand vom Kraute feinen Namen 
befommen bat. Die Türken nennen einen ähnlichen Zuftand 
„Keef“. 

Ich hatte keine Ahnung davon, daß, als Hamed die 
kleine Pfeife hervorholte und ſie mit einem Kraute füllte, 
welches tabakartig ausſah, daß dies der „Kif“ ſei; ſonſt 
würde ich ihm das Rauchen deſſelben nicht geſtattet haben. 
Aber die arabiſchen Maulthiertreiber, deren wir drei mit 
uns hatten, die ſchienen den Kif ſehr wohl zu kennen, die 
wußten, welche ſchönen Illuſionen, welchen holden Wahnſinn 
das unanſehnliche Kraut zu erzeugen im Stande ſei. Sie ba— 
ten Hamed um einige Blätter von dem anſcheinenden Tabak 
und er gab Jedem von ihnen; denn ein algieriſches Sprüch— 
wort ſagt: „der Haſchiſchi (der, welcher den Haſchiſch raucht) 
kann Niemanden etwas abſchlagen.“ Alle vier fingen nun an, 
das Kraut zu rauchen, welches wir immer noch für Tabak 
hielten. Bald ſollten wir jedoch an ſeinem Effect erkennen, 
daß das Kraut, welches die Vier rauchten, kein Tabak ſei. 

Unſere Maulthiertreiber waren drei arme zerlumpte 
Beduinen, ein alter und zwei junge. Plötzlich rief, unter dem 
Einfluß des beginnenden holden Wahnſinns, Muſah, einer 
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der beiden lebtern, ein langer magerer Jüngling, deffen Ge— 
fiht einen höchſt finnlichen Ausdrud hatte, zu dem Alten: 
„Willſt Du mir Deine Tochter verfaufen, o Baba el Hadſch?“ 

Hätte Mufah eine folhe Frage an den nüdhternen 
Baba el Hadſch geftellt, diefer würde ihn wahrſcheinlich ge- 
tödtet haben. Nicht, ala ob feine Tochter nicht zum Verkaufen 
gewefen wäre! Leder Araber verkauft feine Tochter, natür- 
lid) unter der Bedingung, daß der Käufer fie heirathe. Aber 
das Geſchäft muß zwifden den weiblihen Anverwandten 
der Braut und des Bräutigamd abgemacht werden. Ein 
Mann fühlt ſich tödtlicy beleidigt durch jede Zumuthung, eine 
Bermittlungsrolle zwifchen einem Liebhaber und feiner Ge: 
liebten zu übernehmen, jei es felbft zum beften Zweck. Kuät 
(KRuppler) ift der Schimpfname, der jeden Heirathsmacher 
trifft, und der Araber fennt faum etwas Entehrenderes, ala 
diefen Schimpfnamen. Baba el Hadid war aber zum Glüd 
für den unverfhämten Jüngling nicht mehr nüchtern. Er 
begnügte fi) zu antworten: 

„Ich Dir meine Tochter verfaufen? Du Hund, Sohn 
von einem Hund (Kelb Ihn el Kelb, ein Lieblingsſchimpf— 
wort der Araber)! Du bijt faum würdig, daß meine Tochter 
Dir in’3 Gefiht fpude. Weißt Du nicht, wer meine Tochter 
ift, und wer ich bin?” 

„Deine Tochter ift ein armes Beduinenmäddhen und Du 
ſelbſt bift beinahe ein Bettler. Ich thue Dir eine große Ehre, 
wenn ich Deine Tochter kaufen will. Bin ich doch der reichite 
Kaufmann von Eonftantine! Sei's zufrieden, ich gebe Dir 
fünfhundert Franes für dieſelbe.“ 


Fünfhundert Francs war ein ungeheurer Preis nad) den 
Begriffen der Beduinen, welche gewöhnlich ihre Töchter zwi— 
fhen hundert und zweihundert an den Mann zu bringen 
pflegen. Aber Baba el Hadſch war dennoch nicht damit 
zufrieden. 

‚Du ein reicher Kaufmann ? rief er und wollte ſich vor 
Lachen wälzen. „Da fieht man, daß der elende Gelbichnabel 
den Kif nicht vertragen kann, und daß ihn das Kraut bene: 
belt. Du bift ein bettelarmer Knecht unferes Scheikhs und 
wärft Du nicht fo unverfhämt geweſen, jo würde idy Dir 
heute ein Almofen gegeben haben, denn ich bin reich und bin 
der Baſchagha der Beni Krampher.“ 

Bei diefen Worten brachen alle die drei übrigen Kif- 
raucher in ein jchallendes Gelächter aus. 

„Saah Ja Sidi el Bafchagha’’! (Heil dir, 9 Herr und 
Baſchagha!) riefen fie und hielten ſich die Seiten vor Lachen. 

Aber Baba el Hadfch lachte nicht, fondern winfte einer 
imaginären Perfönlichkeit, die feinen Schauſch oder Gerichts: 
diener vorjtellen follte, herbeizufommen und rief zu ihr: 

„Ja Dmar! pade mir diefe drei Hunde und wirf fie in 
eines meiner Silos (unterirdifches Gefängnig), damit fie dort 
für ihr umverfhämtes Gelächter bei Waffer und Brod büßen 
mögen.‘ 

Bon diefem Augenblide an waren die drei Anderen für 
Baba el Hadſch nicht mehr vorhanden. Sie mochten reden, 
lachen, fingen, lärmen fo viel fie wollten; Baba el Hadſch 
börte fie nicht. Sie waren nicht mehr da. Sie fhmadhteten 
im Silo des Baſchagha der Beni Krampher. 
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„Ich weiß nicht, rief plößlich Hamed, „warum meine 
Sklavinnen heute mein Bad nicht bereiten. Habe ich ihnen 
dod) befohlen, fie follten mich mit Rojenwaffer waſchen und 
follten mein Haar mit Jasmineffenz falben. Da Iaffen fie 
mid) liegen auf meinem goldgeftidten Diwan und füllen mir 
nit einmal meine diamantbefegte Pfeife. Haffan, mein 
Sklave! gehe hin und jage den Eunuchen meines Harems, 
daß fie meine Oeldſchas (weiße Sklavinnen) bringen follen.‘ 

Haffan, das war der Name des dritten Maulthiertrei: 
ber3, ſchien nicht Willens, den Befehlen diejes re 
Harembeſitzers zu gehorchen. 

„Ich Dein Sklave? ſchrie Haffan. „Ich Dein Sklave? 
Du Ausbund aller ſchändlichſten Laſter! Wiffe, daß ich der 
Sohn eines hochberühmten wunderthätigen Marabuts bin, 
und daß ich es vermag, Dich augenblidlich in ein Schwein zu 
verwandeln, wenn es mir gefällt.‘ | 

„Da, ba,’ lachte Hamed, „der Kif fpricht aus Dir, Du 
verftehft ihn nicht zu rauchen, ohne trunken zu werden. Sieh 
einmal mid an, mir thut das Kraut nicht das Geringfte 
zu Leide.“ 

Nachdem fie noch eine Stunde ſolchen und ähnlichen Un: 
finn gef hwatt hatten, fingen die Vier an, allmählig in einen 
Halbſchlaf zu verfinfen, aus welchem wir unfähig waren, fie 
aufzurätteln. Wir ließen fie deshalb liegen und vitten allein 
weiter. Bor der Hand war der Weg leicht zu finden, denn er 
ging immer gerade vor ung hin und war überdies ftarf aus: 
getreten. Später bofften wir Araber anzutreffen. Ungefähr 
eine Meile von dem Punkte unjerer Mittagsraft entfernt, 
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zwifchen dem Dichebel Dſchaſiah und dem Kleinen jumpfigen 
See Tarf, mit Ufern von Sträudyen, Gebüfchen und Schling- 
pflanzen wild umwachſen, ftießen wir auf einen Haufen römi- 
fher Ruinen, in weldhen ich nach dem Jtinerarium Antonini 
das Juſti der Römer erkennen möchte. Der Weg, welchen wir 
verfolgten, war, wie man mit Wahrfcheinlichfeit annehmen 
fann, der, welcher im Itinerar von Theveite nah Cirta 
(Eonftantine) führend, angegeben wird. Die Straße der 
BPeutingerifhen Tafel befchreibt in der zweiten Hälfte des 
Weges, zwifhen Gafaupula und Thibilis, einen Umweg in 
nördlicher Richtung, d. h. Direct ging diefe Straße eigentlich 
gar nicht nad) Eirta, fondern nur nad Sigus und von Gigus 
nad) Sitifis und Tieß Cirta im Norden. Man mußte, wenn 
man auf der von der Peutingerifhen Tafel angegebenen 
Straße nad) Cirta gelangen wollte, fi von Gajaupula über 
ad Lapidem Roftrum gegen Thafa in nördlicher Richtung wen: 
den, und dann wieder weſtlich über Thibili3 und Caſtrum Fa: 
batianum nad) Eirta reifen. Dennoch hat dieſe Route vielleicht 
doch einzelne Berührungspuntte mit der des Jtinerar, wohl: 
verjtanden nur zwifchen Thevefte und Gafaupula. 

Einen zweiten Ruinenhaufen fanden wir unweit des 
Flüßchens Ued Kaßr Bel Krum, welches in den vorerwähnten 
See Tarf mündet. Diefe Ruinen, in welden Mac Carthy das 
Marcimeri des Antonin erfennen will, und welche vielleicht 
zugleich das Flavia Marei der Peutingerifhen Tafel fein möch— 
ten, führen bei den Arabernden Namen EI Amarah. Die Ent: 
fernung von Thevefte nad Marcimeri beträgt nad dem Iti— 
nerar 60 Milliarien, die von Thevefte nad) Flavia Marci 
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beträgt jedoch nach der Beutingerifchen Tafel nur 47 Millia- 
rien; ein Unterfchied von 13 Milliarien, welder fid) vielleicht 
durch einen fürzeren Weg der Peutingerifchen Tafel in diefem 
erften Theil der Route erflären läßt. Es ift leicht möglich, 
daß das Marcimeri de3 Stinerar, das Flavia Marci der 
Tafel mit dem Marimianum der Kirchengeſchichte identiſch 
war. Lebteres wird als ein Bisthum erwähnt, deſſen Biſchof 
Columbus, einer der fpäteften chriftlichen Bifchöfe Numidiens 
war, und in einer Zeit genannt wird, in der wir fonft von 
Numidiihen Bifhöfen nur wenige kennen, Columbus lebte 
nämlich) um 600 und ftand im Briefwechfel mit dem Papft 
Gregor dem Großen. 

Gegen Abend erreichten wir, mein Reifegefährte und 
ich, ganz allein und ohne auch nur einen Augenblick fehlge— 
ritten zu fein, das kleine Goloniftendorf Ain Bida, Sit eined 
Commando's des Bureau arabe und einer Bevölkerung von 
zweihundert Europäern und zweihundert Arabern. Dieſes 
Dertchen war ein höchſt erwünjchter Ruhepunkt auf der lan— 
gen Reife von Tebeſſa bis Eonftantine, auf welcher wir nur 
dieſes einjame europäifche Dorf finden follten, einige in näch— 
fter Nähe von onftantine gelegene Ortſchaften nicht zu 
rechnen. Wir übernadyteten bequem in einem Karamanferei, 
in den für Offiziere beftimmten Zimmern. Als wir dem 
Capitän des Bureau arabe von den Folgen des Kifrauchens 
unferer Araber erzählten, zudte er die Achfeln und fagte: 

„Laissez ces Bedouins! Die Burſche werden heute 
Abend nüchtern werden und dann kommen fie morgen früh 
wieder. Wo nicht, fo ijt auch nicht viel an ihnen verloren.“ 
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Sie famenerjtam andern Morgen, ſchauten abergar nicht 
fo jehr zerftört aus, wie ich es mir vor vorgejtellt hatte, fondern 
trugen zu meinem Erjtaunen ganz ihr gewöhnliches Ausſehen. 

Das „Kif rauchen‘ ift namentlich in der Provinz Con⸗ 
ſtantine ſtark verbreitet. Die Leute gelangen nicht immer 
dadurch in einen ſolchen Rauſch, wie er bei Hamed und den 
drei Maulthiertreibern die Folge davon geweſen war. Mei— 
ſtens ruft das „Kif rauchen“ nur einen träumeriſchen ver— 
dummten Zuſtand hervor, in welchem man ſich unendlich 
glücklich fühlen, aber natürlich zu Allem untauglich ſein ſoll. 
Der Rauſch unſerer Araber war die Folge von einer beſon— 
ders ſtarken Doſis dieſes Schmauchkrautes geweſen. Viele 
eſſen auch den Kif, von dem eine Eſſenz bereitet, und kleinen 
Kuchen eingebacken wird. Dieſe mit Kifeſſenz getränkten 
und ſtark berauſchenden Kuchen nennt der Araber Mad— 
ſchun. Ich erinnere mich, daß einer meiner Freunde in 
Algier, ein junger Engländer, einmal von einem alten Mau— 
ren mit Madſchun tractirt wurde. Er aß einen der Kuchen, 
ohne zu wiſſen, was es ſei. Als man ihm ſagte, er habe den 
Kif gegeſſen, entſetzte er ſich ſo, daß er plötzlich ganz bleich, und 
gleich darauf feuerroth im Geſicht wurde. An demſelben Abend 
legte ſich mein Freund krank zu Bette und — ſtand nicht wie— 
der auf. Nach drei Tagen war er todt. Die Aerzte ſagten, 
er jeman einer „fièvre pernicieuse“ geſtorben. Aber trotz 
dieſer Verſicherung, ſo bekam ich doch einen ganz gewaltigen 
Reſpect vor dem Madſchun. 

Aun Bida war höchſt wahrſcheinlich eine römische Station, 
vielleicht das Ad Piscinas der Peutinger'ſchen Tafel. Die Ent— 
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fernung von Thevefte nach Ad Piscinas wird als 72 Milliarien 
angegeben. Aın Bidaliegt freilich nur 88 Kilometer von Tebeffa 
entfernt, was etwa 63 Milliarien ausmacht: alfo ein Unterfchied 
von 9 Milliarien, der leicht durch Verſchiedenheit der Wege er: 
klärt werden kann. Die Lage von Nin Bida entfpricht auch jo 
ziemlich dem Thunudromon Colonia des Ptolemäos. Man ver: 
gleiche bei Ptolemäos die Lage von Conjtantine (Eirta) mit der 
von Tebefja (Theveſte), zwifchen, denen in der Mitte, ſowohl 
was geographiſche Länge, ald was Breite betrifft, ungefähr Yin 
Bida liegt. Die Länge von Cirta ift nach Ptolemäos 26° 50°; 
die von Thevefte 30° 30°, Die Mittezwifchen beiden würde aljo 
unter 2840 kommen und Thunudromon liegt 28° 30°, Was 
die Breite betrifft, jo giebt Ptolemäog für Eirta 31? 20° umd 
für Tebefja 29° 45°; die Mitte zwifchen beiden wäre alfo 
30° 32'30 und Thunudromon wird unter 30%30° der Breite 
angegeben. Wenn irgend ein Verlaß auf die geographifchen 
Gradangaben des Alerandriners ift, jo muß Thunudromen in 
diejer, Gegend gelegen haben, wenn e3 aud nit Ain Bida 
felbft war. Der Name Thunudromon kommt von Thauth 
(nn) und beißt ‚Wohnungen.‘ 

Am dritten Tage nad) unferer Abreife von Tebefja mad): 
ten wir Mittagsraft am Fuße des Dichebel Si Rhareis bei 
einem Ruinenhaufen, in dem man vielleicht das Oafaufula des 
Antonin, das Oafaupala oder Oafaupula der Beutingezsihen 
Karte erbliden fann, defjen Entfernung von ad Piſcinas 15 
Milliarien betrug. Dier ftießen die beiden Römerftraßen, Die 
der Beutinger’ihen Tafel aus Theveſte, und die des Itinerars 
aus Tipafa fommend, zufammen. Aber fie trennten fid) auch hier 
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wieder. Die erftere befchrieb ihren Weg füdlih von Con— 
ftantine, ohne diefes zu berühren. Die lettere eilte über 
Sigus direet Cirta zu. i 

In der Nähe von dem anderthalb deutſche Meilen weiter 
gelegenen Ain Babuſch ftießen wir abermald auf Ruinen, 
weldhe von Einigen für die von Tibilis gehalten werden, 
Sch ſah bier die zerjtreuten Trümmer eines römifchen Tem— 
pel3. Ein ſchönes jonifches Arfitrav mit Cymatium und 
Aftragal, welches zertrümmert am Boden lag, fiel mir be= 
fonders in die Augen. 

Es ift feltfam, daß Tibilis einzig und allein von der 
Peutinger’fhen Tafel erwähnt wird. Da diefe ohne Zweifel 
die ältefte Urkunde der Art ift, welche wir befigen, fo fann 
man annehmen, daß Tibilis feine Bedeutung früh verloren 
babe, was auch aus der Geringfügigkeit der Ruinen, die noch 
vorhanden, fi) ergeben mag. Tibilis liegt nad) der Peu— 
tinger’fhen Tafel ſechs Milliarien von Gafaupula entfernt, 
was jo ziemlich mit der Entfernung zwiſchen Dſchebel Rhareis 
und Ain Babuſch ftimmt. | 

Nachmittags durdhritten wir dad Gebiet des einft mäch— 
tigen Rabylenftammes der Harakla, welche im Jahre 1838 
dem franzöfifhen General Galbois einen jo beldenmüthigen 
Widerftand entgegengefegt hatten. 

Wir durchwateten darauf das Feine Flüßchen Used Guen, 
welches fic in den Ued Schorf, einen Seitenfluß der Seybufe, 
ergießt; und, nachdem wir die fanft gewellte Hügelfette des 
Fedſch Telmah überfhritten hatten, langten wir bei Aun el 
Bordſch an, wo wir in einem arabifchen Zelte befonders unbe: 
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quem übernachteten. In der Nähe von Ain el Bordſch be— 
fuchten wir am andern Morgen die Ruinen des römiſchen 
. Sigus. Zwiſchen Gafaupula und Sigus erwähnt die Peu— 
tinger’fche Tafel Thigifis, welches jedoch nicht mit dem Tigifis 
bei Rufuccurum verwechjelt werden darf. Das Thigifis bei 
Sigus ift das Tidſches des EI Betri*) und Ebn Haufal, 
welches im Mittelalter ſich einer gewiſſen Blüthe erfreut zu 
haben ſcheint. Unfer Weg führte jedoch nicht bei Tidjches 
vorbei. In Sigus fahen mir nody mehrere aufrechtitehende 
römifhe Mauern, auch die Refte einer chriftlichen Kirche, 
In einem Trümmerhaufen bemerfte ich eine Höhle, welche 
fi hier durch die eigenthümliche Art des Einſtürzens gebils 
det hatte, Als wir an Ddiefe Höhle traten, fahen wir 
eben einen Schafal, welcher herausglitt und unter häßlichem 
Gebell die Flucht ergriff. Mein Neijegefährte jagte ihm eine 
Kugel nad und bejtrafte mit dem Tode den Entweiber der 
Ruinen des Königsvolfes. 

Sigus lag eigentlich auf der Straße, welche von Kar: 
thago direct und ohne Conſtantine zu berühren, nad Sitifis 
führte. So erjheint feine Lage in der Beutingerfchen Tafel. 
Aber in der Folge wurde nit nur die Straße von Sigus 
nach Conftantine geleitet, ſondern auch die nördliche Haupt: 
ſtraße von Tipafa aus über Gafaupula hierher gezogen und 
aus den füdlichen Gegenden gingen ebenfall3 Seitenftragen 
nad Sigus, um weiter nördlich nad Cirta und Sitifiz zu 


*) Siehe Slane in der Revue asiatique Serie V, vol. 12, 
13, 14, auch Quatremère manuscripts de la Bibliotbeque du 
Roi. Tome XI. 
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führen. In der Notitia Numidiae findet ſich ein Biſchof 
Victor, welcher Suggutanus, wahrfcheinlich ftatt Sigenfis 
genannt wird. Das Jtinerar und die Tafel ftimmen in der 
Entfernungsangabe von Gajaupula nad) Sigus genau überein, 
welche jie beide zu 33 Milliarien angeben. 

Am vierten Morgen nad unjerer Abreife von Tebeffa 
überjchritten wir eine von wilden Laubeswäldern bewachjene 
Hügelfette, auf welcher ein Eleines, elend jcheinendes Flüßchen 
feinen Urfprung nimmt, nämlidy der Zeinati, welcher in fei- 
nem tieferen Laufe fein anderer ift, al3 die Seybufe, der 
Rubricatus der Römer, der mächtigjte Fluß diejer Provinz. 
Die Hügelkette, auf welcher der Rubricatus feinen Urjprung 
nimmt, ijt der füdlichite Ausläufer jenes Gebirges, welches 
ſich zwiſchen Hippo und Gonftantine bindehnt und welches 
Ptolemäos Thambes (Oaupns) nennt. Mannert hält das 
Thambesgebirge für den Bappua des Profop, für jenen Berg, 
auf weldem der letzte Vandalenkönig Gelimer fid) dem 
Belifar ergab. Wahrſcheinlich ijt jedoch der Pappua des 
Prokop nichts Anderes, als der Dſchebel Edugh bei Böne. 
Ueber das Thambesgebirge führte in frühefter Zeit der Rö— 
merberrichaft die große Heerftraße von Karthago nad Kirtha. 
Später wurde fie füdlicher gezogen. 

Die letzte Mittagsraft machten wir in einer felfigen 
romantischen Thalfhluht am Fuße des 4000° hohen Um: 
Selas, und folgten dann dem reigenden Laufe eines wilden 
Bergitromes, des Med Rummel, bis dahin, wo er die Mauern 
Conſtantines, des afrikaniſchen Adlerneftes, umfpült. 

„Conſtantine!“ rief Hamed, als wir noch eine Viertel— 


** 


Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. III. — 9 ef SD — 


18 


ftunde davon entfernt waren. „In Eonftantine werden Sie 
Sid) doch aufhalten?’ 


„Ja!“ ermiderte ich; „aber nur fo lange, bis ich das 
Nothwendigfte gejehen habe, dann reife ich weiter nad) dem 
Süden, nad Bathna und der Wüſte Sahara.” 


„Die Sahara! Das rathe ih Ihnen nidt! Die 
Sahara ift der Tod des Nordländers!” Das glauben näm: 
lich alle Algierer. 


„Dir wäre e3 wohl lieber, fauler Schlingel, in Eon: 
ftantine zu bleiben und Deinen „Kif“ zu rauchen ?” 


„O! laſſen Sie mir meinen Kif,” ſprach Hamed. 
„Der bringt ung armen Teufeln, die wir ſonſt nicht3 auf der 
Welt beißen, die füßeften Träume Sie haben ja auch 
Shren Kif!“ 

„Ich meinen Kif?“ fragte ich erftaunt. 

„sa! haben Sie nicht Ihre alten Steine? Die rö— 
mifhen Ruinen? Wenn Sie die anſchauen, dann träumen 
Sie auch mit wachen Augen. Dann denken Sie fid zurüd 
in die Zeit Ihrer Vorfahren‘ (die Araber glauben nämlich, 
die Römer feien die Vorfahren aller Europäer). „Dann 
träumen Sie von der einjtigen Pracht und Herrlichkeit diefer 
alten Rumihs, die die großen Tempel gebaut haben und gegen 
die die heutigen Rumihs nichts als Maulwürfe find. Dieſe 
Träume, das find Ihr Kif und auch der Kif des Herrn dal‘ 
Dabei deutete er auf meinen Reifegefährten. 


Die Entfernung von Sigus nad Eirta (Conftantine) 


19 


wird vom Stinerar auf 25 Milliarien angegeben. Dies 
ftimmt genau zu den 35 Kilometern der neuejten Mefjungen. 

Jetzt hielten wir unfern Einzug in die uralte Hauptitadt 
Numidiens. 


Zehntes Kapitel. 


Ennftantine, 





Gründung von Conftantine. — Kirtha. — Maſſiniſſa. — Micipia. 
Suba J. — Sittianorum Colonia. — Wiederaufbau durch 
Conftantin. — Blühender Handel im Mittelalter. — Die Beys 
von Eonftantine. — Ihre Grauſamkeit. — General Negrier. — 
Der Erſchießungsgeneral. — Lage der Stadt Eonftantine. — 
Die Brüde EI Kantrah. — Römifche Gräber. — 3000 In- 
ichriften. — Der Palaft der Beys. — Ein binrichtungsluftiger 
Bey und bie drei Jünglinge. — Ein Feſt der Iſſauih. — Ein 
Negerfeft oder Derdebeh. — Cine jüdiſche Hochzeit. 


Wie der Name fagt, fo verdankt die einjtige Hauptftadt 
Numidienz ihre jebige Benennung ihrem zweiten Gründer, 
dem erften chriftlichen Kaifer Conjtantin. Denn in jenem 
Kriege, welcher der Thronbefteigung dieſes Herricher um 
einige Jahre vorberging, zwiſchen Marentius und dem Gegen= 
faifer Alerander, war die Stadt faft gänzlich zerjtört worden. 
Um den Bewohnern feine Dankbarkeit dafür zu beweifen, daß 
diejelben gleicdy nach dem Tode des Marentius ihn ala ein 
zigen Herrſcher anerkannt hatten, ließ Conftantin das afri— 
kaniſche Adlerneſt wieder aufbauen und gab ihm feinen eigenen 
Namen. Bis zu diefer Epodye führte Eonftantine der phöni- 
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ciſchen oder Farthagifchen Namen Kirtha (römiſch Eirta) oder 
Stadt Raterochen, weil es lange in ganz Numidien der einzige 
Drt war, der diefen Namen verdiente. Dennoch war Kirtha 
von Numidiern, d. h. Eingeborenen, und nidyt von Karthagern 
bewohnt; aber fonderbarer Weife fehlte in der Sprache der 
Berber jeder Ausdrud für Stadt, weshalb die Alten ihn 
durch ein phönicifches Wort erfeßen mußten, wie noch heute 
die Kabylen für Stadt das arabiſche Medinet gebrauchen. 
Die karthagiſchen Baumeifter, welche dem Bundesgenofjen 
ihrer Vaterjtadt, dem numidifchen König, diefe feine Haupt: 
jtadt, wahrjcheinlich auf Befehl ihrer Regierung, erbauten, 
hatten nad) antiken Begriffen in der Localität eine beſonders 
glückliche Wahl getroffen. Auf einem einfamen Felsblock, 
raubvogelartig (auernd, ragt Kirtha hoch aus der Ebene her: 
vor; Abgründe umftarren es von allen Seiten, ein raufchen- 
der Fluß rollt feine Fluthen um feine Felfenfundamente mit 
mächtigem Braufen, als wollte er fie erſchüttern. Die tiefen 
Schluchten, welche die felfige Hochfläche umringen, mußten 
bei der antiken Kriegsführung jeden Zugang zu diefer natür— 
lichſten aller Feftungen einem belagernden Feinde faſt unmög- 
lich machen. Dieß erklärt, warum Eonftantine dem zerſtören— 
den Strome der Zeit und dem Zernichtungstriebe fo vieler 
Groberer Afrika's hat troßen können. 

Kirtha war vor dem zweiten punifchen Kriege nur die 
Hauptftadt der Könige der Maffylier, der Numiden im engern 
Sinne. Später bildete es die Reſidenz Maffinifja de Erſten, 
welcher die Herrſchaft über Maffylier und Maffäfylier ver 
einigte und fo das Königreich Numidien ſchuſ. Indeſſen fagt 
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Pomponius Mela*) deutlih, daß Eirta die Hauptitadt des 
Syphar gemefen fei, der doch König der Maffäfylier war; 
Cirta quondam regum domus et Syphacis cum foret opulen- 
tissima; und auch Livius **) fagt von diefer Stadt: Cirta 
caput regni Syphacis erat. Aber die Herrjchaft des Syphar 
über Rirtha war nur vorübergehend. Seine eigentliche Refi- 
denz war Giga, die alte Hauptjtadt der Maffäfylier. Syphax 
eroberte Kirtha zur Zeit des zweiten punifchen Krieges, 
behielt es aber nicht lange, jondern verlor bald fein 
ganzes Reid an Maffiniffa und die Römer. Majjiniffa’s 
Sohn und Nachfolger Maſſ-Ups (Micipfa) mußte finden, daß 
die Bevölkerung feiner Hauptjtadt doch aus ein wenig gar zu 
barbarifchen Elementen beftehe, weshalb er eine Colonie von 
Griechen hierher verpflanzte, durch deren Hülfe Kirtha bald 
eine blühende Jnduftrie und einen lebhaften Handel befaß, 
Strabo***) meldet das Unglaubliche, daß Kirtha zu jener 
Zeit im Stande gewefen fei, 10,000 Reiter und 20,000 
Mann Fußtruppen zu ftellen. Im Kriege der Römer gegen 
Jugurtha fiel mit ganz Numidien aud) feine Hauptjtadt in 
die Hände der Sieger. Aber Nom ließ, lug berechnend, die 
nod allzu barbarifche Provinz einftweilen in den Händen 
eines einheimifchen Königs. Es war dies Juba I., der letzte 
König des eigentlihen Numidiend. Sein Sohn war jener 
Juba IL, welder der von Rom abhängige vorlette König 


*) Pomponius Mela, de Situ orbis, Libr. I. Caput VI. 
*+) Titus Livius Libr. XXX. ***) >rgußwvos Ttoypgupınov. 
L. XVII. 
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von Mauritanien werden follte. Juba H. wurde das Mufter 
aller reges inservientes oder gefrönten Sklaven. Juba IL 
war vielleicht noch nicht in allen Stüden ein rex inserviens, 
Aber Juba I. war fern von jener ftolzen Freiheit der Maſſ— 
Naſſ, der Maſſ-Ups und der Jub. Rom jtellte dem lebten 
Könige Numidiens die Aufgabe, jein Volk allmählig zu ro: 
manifiren, und Juba hat bewiefen, daß er diefer eines freien 
Mannes unwürdigen Aufgabe gewachſen war. So bereitete 
er die Pfade vor, welche bald den Römern es leicht machen 
follten, Numidien als unmittelbare römifche Provinz zu ver: 
walten. Den Vorwand, um jeiner Väter Erbe dem rö— 
mifchen Reiche einzuverleiben, den follte Juba I. dem Welt: 
volk jelber liefern. Er nahm nämlich Partei für Bompejug, 
fümpfte für ihn und unterlag in der Schlacht bei Ascurus. 
Der fiegende Eaefar vertheilte die Verwaltung Numidiens 
unter feine Günſtlinge. Die Adminiftration Numidiens 
verlieh er dem berühmten Gefchichtichreiber Sallujt, welcher 
jedoch ſich dieſer Aufgabe vollfommen unmürdig zeigte. 
Salluft war einer der geizigiten, raubfüchtigjten und ungered): 
teften Proconjuln in Afrika. Kirtha gab Caeſar einem feiner 
Legionsführer, dem Publius Sittius Nucerinus, deſſen Na: 
men von nun an die numidiſche Hauptjtadt eine Zeit lang 
geführt zu haben jcheint, denn Pomponius Mela bezeichnet 
fie al3 Sittianorum Eolonia. Unter dDiefer objcuren Be: 
nennung vegetirte Die einjtige Königsſtadt drei Jahrhunderte 
lang fort, bis e3 Conjtantin gefiel, ihr neue Bedeutung und 
einen neuen füniglichen Namen zu verleihen. 

Diefen Namen follte es jedoch bald ſchänden durd) dag 
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berüchtigte Eoncil, welches hier Secundus von Tigifis abhielt 
und in dem er alle Bijchöfe rechtfertigte, welche den Götzen 
Weihrauch geſtreut oder die Evangelien ausgeliefert hatten. 
Auch der Biſchof von Cirta, Paullus, hatte zur Zeit der letz— 
ten Ehrijtenverfolgung die Evangelien und alle heiligen Ge: 
fäße dem heidniſchen Lictor ausgeliefert. Sein Hypodiaconus 
Silvanıd, der am meijten zu diefer jtrafbaren Auslieferung 
gerathen hatte, wurde nad) des Paullus Tode durch den ge: 
nannten Secundus von Tigijis zum Biſchof ordinirt. Im 
Ganzen find ung die Namen von neun Biſchöfen von Cirta 
überliefert worden. 

Der zerjtörenden Wuth der Vandalen entging Conſtan— 
tine. Dieſe begnügten ſich, die Mauern zu zertrümmern, 
welche jedoch jpäter Juftinian wieder auferbauen ließ und der 
Stadt nad) ſich jelbjt einen neuen Namen, „Juſtinianea“, ocz 
troyirte, den fie jedoch nicht behalten zu haben fcheint. Unter 
der arabijchen Herrichaft und fpäter unter der türfifcyen war 
Eonjtantine die Hauptitadt des gleichnamigen Beylifs, An: 
fangs unter der Oberhoheit von Tunis, fpäter unter der von 
Algier. Im Mittelalter, vor Beginn jener barbarifcyen, 
allem Handel ein Ende machenden türkifchen Herrihaft, war 
die Hauptjtadt Numidiens das Centrum eines lebhaften Ver: 
kehrs. Die Kaufleute von Pija, Genua und Venedig hatten 
ihre Handel3comptoire in der Feljenjtadt. Die Kabylen und 
Araber waren noch nicht zu der Verarmung berabgefunfen, zu 
welcher fie die türfifche Herrſchaft reduciren jollte, und noch 
im Stande, den europäifchen Handelzleuten ihre Waaren, 
namentlich Tuch), bejonders das hochgeſchätzte rothe, Baum— 
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wollenjtoffe, feine Leinwand und Schmuckſachen abzufaufen, 
wogegen die Staliener Rohproducte ausführten. Unter letz— 
teren nahm die Wolle bei weiten den erften Rang ein. Da: 
mal3 genoffen die Europäer volle Freiheit, nit nur in der 
Stadt, jondern jelbft bei den benachbarten Stämmen ungeftört 
ein und auszugehen und mit den Eingeborenen zu verkehren, 
ohne daß ſich Die Regierung im geringjten um ihr Thun be: 
kümmert hätte. Die fanatifche türkifche Herrſchaft verjagte 
die Kaufleute und machte allem Handel hier, wie überall in Al: 
gerien, ein Ende. Auf diefe Weije kam e3, daß Eonftantine, wie 
überhaupt ganz Algerien in den lebten drei Jahrhunderten, den 
Europäern fo unzugänglich, wie faum eine Stadt in China war, 
ungefähr jo, wie es Marokko nody heute if. Der einzige 
intelligente reifende Europäer, welcher Algerien und aud 
Sonftantine während diefer dreihundertjährigen Epoche be= 
fuchte, war der nicht genug zu rühmende Engländer Dr. Shaw, 
und von ihm jogar behauptet Mannert, er habe das Innere 
dieſes Landes nicht wirklid, bereijt, fondern nur nad) den Be: 
richten der Araber befchrieben. 

Die Gefchichte der Beys von Conſtantine in den lebten 
drei Jahrhunderten ijt kaum etwas Anderes, als ein langes 
Regifter von Mordthaten, welche diefe Würdenträger an ihren 
Unterthanen verübten, um zulest beinahe ohne Ausnahme 
felöft die Opfer der blutigen Befehle ihrer Oberherren, der 
Deys von Algier, zu werden. Ein Bey von Conjtantine, 
welcher natürlihen Todes ftarb, mar eine äußerſte Seltenheit. 
Die meiften regierten nur wenige Jahre, viele nur wenige 
Monate. Der lette Bey, Hadſch Hamed, welden die Frans 
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zojen, nad) einer erjten unglüdlihen Erpedition vom Jahre 
1836, im darauf folgenden Jahre feiner Macht beraubten, 
war wo möglich noch graufamer, als feine Vorgänger, ge: 
weſen. Die Bewohner von Eonftantine waren fo an Grau: 
famfeiten gewöhnt, daß fie eine Regierung ohne bejtändiges- 
Kopfabjchneiden, Erjäufen, Hängen und Erdroffeln ſich gar 
nicht denken konnten. Dieß fcheint einen der erjten fran- 
zöſiſchen Gouverneure diefer Provinz, den General Negrier, 
beftimmt zu haben, feine mufelmännifchen Vorgänger in ihrer 
etwas allzu funmarifhen Juftiz nachzuahmen; und zahlreiche 
Erſchießungen traten nun an die Stelle der früheren, mannich— 
faltigeren Arten von Hinrichtungen. Diefer graufame General, 
welcher aus der franzöfifchen Deputirtenfammer einen Sturm 
von Verwünſchungen durd feine Schläcdhtereien auf fich ber- 
aufbeihwor, erfreute ſich jonderbarer Weije der größten Be: 
liebtheit bei den Mufelmännern Eonftantine’3, die ihn nie 
anders als ihren „guten Negro‘ nannten. Noch jet nehmen 
fie einen beſonders zärtlihen Geficht3ausdrud an, wenn fie 
von ihrem lieben Negrier reden: „Negro bono“ hörte ich 
einen alten Araber in der Lingua franca ſich ausdrüden. 
„Negro bono bezaff““ (Negrier war ſehr gut), „Negre 
chapar testas“ (Negtier ſchnitt Köpfe ab), „Makasch Francis 
kif Negro“ (fein Franzoje fommt dem Negrier gleih). In 
o zärtlichem Andenken hielt diefer, an das Schaufpiel der 
Hinrihtungen von Jugend auf gemöhnte alte Mufelmann 
den franzöfifhen Erſchießungsgeneral. Ein anderer alter 
Bewohner Eonftantine’3, den ich in einem Kleinen arabifchen 
Kaffeehaufe feiner Baterftadt kennen lernte, verficherte mir, 
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der jebige Gouverneur, wie überhaupt alle Gouverneure, 
welche dem „guten Negro‘ gefolgt jeien, genöffen durdaus 
nicht das Dertrauen der Bürger Conftantine’s, weil man fie 
für feige hielte, und zwar auß feinem andern Örunde, als dem, 
daß fie e3 an zahlreichen Hinrichtungen fehlen ließen. „So 
einen, wie den „guten Negro‘, kriegen wir nicht wieder,‘ 
fagte er feufzend. Milde und Menfchlichkeit, weldye Die 
Araber durchaus nicht verftehen fünnen, fcheinen ihnen jtet3 
nur das Nefultat der Furcht und Feigbeit. 

Cirta gleiht, was feine Lage betrifft, Feiner einzigen 
Stadt, welche mir bis jet auf meinen Reifen in drei Welt: 
theilen vorgefommen war. Das einzige Toledo in Spanien 
wäre wegen feines feljigen, flußumgürteten Piedeſtals viel: 
leicht im Stande, für einen matten Abglanz von Conſtantine 
zu gelten. Hehr und ftolz, mächtig und königlich, trägt das 
afrifanifche Adlerneft feine Krone von Stein drohend in die 
dunfelblauen Lüfte empor: eine Felſenmaſſe von weißlich— 
grauem Kalkjtein, welche auf allen Seiten von Abgründen 
umjtarrt wird; ein ifolirter Steinblod von gigantifhen Pro: 
portionen, der einfam wie ein Fremdling aus der blühenden 
Ebene emporragt. Drei der Seiten diefes riefigen Yeljen: 
ichlofjes werden von den ſchäumenden Yluthen des Ued Rum: 
mel befpült, ähnlidy wie der Tajo die Fundamente des 
jhmwermüthigen Toledo umkreiſt. Viele Häufer erheben ſich 
unmittelbar über dem grauenvollen Abgrund und hängen, 
gleich den luftigen phantaftifchen Burgen der Dſchin, gefahr: 
[08 über der fchaurigen Tiefe. Drei Seiten der Stadt waren 
im Alterthum ohne irgend eine Ringmauer gelafjen worden, 
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weil ihnen der natürliche Graben, melden die vom Rummel 
durchrauſchte jähe Schlucht bildete, jede von Menfchenhänden 
geichaffene Befeftigung reichlich erſetzte. Zu Edrifji’3 Zeiten 
ſcheinen diefedrei Seiten eine niedrige Mauer befefjen zu haben, 
die jedoch kaum einen Schuh hody war. Die einzige Seite Eon: 
ftantine’3, welche eine Stadtmauer nöthig macht, ift Die, 
welche gegen Südweſt etwas weniger fteil, als die andern 
drei, abfällt. Das Thor Balee, in diefer Mauer angebracht, 
bezeichnet den Platz der Brefche, durd welche die Eroberer 
im Sabre 1837 in die Hauptjtadt des Beyliks eindrangen. 
Bor diefer Pforte befindet fich ein Feines Plateau, auf wel: 
chem da3 Monument des bier gefallenen Generald Damre- 
mont ſich erhebt. Aufdiefem Plateau allein konnte ſich die franz 
zöfifche Armee der Stadt nähern. Auf diefe einzige Seite der 
Stadt Fonnte fie ihren Angriff richten, alle andern Seiten waren 
unzugänglic. Jedoch ſelbſt hier fcheiterte in einem erſten Feld— 
zuge die Macht Frankreichs an der natürlichen Stärke diefes Fel— 
fenneftes. Der heutige General Juffuff wurde damals als Ber- 
räther vor ein Kriegsgericht geftellt, weil er vor dem Feldzuge 
behauptet hatte, man würde Conftantine mit Leichtigkeit neh: 
men können. Bekanntlich kam die franzöfifche Armee in einem 
elenden Zuftande von der verfehlten Erpedition von 1836, 
welche diefer Stadt gegolten hatte, zurüd. In dem zweiten 
Teldzuge follte die Eroberung gelingen. Pulverminen fün- 
nen jelbjt Felfen fprengen! und das Adlerneft erlag dem Er: 
findungsgeifte europätfcher Strategif. = 

Die Hauptmerkwürdigfeit Conſtantine's, außer der 
Stadt felbft, ſchien mir vor Allem jene mächtige antife Brüde, 
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weldye die Rieſenſchlucht des Rummel überwölbte und auf 
dieſer Seite den einzigen Zugang von außen zu diefer Infel 
mitten im Lande bildete. Diefe Brüde feste die Pforte Bab 
el Kantrah (d. h. das Brüdenthor) unmittelbar mit dem 
gegenüberliegenden Hügel Manfurah in Verbindung. Leider 
war dieſe Brüde in Folge des jüngft erfolgten Einjturzes, 
zur Zeit diefer meiner Reife, ein Nuinenhaufen. Bis zum 
9. Juni 1857 jtand fie jedoch nody unverfehrt, und ich hatte 
fie bei einem früheren Befuche in Conftantine, im Jahre 1853, 
in ihrer ganzen antiken Pracht bewundern fünnen. Sie be— 
ftand eigentlid aus drei übereinander ruhenden Brüden, 
Die höchſte derfelben wurde von vier folofjalen Bogen geftügt, 
Diefe ruheten auf einer mittleren Brüde von zwei Bogen 
und diefe wieder auf einer natürlihen Brüde, einem die 
Schludt unmittelbar überwölbenden riefigen Teljenbogen. 
Die mittlere war bis zur Zeit des Einſturzes nod) unzweifel- 
haft die antike, von Antsninus Pius im Jahre 161 erbaute 
Römerbrüde. Die unterfte, welche aud) jetzt dem Einfturze 
getroßt hat, verdankt ihre Entftehung einzig und allein der 
launenvollen Natur. Die höchfte der 3 Brüden war ur- 
ſprünglich ebenfalls eine römiſche Brüde gewejen, wurde aber 
im Jahre 1790 von Salah Bey, dem damaligen türfifchen 
Gouverneur von Gonftantine, neu aufgebaut. Mit ihr war 
eine Wafjerleitung verbunden, welche das brunnenlofe Con— 
ftantine mit dem Duellwaffer des Dſchebel Manfurah verfah. 
Auf der mittleren, auf der römifchen Brüde, jah ich damals 
ein feltjames, in einem ihrer Pfeiler angebradytes Basrelief. 
Es ftellte eine Frau vor, welde, nur mit einer Tunica be- 


fleidet, diefe bi3 an Die Bruft emporhob und die Stadt mit 
böhnifcher Miene anzubliden fchien. Auf beiden Seiten die: 
fer Figur waren zwei Elephanten abgebildet. Weber die Be: 
deutung dieſes Basreliefs haben Dr. Shaw und viele Archäo: 
Iogen nad ihm die erfindunggreichiten Auslegungen gegeben, 
welche jedoch alle mehr oder weniger phantaftifch erfcheinen. 
Einige wollten in der Frau das Bild einer gefallenen Herr- 
jhermadt, wielleiht Numidiend, oder möglicherweife Kar: 
tbago’3, erkennen, melde ſich ihrem Sieger zwar hinzugeben 
gezwungen war, aber doch zugleich ihren Haß durch Hohn zu 
erkennen gab. Andere wollten behaupten, diefelbe fei ein 
Sinnbild der römischen Macht, welches die Verachtung gegen 
die befiegte Hauptftadt Numidiend? ausdrüden follte. Die 
zwei Elephanten wurden bald ein Symbol der Stärke, bald 
eine Anfpielung auf die Kriegskunſt Karthago’3 genannt, 
Lest ift man jo ziemlich einig, daß diefe Basreliefs, die Frau 
und die Elephanten, durchaus Feine ſymboliſche Bedeutung 
haben, fondern lediglich ald Baumaterial benubtte Reſte an— 
tifer Gebäude find, welche vielleicht von Theatern oder Ther— 
men herftammen, denn die Funjtverfallene jpätefte Zeit der 
Römerherrſchaft benutzte oft foftbare Kunſtgegenſtände ala 
bloße Baufteine. Denn obgleich jene Brüde unter An: 
toninus Pius erbaut wurde, fo ward fie doch ohne Zweifel 
fpäter, vielleicht von den Byzantinern, rejtaurirt. 

Lebt war diefe herrliche Brüde, die ich vor fünf Jahren 
fo majeftätifch dathronen gefehen hatte, ein Trümmerhaufen. 
Sie war eingeftürzt und die Franzoſen hatten mit Kanonen 
noch bineingefhoffen, um fie vollends zum Sturze zu bringen 
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und um bald ihr eigenes modernes Machwerk an die Stelle 
der Werke des Königsvolkes zu ſetzen. 

Im Innern der Stadt kann der nachgrabende Forſcher 
faft täglich eine reiche Ausbeute antiker Refte finden. Die 
Kaßbah, das einftige Capitol, enthält noch ausgedehnte 
Gijternen von vortreffliher Ausführung. Das Tetrapylon, 
eine Ruine von nicht geringer Bedeutung, und eine Menge 
römiſcher Häuferfundamente bieten dem Archäologen reich- 
lihen Stoff. Die Refte einer riftlihen Bafilifa, welche der 
abgeſetzte Bifchof von Algier, Monfeigneur Dupud, bier auf: 
gefunden haben wollte, Fonnte ich jedoch nicht entdeden. 
Eonitantine befitt ein Mufeum, reichhaltig an Infchriften, 
ſowohl römischen als auch phönicifchen und numidiſchen Ur- 
fprungs. Cine Menge Botivtafeln, welche dem phönicifchen 
Gotte Baal gewidmet waren, beweifen, daß Spradhe und Re— 
ligion von Karthago in Kirtha vor der Römerherrſchaft 
einen fejten Halt gewonnen hatten und fpäter auch behielten. 
Nicht weniger als dreitaufend antife Grabinſchriften find feit 
Beginn der franzöfifchen Herrſchaft in Eonftantine und gleich— 
namiger Provinz entdedt worden. Sonderbarermweife be— 
findet fich unter diefen dreitaufend die beziehungsmweife be— 
trächtlihe Anzahl von fünf und fünfzig Infchriften, welde 
dem Andenken von Männern gewidmet waren, die das hun 
dertite Lebensalter überfchritten hatten. Der Heltefte diefer 
mehr als Greife hatte jogar das Jahrhundert um zwei und 
dreißig Jahre überlebt. Bon diefen Hochbetagten gehörten 
nicht weniger, als zwölf, der Stadt Eonftantine felbft an — 
ein Beweis, daß jchon zur Römerzeit die Stadt fich derfelben 
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Gefundheit erfreut hatte, welche ihr noch heute angerühmt 
wird. Viele diefer Denkmäler rühren aus der Zeit des Ver: 
falls der römifchen Eivilifation, ja, wie die orthographiſche 
Ungenauigkeit ihrer Infchriften und zu erkennen giebt, aus 
der Zeit der angehenden Verderbtheit der Sprache her. Die 
orthographifchen Fehler einiger diefer Maufoleen könnten eine 
Klafje von Gymnafiaften, welche eben erſt mensa zu decli- 
niren beginnen, in allgemeine Heiterkeit verfegen, jo plump 
find fie. Einige enthalten Herameter von den lädherlichiten 
metrifchen Berhältniffen. Folgendes möge genügen, um 
durch ein Beispiel darzuthun, daß heut zu Tage faft jeder 
deutſche Schuljunge befjere lateinifche Verſe macht, als man 
cher Römer (Freilich nicht aus Eicero’3 Zeit), der in feiner 
Mutteriprache dichtete: 


Casta pudica fui, Mnesitheona marito nati 

In fide qua potui, aurelia conjux 

Qui mecum sine lite fuit, vixit que marito, 
Natos amavit una mecum et laus referenda 
Rogatione tibi, vixi festinans viveres semper. 


Wer bewundert nicht hier auch das echt römifche „mecum 
sine lite fuit?“ Cine Ehehälfte findet es das größte Ber: 
dienst an der anderen, daß dieſe mit ihr niemals Prozefje ge: 
führt hat. In der That-eine große Tugend bei einem 
Bolke von fo eingefleifchten Juriften, wie die Römer waren! 
Ein jo jeltenes DVerdienft mußte auf einem Grabftein Er: 
wähnung finden. Das am 15. April 1855 am Fuße des 
Bordſch Aſus in der Mauer Conſtantine's entdedte Grab- 


denkmal eines Goldarbeiters, Namens Präcilius, befist einen 
ganzen Schat ähnlicher entjetlich jchlechter Herameter. Einige 
griechiſche Inſchriften aus der byzantinischen Zeit enthalten 
in ihrer Spradye wo möglich noch fomifchere orthographifche 
und metrifche Monftruofitäten, als die lateinischen Denktafeln 
in der ihrigen bilden. 

Die franzöfifhen Bewohner von Eonftantine find nicht 
ganz ohne Interefje für die Alterthümer, mit denen die Pro: - 
vinz fo überreid, gefegnet if. Es hat ſich dafelbit eine ar: 
chäologiſche Gefellfchaft gebildet, die einzige in der Algerie 
— denn die société historique in Algier ift nicht augfchließ- 
lich archäologiſch. An der Spite dieſer Gefellihaft fteht 
Herr Cherbonneau, Profeſſor des Arabifchen, und einer der 
wenigen Franzojen in Afrifa, welche wirklich etwas vom 
Lande wiffen, welches fie bewohnen. 

Unter den neueren Merkwürdigkeiten Eonftantine’3 zeich— 
net ſich der Palaſt des früheren Bey aus. Diefer ijt vielleicht 
da3 wohlerhaltenfte maurifche Gebäude in der Algerie. Biel: 
leicht ift er nur aus dem Grunde, weil er neu, neueren und 
modernen Begriffen entjprechend war, dem civilifirten Vanda— 
lismus der Franzofen entgangen, indem ihn diefelben mit 
Leichtigkeit in eine Menge von Bureaus umwandeln Eonnten. 
Der Balaft der Beys wurde nämlich erft in dieſem Jahrhun— 
derte auferbaut. Seine Fünftlerifchen Herrlichkeiten find ſehr 
gering. Kinige dem Moresfenftyle nachgeahmte Zimmer: 
deden und der ſchöne geräumige arabifche Hof, von Säulen: 
arcaden umgeben, mit Orangen bepflanzt und mit einer 
plätfhernden Fontaine in der Mitte, das ift Alles, was 


bier nod an den Glanz islamitifcher Fürftenhäufer er: 
innert. z 

Hierwar es, wo jene grimmigften aller Kleintyrannen, die 
Beys von Eonftantine, thronten. Bon hier aus erließen fie ihre 
meift blutigen, zuweilen jedody nur närrifchen Befehle. Sie 
gefielen ſich nämlich, mit tyrannifcher Kleinigkeitskrämerei 
nicht jelten den unbedeutendften Dingen ihre Aufmerkfamfeit 
zuzuwenden. Einer ließ jid die Straßenpolizei befonders 
angelegen fein. Er erließ unter anderem den Befehl, daß 
fein Menſch nach Sonnenuntergang ſich auf der Straße jehen 
laffen dürfe. Wen feine Häfcher dennoch Abends im Freien 
finden würden, der folle des Todes fein. Vorher aber befahl 
er, die Schuldigen noch vor ihn, den Herrſcher, zu führen, 

Eines Tages ergriffen die Häfcher des Bey's drei höchſt 
elegant gekleidete Jünglinge, welche, unbefümmert um die 
Befehle des Fürften, ganz gemüthlid des Abend3 fpazieren 
gingen. ALS fie zum Bey geführt wurden, rief diefer ihnen 
wuthſchnaubend zu: 

‚Bereitet Euc) zum Tode, Ihr Hunde! die Jhr meine 
Befehle übertreten habt.’ 

Die Jünglinge mußten ſich natürlid refigniren. Gie 
fingen am’, ihre Turbane abzulegen und ihren Hals frei zu 
machen, damit der Liebling des Bey — der Scharfrichter war 
ftet3 der Liebling der Bey’3 von Conftantine — fie köpfen 
fönne. 

Plöglich fiel dem Bey die reiche Kleidung der Jünglinge 
in die Augen. „Das können nur Söhne von meinen hödhften 


Deamten fein,‘ fo fagte er zu fich jelbit, „denn ein Bür— 
Drei Jahre im Norbweiten von Afrika, IH, 3 
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gersfohn würde es nicht wagen, einen ſolchen Luxus zur 
Schau zu tragen. Sein Tod wäre gewiß! . Habe ih doch 
auch den Bürgern verboten, gute Kleider zu tragen!’ 

Er wurde neugierig, zu wijjen, wer die Jünglinge jeien, 
und befahl feinem Liebling, einftweilen mit der Ausübung 
jeines heitern Handwerkes zu verziehen. 

„er jeid Ihr? Hunde!‘ rief der Bey den zu Köpfen: 
den zu. 

„Ich bin,‘ ſprach der Erſte, „der Sohn des Mannes, 
in deſſen Brode die halbe Stadt ſteht.“ 

„So!“ ſagte der Bey, „Deinen Vater möchte ich wohl 
kennen!“ und machte ſeinem Liebling ein Zeichen, welches 
ſagen wollte: der würde auch gut zum Köpfen ſein. 

„Ich bin,“ ſprach der Zweite, „der Sohn deſſen, vor 
dem ſelbſt der Paſcha die Schuhe ablegt.“ 

„So, ſo?“ ſagte der Bey und begann zu ahnen, daß die 
Jünglinge wohl in Räthſeln ſprechen möchten. 

„Ich bin,“ ſprach endlich der Dritte, „der Sohn deſſen, 
vor dem ſich alle Häupter beugen.“ 

„Das heißt,“ rief der Bey, der einiges Geſchick im 
Räthſelerrathen beſaß, „Du biſt ein Barbiersſohn, der andere 
ein Schuſtersſohn und der dritte ein Bäckersſohn.“ 

Der Bey hatte die Räthſel errathen und da die drei 
Sünglinge ihm Gelegenheit gegeben, feine Klugheit zu bes 
weifen, jo fühlte er Sympathie für fie, verzieh ihnen groß 
müthig, ſchenkte ihnen das Leben und — begnadigte fie zu einer 
Baftonade von fünfhundert Stockſchlägen. 

Sonftantine ift eine Stadt, in welchen die Iffauah, jene 
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Secte von Gauflern, melde vorgeben, Feuer zueffen und unge: 
jtraft mit giftigen Thieren zu jpielen, einen beſonders großen 
Anhang haben. In Algier find fie ziemlich verachtet und fein bef- 
jerer Maure gehört zu ihrem Orden. Aber hier ijt dieß nicht 
in dem Grade der Fall. Mein alter arabifcher Lehrer aus Al: 
gier, der fhon erwähnte Hadſch Mohamed, der nad) Eonftan- 
tinopel ausgewandert, aber enttäufcht und verarmt von dort 
wieder zurüdgefehrt war und welcher jetzt in Gonjtantine 
lebte, hatte ji) aus Armuth bewegen lajfen, in diefe lächer: 
liche Secte einzutreten. Ic begegnete ihm zufällig und der 
arme alte Hadich klagte mir jeine Leiden vor. Alle feine 
Pläne waren fehlgefhlagen. Sein Geld hatte er auf feinen 
Reifen ausgegeben und fein neues dazu verdient. Sekt 
wußte er nicht, von was er ſich ernähren follte. Sogar 
Iſſauah hatte er werden müfjen! Kann doch ein Iffauah dar: 
auf rechnen, daß er wenigjteng einmal in der Woche umſonſt 
Kußkuſſuh zu effen befommt und da ift ihm ſchon für drei 
Tage geholfen, denn die Indigejtion, die er fich bei dieſer un— 
entgeldlihen Mahlzeit zuzieht, macht ihn faſt immer eine Zeit 
lang effensunfähig. Da Hadſch Mohamed fo Eläglich ausfah, jo 
ſchenkte ich ihm etwas Silbergeld. Ueber diefe unerwartete 
Spende gerührt und von Dank für den’Geber erfüllt, Tud er 
mid) ein, ihn zu einer Lilah zu begleiten. Lilah find die 
nädtlihen Fefte der Iſſauah. Am fetbeftimmten Abend 
holte mich der Hadid in einem maurifchen Kaffeehaufe ab, 
und wir gingen von dort in ein niedriges arabijches Haus, 
wo einige fünfzig zerlumpte Kerle auf dem Boden des Us-ud— 


Dar bodten und kauerten. Sie hatten flahe Trommeln, 
3* 


Tamtam genannt, vor fi und fchlugen mit aller Gewalt dar: 
auf. Dazu fangen fie ein ohrenzerreißendes Lied, welches, wie 
mid) der Hadſch belehrte, ein „Gebet“ war. Mitten während 
diefes „Gebetes“ erhob fich ein Neger und fing an zu tanzen. 
„Es war ein religiöfer Tanz,‘ belehrte mid) ebenfall3 mein 
Führer. ALS fi) der Schwarze in einen rechten Fanatismus 
hineingetanzt hatte, begann er feine gefährlichen Kunſtſtücke 
auszuüben. Er jtedte zuerjt einen feurigen Stahl in den 
Mund, dann ftieß er fich ein Federmefjer in's Auge, fraß zer: 
brochenes Fenſterglas, ſowie Hufeifennägel, nahm einen 
Scorpion in den Mund und beendete die Mahlzeit mit Ber: 
zehrung einer lebendigen Schlange. Nach diefer etwas jtarfen 
Probe feines guten Appetits feste fich der Neger zur Rube. 
Sogleich fingen fünf andere Kerle an, denjelben religiöfen 
Tanz auszuführen, der ebenfall3 mit dem Eſſen von Nägeln 
und Glas und Verzehrung einer Schlange endigte. Die 
Schlange wurde auf eigenthümliche Weife verſpeiſt. Man 
zerriß fie der Länge nad) in eine Menge dünner, bandartiger 
Streifen, weldye eine entfernte Aehnlichkeit mit Maccaroni 
befaßen. Diefe wurden über dem Munde in die Höhe ge- 
halten und ganz in der Art verzehrt, wie neapolitanifhe 
Lazzaroni ihr Lieblingsgericht, die Maccaroni, fi in den 
Mund hinein zu minden oder bineinzufdlängeln pflegen. 
Ich fragte den Hadſch, ob auch er Schlangen gegefien habe 
und ob dieſes Gericht ſchmackhaft fer? 

„Was wollen Sie, erwiderte der arme Teufel, ‚man 
würde mic) nicht unter den Iffauah dulden, wenn ich nicht 
aud Schlangen effen wollte. Daß es angenehm ſchmecke, das 
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fann ich gerade nicht behaupten. Aber was muß ein armer 
Menſch nicht Alles thun, um ſich fein tägliches Brod zu ver: 
dienen?’ 

„Betrachteſt Du denn,“ fragte ih ihn, „Deinen Stand 
als Iſſauah als ein Gewerbe?” 

„Er bat, wenn Sie wollen, große Aehnlichfeit mit einem 
Gewerbe. Man ift Schlangen, faut zerbrochenes Glas, nimmt 
Scorpione zu fich, ſchlingt Nägel hinab, das tft die Arbeit. 
Man befommt Kußkufjuh zu effen, das ift der Lohn.‘ 

„Alſo um de3 elenden Kußkuſſuh willen werden die Leute 
Iſſauah?“ 

„Die Meiſten nur deßwegen. Sehen Sie alle dieſe 
armen Teufel, die da herum hocken. Wenn ſie nicht Iſſauah 
wären, würde keiner von ihnen in ſeinem Leben jemals Kuß— 
kuſſuh zu eſſen bekommen.“ 

„Ja, aber wer zahlt denn für das Kußkuſſuh, welches 
Ihr verzehrt?“ fragte ich. 

„Fromme Leute, Leute, welche daran glauben, meiſtens 
alte Weiber, Negerinnen, ausgediente Prieſterinnen der Liebe 
und ſolches Volk.“ 

„Alſo die Gaben fließen nicht immer aus reinen Händen?“ 

„Das iſt auch nicht nöthig. Die Iſſauah nehmen Alles. 
So ſind die Statuten unſeres Ordens. Wir nehmen ſelbſt 
als Mitglieder unſeres Ordens alles mögliche Geſindel, ja 
ſogar Chriſten, auf, natürlich unter einer Bedingung, denn 
dieſe Bedingung reinigt jeden Unreinen. Wer ſie erfüllt hat, 
der iſt von all' ſeinen früheren Sünden losgeſprochen.“ 

„Und iſt dieſe Bedingung ſchwer zu erfüllen?“ 
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„Schwer? Nicht im Geringjten. Troßdem habe ich noch 
feinen Chriften gefehen, welcher fich ihr unterziehen wollte.‘ 

„Und was ift diefe Bedingung ?' 

„Sie ift jehr einfah. Wer Iffauah werden will, muß 
fih vom Mokkadem, unferm Ordenschef, — in den Mund 
ſpucken laſſen.“ 

Man wird begreifen, daß mir bei dieſer Enthüllung alle 
Luſt, welche ich etwa hätte haben können, jemals Iſſauah zu 
werden, völlig verging. 

„Ekelt Eud) denn das nicht, Euch in den Mund ſpucken 
zu laſſen?“ fragte ich weiter. 

„Ekeln?“ erwiderte er. „Das iſt ein Wort, welches ein 
Iſſauah nicht kennen darf. Glauben Sie, daß man Schlangen 
eſſen könne, wenn man für Ekel empfänglich ſei?“ 

„Aber,“ brach ich plötzlich mit einer etwas indiscreten 
Frage hervor, „wenn Ihr Nägel verſchlingt, Glas eſſet, Euch 
Säbel in den Bauch rennt, Schlangen und Scorpione in 
den Mund nehmt, ſo iſt das wohl ſo eingerichtet, daß es Nie— 
mand von Euch Schaden bringen kann?“ 

„Alſo Sie glauben, wir treiben Taſchenſpielerkünſte?“ 

„Der Name wäre nicht höflich,“ erwiderte ich, „ich 
wollte nur ſagen, daß Ihr vielleicht in einer kleinen Selbſt— 
täuſchung begriffen ſein möchtet. Ihr rennt Euch einen Dolch 
in den Leib und glaubt, Allah thue das Wunder, daß die 
Klinge zurück in die Hebe fährt, wenn ſie eben Euren Bauch 
berührt hat. Aber in Wirklichkeit iſt es der Waffenſchmied, 
der dieſes Wunder vorbereitet hat, indem er die, Feder an— 
brachte, welche den Dolch zurückfahren macht.“ 
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„Hören Sie,‘ fagte der Hadſch, „was idy auch über 
joldye Dinge wiffen kann, das darf ich nicht fagen. Wenn 
ich ſelbſt zweifeln wollte, ih dürfte es nicht, ih muß glau— 
ben. Unbedingter Glaube ift unjere erjte Ordensregel!“ 

„Und zwingen ſich alle Deine Ordensbrüder zu demjel- 
ben blinden Glauben?“ 

„Sie müffen e8, und Vielen gelingt es auch. Es ift kein 
Ölaube fo ſeltſam, daß man fich nicht in ihn hineinarbeiten 
fünne, wenn man feften Willen dazu hat. Ic habe junge 
Iſſauah gefehen, welche jo viel Glas aßen, daß ihnen das 
Blut in Strömen aus dem Munde hinabrannte. Andere jah 
ih, die fich die Zunge gänzlich mit einem glühenden Eifen 
verbrannten. Sie waren noch ungeſchickt im Eſſen des Glaſes 
und im Lecken des glühenden Eiſens. Aber ſie hatten den 
Glauben. Sie lächelten unter ihren Qualen, denn ſie waren 
der Anſicht, daß ſie mit der Zeit noch ſtärkeren Glauben be— 
kommen würden und dann würden ſie bei dieſen Verrichtun— 
gen keine Schmerzen mehr fühlen.“ 

Nach Beendigung der Verzuckungen, der Taſchenſpiele— 
reien und möglichen Selbſtquälereien der Iſſauah kam die 
Reihe an das Kußkuſſuh. Da hätten meine Leſer ſie ſehen 
ſollen! So wohlfunctionirende Kinnladen, als die dieſer 
Iſſauah, hatte ich noch in meinem Leben nicht erblickt. Dieſe 
armen Teufel hatten offenbar aus Sparſamkeit einige Tage 
gefaſtet, um bei der unentgeldlichen Mahlzeit recht bei Appe— 
tit zu ſein. Im Nu waren ganze Thürme von Kußkuſſuh 
verſchlungen. Die ſchönſte Indigeſtion mußte natürlich die 
Folge von dieſer Freſſerei ſein. Aber da war auch wieder ſo 
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viel gewonnen, Daß fie nun einige Tage nicht zum Eſſen Luft 
befamen. Die meiften gemeinen Araber find jo; Mäßigfeit 
und Völlerei findet man bei ihnen in einem und demſelben 
Individuum vereinigt: Mäßigfeit, jo lange fie ihre Mahl: 
zeiten ſelbſt bejtreiten müfjen, Völlerei, jo bald ihnen ein 
Mahl unentgeldlich verabreicht wird. Sie erweifen ftet3 ihrem 
Gaſtgeber die größte Ehre, denn fie verzehren, was ihnen 
vorgejett wird, bis auf die Neige, 

Was das Schlangenefjen und die Schlangengaufeleien 
der Iſſauah betrifft, jo find dies ſchon ſehr alte Untugenden 
einzelner afrifanifher Stämme. Schon Solinus (Poly- 
histor. Cap. 31.) jagt: „Homines isti carnibus vivunt ser- 
pentium.“ Plinius fpricht von einem Kraute, welches den 
Afrifanern befannt fei und deſſen Genuß jie fähig mache, 
Schlangenbifje ungejtraft zu ertragen (Historia naturalis 
Lib. V, I. 15.) Sollten die Iſſauah von diefem Kraute 
Kenntniß haben? Der römische Dichter Silius Jtalicus (de 
bello Punico I, 411.) ſpricht von den im Handhaben giftiger 
Schlangen geübten afritanifchen Pillen und bejchreibt dieſel— 
ben jo, daß man fast in ihnen die heutigen Iſſauah wieder zu 
ſehen glaubt: 

Nec non serpentem diro ex armare veneno, 
Doctus Athyr tactuque graves sopire Chelydros. 

Die afrikanischen Schlangengaufler, Das geht aus diejen 
Berjen Klar hervor, waren alſo ſchon den Römern befannt 
gewejen. Dieſe Gaufeleien gehören aljo nicht dem Islam 
eigenthümlid an. Sie find aus dem uralten afrifanifchen 
Schlangendienſt der libyſchen Heiden in die Religion Mo: 
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banred3 mit hinübergenommen worden. Nehnlichen Urfprungs 
find wohl im Princip alle religiöfen Orden Afrika's, denn 
der Islam kennt ſolche Verbindungen ftrenggenommen gar 
nicht. Deßhalb jtehen auch alle Ordensbrüder mehr oder we— 
niger im Rufe der Kekerei, 

Am folgenden Tage hatte ich Gelegenheit, ein Feit an: 
derer Art in Augenschein zu nehmen. Es war dies ein Neger: 
fejt von der Art, weldye man Derdebah nennt. Die Neger 
und Negerinnen genießen bei den abergläubigen Arabern den 
Ruf und geben ſogar jelbjt vor, mit den Dſchin, jenen jelt- 
ſamen wunderthätigen Geijtern, an welche jeder gute Mufel- 
mann glauben muß, denn der Koran jpridht won ihnen, in 
unmittelbarer Verbindung zu jtehen. Dieje fhwarzen Tau— 
jendfünjtler behaupten durd) Opfer, welche fie ihren unficht- 
baren Herren, den Dſchin, darbringen, die Krankheiten aller 
Derer zu heilen, weldye das Geld zu befagten Opfern herge— 
ben. Neger und Negerinnen verwalten jo eine Art von 
Priefterthum. der unfichtbaren Geifter, jener „Fürſten in der 
Luft,‘ von denen auch die heilige Schrift fpricht. Der Aber: 
glaube der Araber, bejonders aber ihrer Frauen, verleiht 
diefem Cultus der Dſchin große Wichtigkeit. Jeder gute 
ftrenggläubige Mujelmann jedoch hält dieſen Negercultus für 
große Sünde, denn der Koran gebietet zwar, an die Eriftenz 
der Dſchin zu glauben, aber er verbietet es auch jtrenge, die: 
jelben um Hülfe anzuflehen, da der Gläubige nur von Allah 
Hülfe verlangen darf. Uebrigens ift der bei weitem größere 
Theil der Dſchin böfe, von Gott abgefallen; mit ihnen darf 
der Moslem gar nicht verkehren, obgleich fie jehr mächtig find 
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und alle Wunder thun und folglich aud Krankheiten Heilen 
und Schäße verleihen können. Ein Heiner Theil der Dſchin 
iſt gut, d. h. hat fic) zum Islam befehrt, man nennt fie die 
Dſchin Moslem; dieje haben jedody ihre Wunderkraft verlo- 
ren oder dürfen fie, al3 gute Mufelmänner, nicht ausüben. 

Etliche zwanzig Negerinnen, ihre ſchwarzen, unfchönen 
Geſtalten in goldgejtidte Gewande gehüllt, bildeten die Prie- 
fterinnen des Opferfeftes, welchem wir beimohnten. Zu einer 
ohrzerreißenden, bauptfächlich aus Trommelſchlag beftebenden 
Muſik tanzten diefe häßlichen Schönen einen langſamen gewieg: 
ten Opfertang um einen in ihrer Mitte jtehenden Stuhl herum, 
auf welchem die Hoheprieiterin ſaß; leßtere war eine befonders 
häßliche, aber ſehr gepußte dicke, alte, Negerin, welche fich einer 
foldyen Berehrung zu erfreuen ſchien, daß alle eintretenden 
Frauen, Negerinnen oder Moresten, ihr in Demuth die Hand 
füßten. Nach beendetem Tanze wurden die Opfertbiere in 
den Us-ud-Dar, in welchem das Feit jtattfand, hineingeführt. 
Die Priefterin ſprach den Segen über diejelben und jtedte 
jedem Thier — e8 waren zwölf Schaafe, vier Kälber und 
zwei große Ochſen — einen Löffel voll gefodytem Reis in den 
Mund, worauf fie nach mufelmännifcher Manier gejchlachtet, 
d. b. geföpft wuPden; jedody jo, daß der Kopf noch an dem 
Leibe hängen blieb. Dies efelhafte Scaufpiel fand unter 
dem wahnfinnigen Geſchrei der Schwarzen ftatt, welches fort: 
dauerte, bi jümmtliche Opfer verblutet hatten, worauf der 
Hof gewafchen wurde und der jonderbare Tanz von Neuem 
begann und bis fpät in die Nacht währte. 

Gegen das Wiederbeginnen des Tanzes hätte id) nichts 
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gehabt. Aber daß die entjegliche Mufit wieder von Neuem 
ertönen mußte, das war eine ſchwere Prüfung für meine ges 
marterten Gehörsorgane. Man denke ſich etwa ſechs Trom— 
meln, darunter eine fürchterlich große, gegen melde die 
„großen Trommeln‘ europäifcher Mufitbanden Zwerge wa— 
ren. Das Trommelconcert war jedody noch nicht genug. 
Ein Dutzend Neger ſchlugen ihre Krafab, eine Art von im- 
menjen eifernen Caftagnetten, die ein Getöfe hervorbrachten, 
als ob alle Dämonen losgelaſſen feien und auf die Keffel und 
Marmiten einer Höllenfüche loötrommelten. Dies Alles geſchah 
in meiner nächſten Nähe und es war unmöglich, dem Getöſe 
einigermaßen zu entfliehen, da der Raum ſehr klein war. 
Zum Schluß der Derdebah wurde die Mahlzeit aufgetragen, 
welche aus zwei der geopferten Schafe beſtand, die man in 
aller Eile gebraten hatte. Dieſe Thiere wurden ganz aufge— 
tragen und von den heißhungrigen Negern mit den Fingern 
zerriſſen und bis auf die Knochen verſpeiſt. Dazu kreiſten 
Taſſen voll Scherbet, jenes orientaliſchen Getränkes, welches 
man ſich in Europa ſo köſtlich denkt, und welches nichts An— 
deres iſt, als Zuckerwaſſer, mit ein wenig Roſeneſſenz ge— 
würzt. Zuckerwaſſer zu einer Fleiſchſpeiſe zu genießen, das 
würde freilich keinem Europäer angenehm vorkommen, aber 
es gilt bei dieſen barbariſchen Feinſchmeckern von Negern für 
ein köſtliches Gemenge und darf bei keiner Feſtmahlzeit fehlen. 
Um Mitternacht verließ ich die Derdebah und noch lange 
dröhnte in meinen gemarterten Gehörswerkzeugen der Lärm 
der großen Trommeln, das Geraſſel der Krakab, und das 
barbariſche Geheul der wahnſinnsberauſchten Neger nach. 
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Auch einer Judenhochzeit wohnte ich in Eonftantine bei. 
Die Auden Conftantine’3 find im Ganzen ein fchöner Men: 
ſchenſchlag. Sie tragen das maurifhe Coſtüm in feiner 
vollen Reinheit und verhungen es nicht, wie die algierifchen 
Israsliten, durd) die Annahme europäiſcher Mützen, Schuhe. 
und Batermörder. Auf der Hochzeit, zu der wir geladen 
waren, berrichte ein befonders großer Luxus. Die Braut, 
ein faum elfjähriges, aber bereits nahezu erwachſenes Mäd— 
hen, war in foftbare Gewande von Goldbrocat gehült. Die 
Hodyzeitsceremonie begann mit dem Abfchneiden der Haare 
der Verlobten, denn feine verheirathete Jüdin darf ihr 
eigenes Haar tragen, ſondern muß ftatt defjen eine Perüde 
oder eine Haube auffeßen. Das Bräuthen wurde in die 
Mitte des Zimmers gejebt. Ahr Haar war aufgelöft und 
bededte in dunkler Pracht die herrlichen Schultern und das 
fojtbare Kleid. Nun traten die weiblichen Verwandten, eine 
nach der andern, heran, nahmen jede einen Büſchel von den 
Haaren der Braut in die Hand und wanden ihn in Zöpfchen, 
Die fie mit bunten Seidenbändern umwidelten. Bald ſah der 
Kopf der jungen Braut aus, wie der Gipfel eines bebänderten, 
buntgefhmücdten Kletterbaumes auf einem Jahrmarkt. Dann 
kam ein dider, dummausjehender Rabbiner und fchnitt ihr die 
Haare unbarmherzig ab, welche jedoch forgfältig aufgelejen wur: 
den, worauf man jeder Berwandten das von,ihr geflochtene, 
nun abgejchnittene Zöpfchen zum Andenken überreihte. Das 
fahle Haupt der jungen Braut wurde mit einer kojtbaren Haube 
von ſchwarzem Sammet, auf welhem Diamanten aufgenäht 
waren, bededt. Dann fchritt man zur eigentlichen Trauung. 
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Der Bräutigam, ein langer, magerer, 17jähriger Burfche, 
führte feine Braut unter einen koſtbaren Baldadhin. Hier 
ftedte der Rabbiner der zu VBermählenden den Ring des Bräu- 
tigams an den Finger. Dann wurden zivei vergoldete Gläſer 
gebradyt, aus deren einem die Brautleute Wein tranken. 
Nachdem fie getrunken hatten, warf der Bräutigam das Glas 
auf den Boden und zertrat es. Jetzt waren fie verheirathet. 
Das Zerbrechen des Glaſes befiegelt ihr Bündniß. 

Nach der Trauungsceremonie wurden unzählige Süßig: 
keiten, Kuchen von allen Formen und Farben, hereingebradht, 
genug, um einem ganzen Regiment Soldaten den Magen da: 
mit zu verderben. Alle Anwejenden, uns beide, den Fran- 
zofen und mich, ausgenommen, aßen gierig davon. Ich hatte 
ihon in Algier gehört, daß bei maurifchen ſowohl, -wie bei 
jüdifchen Hochzeiten gewöhnlich jo viel gegeffen werde, daß 
die meiften Hochzeitsgäſte am folgenden Tage an Unverdau: 
lichkeit krank darniederlägen. Jetzt wunderte ich mid) nicht 
mehr über das Kranfwerden der Hochzeitsgäfte. Eher mußte 
ich ftaunen, daß diefe Leute fich nicht vor lauter Indigeftion 
ihren Tod holten. 

Wie die Juden, fo Eleiden ſich aud) die Mauren Eon- 
itantine’3 beffer, als die von Algier. Auch find fie im Ganzen 
Ihöne, edelgewachſene Geftalten, denen die bunte maurifche 
Tracht, wenn fie unzerlumpt getragen wird, einen hohen Anz 
ftand gewährt. Die Schönheit und Eleganz der Eonftantiner 
ift überhaupt in ganz Algerien ſprichwörtlich. 
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Elftes Capitel. 


Der Namadan in Conftantine. 





Mein fetter Befuh in Conſtantine. — Mufelmänniihe Pelannt- 
haften. — Der Faftenmonat. — Die Gebetesftunden. — Drei 
maurifche Typen. — Anfang des Ramadan. — Der Kanonen 


Ihuß am Nbend des Ramadan. — Hungrige Araber. — Sid 
Alt und feine Säfte. — Anftändige Manisren. — Arabifche ſüße 
Gerichte. — Der „Bater der Kanone*. — Ein wichtiges Amt. 
Unangenehmes Berjeben. — Die Bergnügungen des Ramadan. 
Der türkiſche Bolichinell. — Ende des heiligen Monats. — Der 
Ait es Serhir. — Feſtanzüge. — Die arabiihen Weihnachten. 
Die „Söhne des Platzes". — Sid Ali's Vermählung. — Hoch— 
zeitSfeierlichkeiten. 


Als ich Eonjtantine das lebte Mal (im Frübjahr 1862) 
bejuchte, hatte ich Gelegenheit, daſelbſt den heiligen Monat 
der Mufelmänner, den Namadan, mitzumachen. Durd meinen 
Freund, Hadſch Hamed el Gadiri in Algier, war ich an einige 


der beſſeren Mauren von Conjtantine empfohlen worden, und 


hatte jomit Gelegenheit, in ihrer Gejellihaft die Sitten der 
Eingeborenen deutlicher zu beobachten, als es dem Europäer, 
der meijt nur wenig Berührungspunfte mit Mufelmännern 
bat, gewöhnlich gegönnt ift. Zu Feiner Zeit des Jahres kann 
man die Sitten, Gebräude, Anſchauungen, Fehler und guten 
Seiten der Mufelmänner charakteriftifcher fich darbieten fehen, 
als zur Zeit dieſes Feſtmonats, der von allen Völkern auf 
Erden den Mohamedanern allein eigenthümlich iſt. 

Der Namadan ift befanntlicd die Faftenzeit der Moha— 
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medaner. Ihr Faſten bejteht aber nicht darin, daß fie ji 
blos des Fleifches enthalten, wie die Angehörigen mander 
hriftlihen Beenntniffe. Nein, das Faften der Mufelmänner 
iſt das alte jüdifche ſtrenge Faſten, d. h. die völlige Ent- 
haltfamfeit von allen Lebensmitteln während des ganzen 
Tages. Die Israeliten beobachten dieſes ftrenge Falten jetst 
nur mehr an einem einzigen Tage im ganzen Jahre, an ihrem 
Berföhnungstage, dem fogenannten „langen Tage.” Die 
Mufelmänner haben aber 30 ſolcher ‚‚langen Tage“ im 
Jahre, d. h. den ganzen Monat Ramadan. -Eine fonderbare 
Inconſequenz herrſcht in ihrer Gefeßgebung in Betreff der 
Bejtimmung über Anfang und Gnde des Faſttages.“ Der 
Faſttag beginnt nämlich jchon lange vor Sonnenaufgang mit 
dem fogenannten Fedſcher, der eriten Morgendämmerung, er 
endet aber mit Sonnenuntergang und wird nicht bis zu Ende 
der Abenddämmerung hinausgefchoben, was man, um con 
jequent zu fein, Doc annehmen jollte. Die Jsraeliten find 
conjequenter, denn bei ihnen endet der „lange Tag“ erjt dann, 
wann bereit3 Sterne am Abendhimmel fichtbar werden. Ic 
babe oft mit Mufelmännern über dieje Inconjequenz ihres 
Propheten geftritten. Nie habe ich aber vermodt, einen 
Mohamedaner dazu zu bringen, auch nur einzufehen, daß eine 
ſolche Inconſequenz exiſtire. Diefe Leute theilen den Tag 
nicht nad) Stunden, fondern nad) Zeiten, ein. Das Sahör 
ift die erjte Zeit, welche unmittelbar der Tagesdäimmerung 
vorhergeht und während welcher man im Ramadan noch ejfen 
darf. Dann kommt das Fedſcher (Morgendämmerung). 
Der eigentlihe Morgen (Es Shäh) ift nur eine bürgerliche, 
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nicht eine religiöfe Zeit. Um Mittag findet das Delam und 
um 1 Uhr das Dohor ftatt, aber Delam und Dohor bilden 
zufammen nur eine Gebeteszeit. Das Affer hält die Mitte 
. zwifchen Mittag und Sonnenuntergang, findet alfo im Som: 
mer von 34 bis 4 Uhr, im Winter von 25 bis 25 Uhr 
ftatt. Der Maghreb (ftrenggenommen folte man Marhreb 
fchreiben), it der, Sonnenuntergang. Nad) dem Maghreb 
darf man im Ramadan effen. Dann kommt nod) die Aſchijah, 
welche 24 Stunden nad) dem Maghreb ftattfindet, und Die 
fünfte und fette Gebeteszeit bildet, denn das Sahör gilt 
nicht als Gebetesftunde. 

Meine Bekannten in Conftantine waren hauptſächlich: 
Erſtens, ein reicher Kaufmann, Namens Sid’ Ali El Scyebab. 
Wie er zu letterem Namen gefommen war, das vermochte 
idy nicht, mir zu erklären, denn El Schebab heißt „der 
Schöne”, und Sid’ Ali war feineswegs ſchön. Meine Leſer 
mögen urtheilen, ob ihm diefes Prädicat „der Schöne‘ ge: 
bührte. Sid’ Ali war budlig, hatte vornen und rüdwärts 
Höder; er befaß nur ein Auge, eine Negernafe, einen fehr 
großen und breiten Mund und war nebenbei Fartafj (grind- 
köpfig), was, beiläufig gefagt, wenigſtens ein Drittel aller 
Mauren find. Mein zweiter Befannter war Sidi Auimer 
Ben Scheith Omar, eine befcheidene Größe; ein Mann, der 
von feinem Gelde lebte, obgleich die blutwenig war, aber 
der ſich ausſchließlich dem Rauchen von Tabakspfeifen und 
dem Einfhlürfen von Kaffee widmete. Sidi Auimer hätte 
eher das Prädicat „der Schöne‘ verdient. Wenigſtens war 
er ein ſchöner Greis. Alles an feinem Geficht war weiß, fein 
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Teint, fein Bart, ja ich möchte jagen, jeine Augen, denn dies 
felben waren fo blaßgrau, fo hell, daß fie beinahe für weiß 
gelten fonnten. Eine dritte Bekanntſchaft war Sidi Mo: 
hamed el Slotſch. Ob Sidi Mohamed das Prädicat „EI 
Slotſch“, weldyes „der Kahlköpfige‘‘ bedeutet, verdiente, das 
babe ich nie ermitteln können, denn ſtets war fein ehrwürdiger 
Scheitel mit einem Turban von wenigjtens 20 Ellen Baum: 
wolftoff umwickelt. Sidi Mohamed hatte eine Fräftige, 
fühn gebogene Adlernafe, ein paar volle Wangen, einen jchö- 
nen grauen Bart (er mochte etwa 45 Jahre alt fein), ein 
feingefchnittenes Kinn und ein paar tiefſchwarze Augen. 
Leider ftörte der Umjtand, daß letstere fchielten, ſehr den 
Eindruck dieſes ſonſt harmoniſch ſchönen Kopfes. Sidi Mo- 
hamed war ein Taleb (Schriftgelehrter) und hatte immer 
Hoffnung, man würde ihn einmal in irgend einem Neſte zum 
Kadi (Richter) ernennen. So oft eine Kadiſtelle frei war, 
ſchickte Sidi Mohamed eine Petition an den Gouverneur ein, 
aber immer wurde ihm ein Anderer vorgezogen. Warum? 
das war ſchwer zu ſagen. Sidi Mohamed behauptete, er ſei 
der franzöſiſchen Regierung nicht ſchlecht genug, denn dieſelbe 
nehme bekanntlich nur Spitzbuben zu Kadi's und überhaupt 
zu Würdenträgern. Dieſes behaupten nämlich alle Muſel— 
männer Algeriens. 

Dieſe drei bildeten ſo recht den Kern meiner mauriſchen 
Bekanntſchaften in Conſtantine. Bei Sid' Ali pflegten 
wir uns jeden Abend nach dem Maghreb zu verſammeln. 
Dieſer hatte eben ſeiner Ehehälfte den Scheidebrief gegeben, 


weil ſie, wie er behauptete, für ihn zu alt geworden war, und 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. III. 4 
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da er auch feine Töchter befaß, fo war fein Haus ohne Harem 
und folglich allen feinen Freunden zugänglid. Gewöhnlich 
jagen wir in dem offenen inneren Hofe, dem Us-ud-dar, wel: 
cher freilich für die Jahreszeit (Ende Februar) ein etwas 
kühles Bläschen war. Der NRamadan begann in Diefem 
Jahre (1862) am 1. März. Da jedod die Eſch-Schehud 
(gerichtlichen Zeugen) das Erſcheinen des Neumondes bezeugt 
haben müffen, ehe man den Faſtenmonat beginnen lajjen fann 
und dieje Eſch-Schehud diesmal in Konjtantine ganz befon- 
der3 blind waren und den Mond nicht zu ſehen vermochten, 
jo fing für Sonftantine in diefem Jahre der Ramadan einen 
Tag fpäter an, als in der übrigen gläubigen Welt. Man 
bilde ſich jedoch nicht ein, daß die Bürger von Conſtantine 
auf dieſe Weiſe einen Faſttag ſchwänzen konnten. Nein! 
Im Islam läßt ſich nichts ſcwwänzen. Jeder muß, was er 
ſchuldig iſt, an Allah abtragen. Ein durch Unwiſſenheit ver— 
ſäumter Faſttag muß durch einen andern erſetzt werden, wo— 
gegen ein wiſſentlich verſäumter Faſttag nur durch ſechzig— 
tägiges Faſten geſühnt werden kann. Die Bürger Conſtan— 
tine's mußten in dieſem Jahre alle einen Tag nachfaſten. 
Doch ſteht bei ſolchem Nachfaſten jedem die Wahl frei, wann 
er es unternehmen will. Der Ramadan wird dadurch nicht 
verlängert, denn der Ait el Serhir (wörtlich das kleine Feſt, 
türfifh Beiram), welches Feſt immer auf den Ramadan 
folgt, muß überall an einem und demſelben beftimmten Tage 
beginnen. 

Die franzöſiſche Regierung läßt ſich gnädigſt dazu herab, 
den Mufelmännern jeden Abend im Namadan einen Kanonen 
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ſchuß zur Verfügung zu ftellen, welder das Aufhören des 
Fafttages verkündet. Alle Abende zwiſchen 6 und 7 Uhr er: 
tönte die Kanone und meldete den ausgehungerten Gläubigen, 
daß fie nun efjen durften. Um dieſe Zeit jah ich oft die ara: 
bifchen und fabylifchen Arbeiter in Schaaren auf dem Haupt: 
plage Eonjtantine’3 verfammelt. Jeder hielt ein Stüd Brod, 
eine Drange oder jonjt etwas Eßbares in der Hand. Diele 
hatten auch noch die Pfeife in der Rechten, welche gejtopft 
und bereit war, angezündet zu werden, wann der Abend ge- 
naht fein würde, denn im Namadan darf Fein Mufelmann 
bei Tage rauchen, ſchnupfen, ja nicht einmal an einer Blume 
riehen. So erwarteten die Ausgehungerten den heißer: 
jehnten Kanonenſchuß. Faſt alle ſahen blaß und gelblich aus, 
denn einen ganzen Tag arbeiten und feine Speije, feinen 
Trank zu ſich nehmen, das ift feine Kleine Strapatze. Endlich 
jahen fie auf der Kaßbah das Eleine weiße Rauchwölkchen, 
weldyes der Detonation des Scuffes vorherging, und gleic) 
darauf vernahmen fie dieſen. In dieſem Augenblide ver: 
gaßen fie Gott und die Welt und verjenkten ſich einzig und 
allein in die Befriedigung ihres aufs Aeußerſte gereizten 
Hunger. 

Bei Sid’ Ali ging e3 feiner her. Er war aus gutem 
altarabifchem Geſchlecht und hielt auf anftändige Sitten und 
auf Manieren, Gewöhnlich, ehe der Kanonenſchuß ertünte, 
waren die beiden, oben gejchilderten Freunde, Sidi Auimer 
und Sidi Mohamed, und noc eine Eleine Bande von Schma— 
roßern im Haufe des budligen Amphytrion verfammelt ; denn 


Sid’ Ali war wohlhabend und gaſtfrei und, feit er Die 
4* 
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Gattin weggefhict hatte, ftand fein Haus Jedermann offen 
und fein Tifc war Alten zugänglich. Ließ die Kanone ihren 
Schuß erfhallen, da fuhren diefe Leute nicht etwa gleich mit 
der Hand in die Schüffel voll Kußkuſſuh, welde vor ihnen 
itand, denn die Mahlzeit wird jtet3 pünktlich jo angerichtet, 
daß fie für den Augenblid des Maghrebs bereit jteht. Sid’ 
Ali's Säfte fielen nicht gierig über die Speifen her. Je beffer 
ſich ein Araber zu verftellen weiß, für deſto gefitteter gilt er. 
Deßhalb jtellten fie ſich Alle, als jei ihnen nicht das Geringſte 
daran gelegen, daß das Gebot des Falten nun gehoben war. 
Die Mahlzeit jtand vor ihnen und fie waren fürdterlidy aus— 
gehungert; die Tabafzpfeife war da und fie jehnten jid) nad) 
dem langentbehrten Rauche; die Schnupftabafsdofe hielten 
fie in der Hand und ihr Herz jubelte dem Augenblid ent: 
gegen, wo jie ihrem Niehorgane den angenehmen Kißel ver: 
jhaffen fonnten. Aber ihre Züge heuchelten die größte In— 
Differenz. Diefe Eleine Comödie wurde immer eine Viertel: 
jtunde lang gejpielt und zwar auf Koften des Kußkuſſuh, 
weldyes kalt wurde. Endlich bot Einer feine Doſe dem 
Nachbar an. Diefer fchnupfte und nieſte. Man rief ihm 
zu: „Ur Hamuk Allah!‘ (Gott gejegne e3 Dir). Jetzt 
ſchnupften und nieften Alle. Dann fing Einer oder der Anz 
dere an, zu rauhen; denn allgemein ijt das Rauchen im 
Maghreb nicht, wenigſtens nicht bei den bejferen Klaffen. 
Endlich gab der Hausherr das Signal zum Angriff des Berges 
von Kußkuſſuh. Allmählig nahm jeder ſeinen reinlichen 
weigen Holzlöffel zur Hand und nun wurde gegeffen, aber 
aud) nicht gierig, wie man e3 bei dungrigen vorausjegen follte, 


fondern mit dem größten Anftand und der civilifirteften Ge: 
nügfamfeit. Dennod kamen die Leute nicht zu kurz dabei, 
Bei Sid’ Ali gab es immer viele Gerichte, jo daß, felbit bei 
mäßigem Genuß von jeder Speife, doch Alle fatt werden 
fonnten. Gin einziges diefer Gerichte war jedoch allein nicht 
füß; das war das Kußkuſſuh. Alle andern zahlreichen 
Speifen waren Kuchen und Backwerke von allen Formen und 
Varben. Mir waren fie leider alle ungeniekbar, denn in 
ihnen berichten zwei Dinge vor, welche, ſchon einzeln genofien, 
manchem Europäer nicht munden, welde aber, wenn fie in 
holder Vermifchung vorfommen, wohl faum irgend einem 
civilifirten Gejhmadsorgane genießbar erfcheinen möchten. 
Dieje beiden Dinge waren — Honig und Del. Ohne 
Honig und Del mögen die Mauren fein ſüßes Backwerk 
machen. Cine diefer Speifen hieß Mſchelwiſch und bejtand 
aus Kleinen, nudelartigen Meblteigichnitten, welche in Honig 
gekocht, in Del getaucht, mit Zuder überjtreut waren, und 
worauf Stückchen von hartgefottenen Eiern gelegt wurden. 
Eine andere Speife wurde Slabijah genannt. Dieß war ein 
überaus fettes, öliges, weiches Gebäd, nadı Art von dem, 
was man in der Schweiz „Küchle“ nennt. Die Slabijah 
ihwamm in einer Brühe von Honig. Der Burak war ein 
drittes ſüßes Gericht und und zeichnete ſich durch Härte aus. 
Er war hohl und im Innern befand fich Eleingehadtes, ver: 
zudertes und mit Honig getränftes Fleiſch. ine vierte 
Eßwaare hieß Ktaiff. Dieß war ebenfall3 ein nudelartiger, 
jedoch ſehr dünn, nad Art der Vermicelli, gefchnittener 
Mehlteig. Der Ktaiff war dergeftalt verfüßt durch Honig 
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und Zuder, daß dem Efjenden von ihm die Zähne mehe 
thaten. Bakläua war eine fernere, jehr beliebte ſüße Speife, 
eigentlich aus der Türkei ftammend. Sie glidy einem deutjchen 
Kuchen an Form, war voller Mandeln, Rofinen, ſehr fett und 
ölig und ebenfalls in Honig getränft. Dieſe Gerichte hatten 
wenigjtens nod etwas Menſchliches. inige andere jedoch, 
die auch zuweilen auf Sid’ Ali's Tiſch figurirten, ſchienen eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Kleijter, Leim, Schuhwichſe und 
andern uneßbaren Dingen zu haben. Balufahb war ein 
Präparat von Zuderwaffer und Stärfemehl. Es war offen- 
bar bejtimmt, den inneren Menjchen zufammenzufleben, jo 
fleijterartig war es. Kalb war eine Abjcheulichkeit aus Del 
und einer ſchwarzen Maffe zufammengejeßt, welche ihm ein Anz 
jehen von Stiefelwichje gab. Das Unangenehmite bei Sid’ 
Ali's Gaſtfreundſchaft war, dag man von allen diefen Dingen 
£often mußte. Je mehr man aß, dejto freundlicher wurde er. 
Leider war es mir nicht immer möglid), ihm dieje Satisfaction 
zu verfchaffen, denn viele dieſer Gerichte efelten mid) ge= 
radezu an. 

Alle dieſe ſüßen Speiſen erfreuten ſich des enthuſiaſtiſchen 
Beifalls der Mauren. Das geſalzene und Fleiſch enthaltende 
Kußkuſſuh wurde nur ſehr ſchwach angegriffen, deſto mehr 
aber die endloſen Kuchen, denn alle Araber und Mauren ſind 
wie Kinder in jede Art von Süßigkeiten verliebt. Wegen 
ſeiner mit Süßigkeiten reichlich beſetzten Tafel war denn auch 
Sid' Ali beſonders beliebt. Den ganzen Abend gingen Gäſte 
in ſeinem Hauſe ein und aus. In den Nächten des Ramadan 
will es die Sitte der Mauren, daß jeder Muſelmann ſo gut, 
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als e3 nur immer für ihn erfchwinglich ift, fpeife. Guteſſen 
bedeutet aber bei diefen Leuten fait ausſchließlich Süßefien. 
Der Ramadan ift deßhalb bejonders die Zeit der Kuchen. 
Sidi Auimer, mein anderer Bekannter, wiederholte mir oft, 
daß ich es beſonders glüdlicd getroffen babe, weil ich im 
Ramadan nad) Conſtantine gekommen fei und fo Gelegenheit 
haben werde, alle die fügen Gerichte der Mauren kennen zu 
lernen, und die Kenntnig von den Speifen eines Volkes ge- 
höre doch aud) zur Kenntniß von den Sitten deffelben. So 
ward ich denn mit einem unzählbaren Heer von füßen Ge— 
richten befannt, von denen die eben gejchilderten die berühm— 
tejten find. Ich glaubte fie dem Leſer nicht vorenthalten zu 
dürfen, da ich finde, daß Sidi Auimer Recht hat, nämlid,, 
daß die Speijen eines Volkes wirklid dazu beitragen, ein 
Licht, wenn auch nur ein befcheidenes Licht, auf deffen Sitten 
zu werfen. 

Unter den Gäjten Sid’ Ali's befand fid) aud) ein altes, 
verrungeltes, weißbärtiges Männchen, Namens Ben Aiffa. 
Diefem wurde von allen Anweſenden eine gewiſſe Ehrerbietung 
bewieſen. Dieſe Ehrerbietung hatte einen myſtiſchen Zus 
ſammenhang mit einem ſonderbaren Titel, welchen man dem 
alten Männchen gab. Es führte nämlich den Ehrennamen: 
Bu el Metfah, das heißt „Vater der Kanone“. Kine eigen— 
thümliche Benennung für dieſen hinfälligen Greis, der, von 
Kopf bis zu Fuß in weißgelbliche Baumwollſtoffe gekleidet, 
eher wie ein Koch, als wie ein Kanonier, ausſah. Sein 
friedliches Geſicht contraſtirte ſeltſam mit dieſem kriegeriſchen 
Titel. Gewiß hatte er niemals in ſeinem Leben eine Kanone 


losgeſchoſſen Sidi Mohamed, mein dritter Bekannter, be= 
friedigte meine Neugierde in Bezug auf den „Vater der Ka: 
none‘. Ben Aijja befaß, jo wurde mir erklärt, ein kleines 
Aemtchen, welches jedod) nur im Ramadan eine Wirkfamfeit 
entwideln konnte. Er war nämlich beauftragt, jenen franz 
zöfifhen Ranonieren, welche jeden Abend im Ramadan den 
Muſelmännern durd) einen Schuß das Aufhören des Faſttages 
anzeigen müffen, denrichtigen Zeitpunft anzugeben, wann dieſer 
Schuß zu erfolgen habe, da ein franzöfifcher Soldat fonjt un— 
möglich dieſen Zeitpunkt wifjen fann, denn das Fajten hört 
zwar mit Sonnenuntergang auf, aber nicht mit dem wirklichen 
Sonnenuntergang, jondern mit dem Sonnenuntergang, wie der 
Kalender des Mufti in derMojchee ihn angiebt. Diejes Amt 
ift hodhwichtig, denn von feiner treuen Befolgung hängt die 
Gewiſſensruhe aller guten Mujelmänner ab, Wenn der 
„Vater der Kanone‘ ſich nur um eine Minute irrt und den 
Kanonenſchuß vor der Zeit erfolgen läßt, jo müfjen alle Die: 
jenigen, -welde das Faſten gleich beim Ertönen des Schuijes 
gebrochen haben, den Faſttag nachholen. Man erzählt, daß 
in einem Eleinen Städtchen Algerien die Mujelmänner ein: 
mal gezwungen wurden, den ganzen Monat nadyzuholen, da e3 
fih am Ende des Ramadan herausjtellte, daß der dortige 
‚„‚ Vater der Kanone’ in der Stundenangabe feines Kalenders 
jeden Tag um eine Minute gegen den Kalender des Mufti 
voraus war, Es giebt nämlid) eigene Namadanztalender, " 
welche für jeden Faſtenmonat eigens von dem Tolba (Schrift: 
gelehrten) angefertigt werden und worin genau die Stunde 
des Anfangs und des Endes des Faſttages angegeben wird, 
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denn diefe Stunde tft jeden Tag eine andere. In dieſem 
Sabre begegnete es dem armen Ben Aiſſa, daß er den Kano— 
nenſchuß einmal, nicht um eine, fondern um zehn Minuten 
zu früh erfolgen ließ. Es war wirklich komiſch anzufehen, 
welche Eonfternation dieſes Unglück unter den Mufelmännern 
Conſtantine's erregte. Faſt Alle hatten das Fajten gebrochen, 
al3 der unzeitige Kanonenſchuß ertönte, denn es war trübes 
Metter und man konnte nicht gut unterjcheiden, ob die Sonne 
wirklich bereit3 untergangen, oder ob fie eben erjt im Unter: 
gehen begriffen jei. Ben Aüiſſa durfte ſich an jenem Abend, 
und auch die folgenden Tage in feinem maurifchen Kaffeehaus, 
auf feinem öffentlichen Plaße fehen laffen. Er war der Ge— 
genjtand allgemeiner VBerwünjchung. In Sid’ Ali's Haufe 
verbot e3 die Höflichkeit, dem ‚‚DVater der Kanone‘ etwas Un: 
angenehmes mit Worten zu jagen. Dejto mehr drüdten aber 
die Blicke der Mufelmänner ihren Zorn gegen den „Vater 
der Kanone’ aus. Der arme Ben Aiſſa war wie in den 
Bann erklärt. Er ſaß fleinlaut in einer Ede und jchien 
bitter jeine Lücherliche Zeritreutheit zu bereuen, welche ihn 
diefen großen Fehler hatte begehen lafjen. Erſt nad) vielen 
Tagen ftellte man fich, als habe man ihm vergeben, wenn man 
auch feine Dummheit nicht vergeffen konnte, da ja Jeder durch 
das gezwungene Nachfalten noch nad dem Ramadan daran 
erinnert werden mußte. Mancher Europäer wird denken: 
„Run, die Mufelmänner werden es aud nicht Alle jo genau 
mit dem Namadan nehmen. Wer jo denkt, der iſt durchaus 
im Irrthum. Das Faſten im Namadan ijt diejenige religiöfe 
Pflicht, welche von allen Muſelmännern, bejonderg den from: 
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men Malefi, am ftrengiten beobachtet wird. Selbſt die Aus- 
ſchweifendſten unter den-jungen Mauren Algiers beſſern ſich 
zur Zeit des Ramadan, faſten bei Tage und enthalten ſich 
vieler jtrafbarer Handlungen, deren fie fi) in andern Mona: 
ten ſchuldig zu machen pflegen. Dem Mufelmann ift es mit 
dem Ramadan durchaus ernit. 

Der Namadan ift jedoch nicht allein der Faftenmonat der 
Mufelmänner; er ift aud) zugleich ihr Fejtmonat. Die Nächte 
find jedesmal der Luftbarfeit gewidmet. Doch find die Ver: 
gnügungen, denen ſich die Maghrebiner hingeben, durchaus nicht 
lärmend und raufchend, wie die Ramadannächte in Conſtan— 
tinopel. Hier ift nicht? von Tänzern und Tänzerinnen zu jeben, 
nur jelten wird muficirt, gewöhnlich befihränft fich die Feſtlich— 
feit auf freundfchaftliche gemeinjchaftliche Mahlzeiten und trau: 
liche Eonverfation. Das einzige geräufchvollere Ramadanver: 
gnügen, was von den ehemaligen Herren des Landes, den tür: 
kiſchen Janitjcharen, hierher verpflanzt wurde und ſich bier er: 
halten hat, iſt der „Karaghis“, der türkifche Polichinell. Eine 
Bude, worin diefer Hanswurſt vom Bosphorus fein Wefen trieb, 
eriftirte auch in Conſtantine. Ich hatte große Luft, dieſes Schau: 
jpiel kennen zu lernen. Jedoch fonnte ich feinen meiner maurifchen 
Bekannten dazu bringen, mic) dorthin zu begleiten. „Kara— 
ghis“ ſteht in einem jehr ichlechten Rufe und fein anjtändiger 
Maure will eingeftehen, daß er ihm jemals geſehen habe, gez 
ſchweige denn, öffentlich zu ihm hingehen. So mußte ich denn 
allein dieſes Faſtnachtsſpiel aufſuchen. Die Bude des „Ka— 
raghis“ lag in einem dunklen, winkligen, äußerjt engen Gäß— 
hen Conſtantine's. Man gelangte über halsbrecherifches 
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Pflafter an die Pforte des fogenannten Theaters. Daffelbe 
befand ſich in einem halb unterirdiichen Gewölbe, welches zu= 
gleich dem allerniedrigiten Proletariat als Kaffeehaus diente, 
In diefer Höhle faßen etliche hundert Araber und Kabylen; 
nur wenige Mauren Conftantine’3 und zwar nur ein Paar 
leihtjinnige Jünglinge hatten ſich unter diefe rohen Landbe— 
wobner und Taglöhner gemiſcht. Dennoch herrſchte ein weit 
größerer Anjtand, al3 unter einem europätjchen Janhagel 
von demſelben Schlage geherricht haben würde. Ehe die Bor: 
jtellung begann, wurden die Paar Dellämpchen, welche die 
Höhle ſpärlich erhellten, völlig ausgelöjht. Gänzliche Dune 
felbeit war nöthig, da „Karaghis“ ein Schattenfpiel iſt. Eine 
Art von ſpaniſcher Wand, mit grauem-Baummollenjtoff über: 
jpannt, jtand in dem einen Winkel des Zimmers. Auf diejer 
Fläche zeigten ſich nun nach der Neihe die Schatten, die im 
Schaufpiel eine Nolle hatten. Zuerit trat „Karaghis“ jelber 
auf. Dieſer türkiſche Polichinell iſt eine höchſt anſtößige Per— 
ſönlichkeit. „Karaghis“ iſt eine Mißgeburt, die jedoch bei 
einem rohen Publicum Lachen erregen kann. Was dieſen 
muſelmänniſchen Hanswurſt charakteriſirt, iſt eine lächerliche, 
übertriebene Verliebtheit. Alle Perſonen des Drama, gleich— 
viel ob jung oder alt, häßlich oder ſchön, ſind die Gegenſtände 
der galanten Paſſionen des „Karaghis“. Er erklärt ſeine 
Leidenſchaft nicht immer in den gewählteſten Ausdrücken. Da— 
bei reißt er Witze, die vom Standpunkt der Aeſthetik ſelten 
zu billigen ſind. Eine junge Dame hat beſonders die zarten 
Seiten im Herzen des „Karaghis“ erregt. Sie ſteht am Fenſter 
und „Karaghis“ macht ihr eine burleöfe Liebeserklärung; die 
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Schöne wird von einem Haremswächter abgeführt. Gleich dar- 
auferjcheint ihre Mutter und macht dem ‚‚Karaghis‘‘ Vorwürfe 
über fein Benehmen, ihrer Tochter gegenüber. Aber Kara: 
ghis ift die Wandelbarkeit ſelbſt. Er verliebt ſich auf der 
Stelle in die Mutter und verlangt von ihr Gegenliebe. Dieje 
ſträubt fich und ihr Hülferuf lockt ein altes Weib herbei, wel: 
ches die Mutter der Mutter, die Großmutter der eriten 
Schönheit it. Die Mutter verfchwindet und Karaghis bleibt 
mit der Großmutter allein, die ihn mit einer Wolfe von 
Schimpfreden überjchüttet. Karaghis kennt jedoch das Mittel, 
auch die Großmutter für fich einzunehmen. Er ſpricht aud) 
zu ihr von Xiebe und die Alte hört ihn wohlgefällig an. So 
gehtesfort. Es fommennod) etliche zwanzig Perſonen nadein- 
ander, jede der andern, die ſich durch Karaghis bedroht fieht, 
zu Hülfe und einer jeden macht Karaghis dieſelbe Liebeser— 
Härung, nur mit einigen Variationen in den Worten. Das 
Schaufpiel war im Ganzen nicht eben äfthetifch zu nennen. 
Auch geſchah es ohne Heuchelei, daß ich Sid’ Ali am andern 
Tage verlicherte, ich würde „Karaghis“ nicht wieder bejuchen. 

Haben am Ende des Ramadan die Eſch-Schehud 
(Zeugen) die blaffe Scheibe des Neumondes erblict, jo wird 
das Falten für gejchloffen erklärt und der Ait es ferbir, d. h. 
„das fleine Feſt“, im Gegenfaß zum ‚Wit elfabir‘‘, dem großen 
Feſte, jo genannt, beginnt. Der Ait e3 jerhir iſt ung Eu: 
ropäern mehr unter jeinem türkifchen Namen „Korban Bai— 
ram‘ bekannt. Am Mit es Serhir giebt fich der Mufelmann 
der ungebeucheltiten Freude bin. Er geſteht es offen ein, daß 
er froh it, den NRamadan überwunden zu haben. Jetzt jteht 
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er Morgens in aller Frühe ſchon auf und genießt mit Wonne 
jein Ftur (Frühſtück). Er kleidet fich in feine ſchönſten Ges 
wande. Selbit die Aermiten wollen am Ait es Serbir etwas 
Neues anziehen, verjteht fi) nur die Städter, denn die Bez 
duinen und Kabylen gehen nach wie vor in ihren Yumpen. 
Am Ait es Serhir erſchienen im Haufe Sid’ Ali's alle Be— 
kannten in neuen Anzügen oder, war aud) der ganze Anzug 
nicht neu, jo war es doch ein Stüd deffelben, entweder das 
Hoſäm (Schärpe) oder das Sarual (Beinkleid) oder der Kath 
(Eollectivausdrud für die 2 Weiten und die Schnürjade). 
Sogar der arme Den Alfa erjchien in einem neuen Coſtüm 
von gedrudtem Cattun, welcher Stoff ſich jehr gut zu einem 
ordinären Sophaüberzug geeignet haben würde, aber un— 
endlich fomijc auf dem ehrwürdigen Körper des greijens 
haften, binfälligen, fleinen Mannes ausſah. Manche der 
Gäſte Sid’ Ali's zeigten ſich in recht geſchmackvollen Anzügen, 
die mitunter jogar reicdy waren. Dennod waren die meijten 
diefer Leute, nad europäifchen Begriffen, keineswegs wohl: 
habend zu nerinen. Aber die Sitte will, daß man am it es 
Serbir ſich ſo gut, ald nur immer möglich, Eleide. So bringen 
den viele Mauren Eleine pecuniäre Opfer, um fid) einen ſchö— 
nen Feſttagsſtaat zu verjchaffen. Iſt aber der Ait vorbei, 
dann wird der theuer gekaufte Fejtanzug in den meiften Fällen 
um einen Spottpreis verfteigert, oft, ehe er dem Schneider, 
der ihn gemacht hat, bezahlt worden tft. So groß tit die Sorg- 
lofigkeit diefer Leute und jo unpraftifch find fie. Einige Tage 
nad dem Ait erjchienen mit wenigen Ausnahmen Sid’ Ali's 
Säfte wieder salle in ihren früheren unſcheinbaren Anzügen. 
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Ihre guten Kleider hatten fie nicht etwa aufgehoben, wie 
Ehrijten ihre Sonntagskleider oder Juden ihren Sabbath— 
ftaat aufzuheben pflegen. Nein! die Mauren ichließen ihre 
guten Kleider nie ein, fie tragen ftet3 ihre beiten Anzüge, ges 
wöhnlich bejiten fie übrigens nur ein Kleid. Daß Sid’ Ali's 
Gäſte nicht mehr ihre Feittagskleider trugen, dag war ein 
fiherer Beweis, daR fie dieſelben zu Geld gemacht hatten, 
Den Erlös derjelben hatten jie wahrjcheinlich verjubelt, denn 
ein Maure denkt jelten an’3 Sparen und. auch nicht oft an's 
Bezahlen feiner Schulden. Geiz und Sparjamfeit, diefe Na— 
tionalzüge der Kabylen und die auch alle Beduinen, mit ein- 
ziger Ausnahme derjenigen von rein arabifchem Urfprung, tin 
höchſten Grade üben, ijt den gutmüthigen Mauren durchaus 
fremd. Sie leben wie Kinder in den Tag hinein, machen rechts 
und links Schulden und haben jelten einen Heller Geld in der 
Tafche, den fie nicht auf der Stelle verjubeln. 

Der Ait es Serbir ift auch hauptfächlich ein Kinderfeit. 
Man könnte ihn in diefer Beziehung mit unjern Weihnachten 
oder dem franzöfifchen Neujahr vergleichen. Alle Kinder be— 
fommen an diefem Tage Geſchenke, theils in Geld, von dem 
gewöhnlich ein oder zwei Sons genügen, um fie in großen 
Subel zu verjeßen, oder in Spielfahen. Die Sordi (ara= 
biſch für Sous) find jedod) dasjenige Geſchenk, welches die 
Kinder bei weitem vorziehen. Die maurifchen Kinder find 
meiſt bejcheiden und gefittet in ihrem Auftreten und unter: 
fcheiden ich in diefer Beziehung höchſt vortheilhaft von jenen 
Heinen Monftra, welche man franzöfifche Kinder nennt. Letz— 
tere find, wenigſtens in Algerien Die keckeſten, unverſchäm— 
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rauchen, fluchen, trinken, kurz haben ſchon alle unanftändigen 
Gewohnheiten der Erwachjenen. Nicht jo die Fleinen Mauren, 
die fich meijt anjtändig benehmen, d. h. Diejenigen, welche 
Söhne achtbarer Eltern find und nicht jene Eleinen arabifchen 
Vagabunden, die feine andere Heimath, als die Gaſſe, haben. 
Dieje Gaffenjungen nennt der Maure höchſt bezeichnend Ulad 
el Blafa, d. h. die Kinder der öffentlichen Plätze und der 
Straßen. Diefe Ulad el Blaſa jind über die Maßen ver: 
achtet. ES ift genug, wenn man einem Erwachſenen vor: 
werfen fann, er ſei in feiner Jugend ein Ulid el Blafa ges 
weſen, um denfelben bei allen anjtändigen Mauren in den 
Bann zu erklären. Es ijt bezeichnend, daß die Race der Ulad 
(Plural von Ulid, Sohn) el Blafa erjt der Epoche der franz 
zöſiſchen Herrſchaft ihre Exiſtenz verdankt, wie ja aud) dag 
Wort Blafa nicht arabifch, fondern nur eine Entjtellung des 
franzöfifchen „la place“ (der öffentliche Platz) iſt. Sid’ Ali 
jatge oft: „Als nod die Bey’3 von Eonjtantine regierten, da 
hatte die Blaſa (der öffentliche Plat) noch feine Kinder hervor: 
gebracht. Erjtdie jogenannte Eivilifation hat dieſe häßliche Race 
in's Dafein gerufen.” Man könnte Manches von den Sitten 
diefer „Söhne des Platzes“ erzählen, aber ich muß in Bezug auf 
fie de3 Anftandes halber diefelbe Discretion beobachten, welche 
mic, oben verhinderte, den türkiſchen Polichinel oder Karaghis 
mit wahren Farben zu ſchildern. Es giebt gewiffen morali- 
ihen Schmuß, den man nidyt aufrühren darf. 

Etliche vierzehn Tage nad) Beendigung des Ramadan 
verließ ich Conjtantine. Ehe ich ging, hatte ich jedoch nod) 
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Gelegenheit, einem Familienfeſte beizumohnen. Es war die 
Bermählung meines Freundes Sid’ Alt. Der gutmüthige 
Mann hatte endlich doch die Schmaroßerbande jatt gekriegt 
und fehnte fich wieder nach den Freuden der Häuglichkeit. An 
Stelle der geichiedenen Ehehälfte, welche für ihn zu alt ges 
worden war, hatte er fich die zwölfjährige Tochter des Kadi 
von Gonftantine erwählt.“ Ich befam die Braut natürlich 
nicht zu ſehen. Ueberhaupt fand während meiner Anweſen— 
heit nur die religiöfe Ceremonie jtatt, welche die beiden Braut— 
leute bindet. Dieſe Ceremonie bejteht in der Lejung des 
eriten Capitels des Koran, des fogenannten Yatf’ha, im 
Drient Fat’ha genannt. Das Fatſ'ha fol eigentlid in Ge— 
genwart der Brautleute gelefen werden. Aber die Sitte will, 
daß jeder von beiden Theilen ſich durch einen Stellvertreter 
repräfentiren läßt. So findet bei diefen Völkern immer die 
Bermählung durch Procuration ftatt. Der Anjtand erheifcht, 
daß die Ehe erjt einige Zeit, oft viele Monate, nad) der Les 
fung des Fatj’ha vollzogen werde. Defhalb haben mande 
Europäer die Leſung des Fatſ'ha für eine bloße Verlobung 
gehalten. Dieß it jedody unrichtig, denn, ftirbt der Bermählte 
zwifchen der Leſung des Fatſ'ha und dem eigentlichen Anfang 
der Ehe, jo erbt die Frau ihren Pflichttheil eben jo gut, als 
wäre fie zehn Jahre verheirathet gewejen. Am Tage der 
Lefung des Fatſ'ha [hit der Verlobte allen feinen Freunden 
Kuchen, fajt immer den oben bejchriebenen Mſchelwiſch, und 
jedem einen Krug voll Scherbet (parfümirtes Zuderwaffer) in’3 
Haus. Am Abend feines Hochzeittages war der Andrang 
groß im Haufe Sid’ Ali's. Aber Niemand durfte von Hei— 


65 


rath auch ein Wort ſprechen. Hochzeitsgratulationen gelten 
bei den Mauren für eben ſo unanſtändig, als, wenn man ſich 
nach dem Befinden einer Frau erkundigen wollte. Die Ver— 
mählte bleibt ſtets nach dem Fatſ'ha noch eine Zeit lang bei 
ihren Eltern. Nach abgelaufener Wartzeit wird ſie dem 
Mann, begleitet von Schaaren ihrer Verwandten, zugeführt. 
Dann erfolgt noch eine Hochzeitsfeier. Dieſelbe iſt jedoch 
nur für Frauen zugänglich, denn nur Frauen dürfen das 
Haus eines vermählten Mannes betreten. Eine deutſche 
Dame, meine hochgeehrte Freundin, beſuchte eine ſolche Hoch— 
zeitsfeier dieſen Winter (1862) in Algier. Sie konnte mir 
nicht genug von dem Luxus, den die Frauen dabei in ihren 
Anzügen entwickelten, erzählen. Die Braut war des Morgens 
in weißes goldgeſticktes Moire antique und Abends in ſchweren 
reinen Goldbrocat gekleidet und trug die Diamanten der 
ganzen Verwandtſchaft auf fich, welche man fich gewöhnlich zu 
ſolchen Feſten zufammenborgt. Es iſt Sitte, daß acht Tage 
nach der Hochzeitsvollſtreckung die geliehenen Sachen von den 
Freundinnen, die dieſelben geborgt hatten, abgeholt werden. 
Oft ſoll es vorkommen, daß man ſo viel geborgt hat, daß die 
Braut bis auf's Hemd ausgezogen wird, um der fremden 
Federn beraubt zu werden. 


Drei Jahre im Norbweften von Afrika. IL. 
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Zwölftes Eapitel. 
Der Medraffen. 


— 


Reiſe von Conſtantine nach Bisfarab. — Die Karawanſerais. — 
An el Bey. — El Krub. — Silae Municipium. — Sa- 
linae Hubonenenses. — Der Mebraffen oder das Grab des 
Syphar. — Die Bafis des Monumente. — Grabpyramide. — 
Alter und Beftimmung des Denkmals, — Architektoniſche Epoche. 
— Die Dynaftie des Maſſäſylier. — Die Nachgrabungen Car- 
buccia’8, 

Nach einem längeren Aufenthalt in Eonftantine rückten 
wir endlich auf die von und ſchon langerfjehnte Wüſtenfahrt 
aus. Unſere Abſicht war es, ſo viel als möglich von der 
algieriſchen Sahara in Augenſchein zu nehmen. Der Daje 
Biskarah follten fich zunächſt unfere Schritte zuwenden, da 
dieß der erjte bedeutendere Punkt der Wüſte ift, welcher Con: 
ftantine nahe liegt. Um jedoch zu diefer Dafe zu gelangen, 
mußten wir zuerjt einen bedeutenden Theil des Tell (der 
Nichtwüſte) dDurhwandern. Bier Tagereifen lagen vor ung, 
Zwei brauchten wir, um das Platenu von Bathna zu er: 
klimmen, weldes das ftolze Auresgebirge zwiſchen Conſtan— 
tine und der Sahara hingeworfen hat, zwei weitere, um von 
diefem Plateau auf der entgegengefeßten Seite wieder hernie— 
der zu jteigen und das palmenreiche Biskarah zu erreichen. 

Für die erjteren zwei Tagereifen Fonnten wir den Om: 
nibus benußen, welcher alle Tage von Eonftantine nad) Bath: 
na fährt. Da dies Befürderungsmittel mehr Eile verſprach, 
als der Ritt, denn der Omnibus wechjelte die Pferde, jo erwähl- 
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ten wir dießmal dafjelbe, zur großen Freude Hameds, der in® 
einem Winkel diefes holprigen Fahrzeuges fich mit Muße dem 
„Kifmachen“ ergeben konnte. Kif zu „rauchen“, das gejtattete 
ich ihn jedoh nicht mehr. Für meinen Reifegefährten und 

mid war freilich diefe Art der Beförderung keineswegs an— 

genehm. Wir hatten uns an die Freiheit, welche man als 

Reiter genießt, zu ſehr gewöhnt. Jetzt konnten wir nicht ab— 

ſteigen und mit dem Itinerar in dev Hand zu jedem Ruinen— 

daufen bineilen, um ung darüber Rechenſchaft zu geben, wel: 
ches Municipium oder welche Colonia des Königsvolfes bier 
gejtanden haben mochte; und doc folgten wir einer der in: 

terejjantejten Routen, der Straße, welche die Hauptjtadt Nu— 

midiens, Kirtha, mit der berühmten Legionsſtadt Lambeſis 

verband. Freilich folgten wir diefer Straße nicht direct, denn 

wir fließen Tamugadis, die hochwichtige Nuinenftadt, links 
liegen, auch führte unjer Weg nicht nad) Lambeſſa ſelbſt, fon- 

dern nach dem nahen Bathna. 

Der Omnibus, der hier, wie überall in Afrika, wo es 
jolhe Fuhrwerke giebt, äußerſt fchlechte Federn, wenn übers 
haupt Federn, befaß, durchwackelte eine Gegend, welche, nach— 
dem wir das afrifanifche Adlerneft aus den Augen verloren 
hatten, allmählig die Phyfiognomie einer Gebirgslandſchaft mit 
Steppencharakter annahın, die fie auch bis nad) Bathna beibe: 
hielt. Wir ftiegen langfam, aber fortwährend in die Höhe. 
Steile Berge hatten wir zwar nicht zu erflimmen; dennoch 
jollten wir von einer Höhe von nur 1500, welche die von 
Conjtantine ift, in zwei Tagen bis zu einer Höhe von 4000’ 
über der Meeresfläche aufwärts fteigen. Gegen Mitte des 
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serften Reifetages in diefem unbequemen Fuhrwerk hielt der 
Omnibus bei einem großen, von den Franzofen erbauten Ka: 
ramanferai in dem Coloniſtendörfchen Ain-el-Bey. Diefe 
Karamanjerai’3, welche man nirgends fo gut findet, als auf 
der Route, welche von Conſtantine nad) Biskarah führt, find 
eine Bequemlichkeit für die Neifenden, für deren Errichtung 
die franzöfiiche Regierung wirklich Anerkennung verdient. 
Dieje Fremdenhäufer bejtehen aus einer Reihe von Stuben 
für die Uebernadhtenden und aus zwedmäßigen Ställen für 
ihre Thiere; eine gute Küche, gewöhnlich von einer ehemaligen 
Gantiniere gehalten, ijt immer damit verbunden. Gie bieten 
unendlich viel mehr Komfort, ala die Kleinen Gaſthöfe, die 
man in einzelnen größeren Colonijtendörfern und Städtchen 
findet. Auf diefe Weife gilt, was Unterkommen betrifft, 
nom Reifen in Afrika gerade das Umgekehrte, was vom Reis 
jen in Europa gejagt wird. In Europa findet man in 
größeren Orten immer ein befferes Unterfommen als in Dör: 
fern. In Afrika haben die Städte, zwei oder drei der 
größeren abgerechnet, meijt infame Gafthäufer, dagegen bieten 
die weniger bewohnten Orte, wo Niemand es dev Mühe werth 
hält, einen Gafthof zu errichten, oft in ihren Karawanſerais 
dem Reifenden den größten! Comfort. Ich war immer froh, 
wenn ich ein Karawanſerai, die freilich nicht überall find, 
antraf; während der Anblick eines Sajthofes mid) immer un: 
angenehm anfprady. Wer liebt aud) ein Bild des Schmutzes, 
der Unordnung und des Elends? 
Kurz nach Ainzel-Bey kamen mir durd) dad mit einer 
Kirche im fogenannten gothifchen Style beglüdte Coloniften: 
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dorf EI Krub, wo allmöchentlih ein bedeutender Viehmartt & 
abgehalten wird. Das gothifhe Ungeheuer, denn es war 
natürlich in einem franzöftfchen pſeudogothiſchen Style erbaut, 
309 und wenig an. Statt deffen eilten wir, die Alterthümer 
von El Krub in Augenfchein zu nehmen. Denn EI Krub 
vertritt die Stelle eines römischen Municipium. Mit großer 
Wahrjcheinlichkeit kann man annehmen, daß hier das alte Sila 
geftanden habe. Ein Haufe von Ruinen, die Refte eines rö— 
mifhen Haufes, einige Säulenfragmente: daB war jedoch 
Alles, was fi) anfangs unfern aufmerkffamen Blicken darbot. 
Ein armer Eolonift, der uns in diefen Ruinen berumftöbern 
ſah, Fam plöglich auf uns zugelaufen und fagte ung, daß in 
feinem Garten fi eine römifche Denkfäule befände. Wir 
eilten dahin und fanden wirklich eine höchſt intereffante co- 
lonna milliaria oder Meilenzeiger, welche die Entfernung 
von bier bis nad) Eonftantine fo angab, daß wohl kein Zwei 
fel darüber bleiben kann, El Krub fei wirklich das antife 
Sila gewefen. Was war aber die Bedeutung von Sila? 
Wir wiffen jo gut wie nicht3 darüber. Daß es im fünften 
Sahrhundert ein Bisthum war, das trägt wenig zu feinem 
Ruhme bei, denn welches Dorf in Nordafrika hätte nicht 
damals feinen Bifchof gehabt? Biſchof Donatus von Sila 
wird auf der Lifte der von Hunerih im Jahre 484, 
nad dem Concil von Karthago, verbannten Bifchöfe ala 
der zwei und adtzigfte aufgeführt. Diefer Donatus 
war alfo aud einer von jenen ehrwürdigen Bätern, 
welche der entjeßlihe Hunerich nadt vor die Thore von 
Karthago werfen ließ, wo ihre venerablen Keiber einige Tage 
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allem Wind und Wetter ausgejebt blieben und das Alles, 
weil die Biſchöfe über die zweite Perfon der Trinität andere 
Anfichten hegten, als der arianiſche König. 

Victor Vitenfis meldet komiſche Gefhichtchen von dem fa— 
natiſchen Befehrungsgeifer der Arianer. Ein vandalifcher Bis 
ſchof z0g im Lande herum, ließ die Bauern durch feine Häfcher 
fejthalten und knebeln und vollzog dann an diefen Gefnebelten 
das Sacrament der Taufe. Jetzt gehörten fie unmwiederbring- 
lich dem arianifchen Befenntniffe an. Unter allen Arianern 
zeichnete jich der Patriach Eyrilla durch feinen Befehrungseifer 
aus. Die Katholiken warfen ihm vor, daß er fich dag Anz 
fehen gegeben babe, al3 wirke er Wunder. Aber diefe Wun— 
der waren nur falfche Wunder. Victor behauptet, Cyrilla habe 
einmal einen Mann beftochen, daß er fich öffentlich blind ftelle 
und dann von Eyrilla die Heilung verlange. Der arme Menſch 
that dieß, und als eben Eyrilla feine Hände erhob, um dem 
vermeindlid, Blinden das Augenlicht wiederzugeben, fiehel 
da war diejer wirklich blind geworden, jo daß bier ein Ges 
genwunder ftattgefunden hatte. 

Unfer Nachtquartier nahmen wir vor Schluß der erjten 
Tagereife in einem einfamen Wirthshaufe bei Ain Melilla. 
In der Nähe befuchten wir römische Ruinen, welche für die 
der Salinae Hubonenenses der peutingerifhen Tafel gehal— 
ten werden. Nichts Bemerfenswerthes zeigt fid) hier. 

Am andern Morgen brachen wir in aller Frühe auf, da 
wir eine gute Tagereife, jelbjt für den pferdewechſelnden Om— 
nibus, zurüdzulegen hatten. Wir fuhren zwiſchen zwei Salz: 
feen oder richtiger Salzmoräjten, weldye den Bewohnern der 
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einftigen Salinae Hubonenenses ihr Material geliefert 
hatten. Plöglic rief uns der Conducteur der wadeligen 
Rädermaſchine zu, ob unter und etwa Liebhaber von Alter: 
thümern jeien. Man kann ſich denken, welches unfere Ant: 
wort auf diefe, in ſolchem Munde unerwartete Frage war. 
Nun theilte er ung zu unferer großen Freude mit, daß wir 
uns nicht mehr weit von dem „„Tombeau de Syphar‘‘ befän- 
den und erklärte, er würde uns gegen eine Bergütung in die 
Nähe diefes Grabmals führen und dort eine Stunde auf ung 
warten, bis wir die Alterthümer befehen hätten: ein Plan, 
auf den wir natürlich eingingen. Das jogenannte „Tombeau 
de Syphax“, wußten wir wohl, fei nicht Anderes, ala der 
berühmte Medraffen, das wichtigfte, jedenfall das ältefte 
größere Monument in Algerien. 

Bei Ain Hadſchar verließen wir den Fahrweg und ge— 
langten in kurzer Zeit — der faule Hamed blieb natürlid, im 
Omnibus zurüd, um jeinen „Kif“ zu machen — an eins der 
großartigften Monumente des Alterthums, weldes die afri- 
kaniſche Erde trägt. Der Medraffen, welcher ſich unfern 
Blicken darbot, bejaß zwar, was feinen allgemeinen Umriß 
betraf, die größte Aehnlichfeit mit dem mir jchon bekannten 
Grab der Ehriftin in der Provinz Algier, aber feine edleren 
Berhältniffe, fein majeftätifcheres Gepräge, fein leicht erkenn— 
bares, unweit ehriwürdigeres Alter und ein räthjelhaftes, ge: 
beimnißvolles Etwas, welches dieſe jtunme und doc) jo be- 
redte Steinmafje zu umfchweben jchien: dieß Alles verfehlte 
nicht, einen mächtigen Eindrud auf unfere Gemüther hervor: 
zubringen. Nicht wenig zu diefem Eindruck trug auch die 
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großartige Steppeneinjamteit bei, in welcher dag Monument 
dalag. Hier waren weit und breit weder Hügel noch Berge 
zu erbliden, faum ein Baum vagt über die ebene Fläche her: 
vor: das Werk des Alterthums bildete den einzigen Gipfel: 
punkt in die ſer Landſchaft. Stumm und hehr, ernit und ma- 
jeftätifch lag das von Jahrtaufenden geheiligte Denkmal vor 
und. War feine Maffe impojant, jo war feine Form Doc 
nicht minder edel. Sechzig riejige Halbfäulen umgaben die 
vieledige Bafis, auf welcher fich die das Rieſenmonument 
frönende Pyramide gen Himmel trug. Diefe Architektur 
glich im Ganzen Manchem, was ich ſchon früher gefehen hatte 
und doc, im Einzelnen genommen, wie verjchieden war Die 
Anwendung des Bauftyl3 von dem mir Bekannten! Das 
Räthſel, welchem Bauſtyl dieſes Denkmal angehört, ijt nur 
dann zu löfen, wenn man die Zeit entdedt, der es feine Ent: 
ftehung verdanfte. Aus welcher Zeit ſtammt aber diejes 
Monument? und welches war jeine Beitimmung? Lebtere 
war offenbar diejelbe, wie die der Pyramiden Aegyptens und 
wie die des jogenannten Grabes der Ehrijtin, d. h.: der Me: 
drafjen war ein Grabdenkmal. Erſtere Frage ift jedoch in 
tiefes Dunkel gehüllt, welches die unvolllommenen Nachgra— 
bungen, welche der franzöfifche General Carbuccia bier an: 
jtellte, bis jetzt noch nicht aufzuhellen vermocht haben. Einige 
Archäologen wollen, nach der Eigenthümlichkeit des Bauſtyls 
des Medrafjen ſchließend, in ſeiner Architektur ein verbinden— 
des Glied zwiſchen der Architektur Altägyptens und den erſten 
Anfängen helleniſcher Kunſt erblicken, und vielleicht ſind ſie 
nicht im Unrecht. Die Pyramide iſt beinahe durchaus alt: 
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ägyptiſch. Die Säulen jind nicht toscaniſch, wie Peyſſonel 
fälſchlich behauptet hat, fondern gehören einer biz jetzt gänz- 
lid) unbefannten Drdnung an, welche fich jedoch der ältejten 
doriihen am meijten nähert. Wie die des ältejten der drei 
Tempel von Päſtum bei Neapel, jo find die Säulen de3 Me: 
draffen koniſch und ihre Fegelartige Geſtalt ift in inniger Harz: 
monie mit der Pyramidenform des Daches. Was diefe Säu— 
len von den ältejten dorifchen unterjcheidet, das ift, daß ihnen 
jene flachen Bannellirungen abgehen, weldye man bei den grie: 
chiſchen findet. Auch ift die koniſche Form viel ausgeprägter, 
ala bei den althellenifchen Beifpielen jenes Bauftyls. Ferner 
fehlen den Säulen des Medraffen die Piedeftale gänzlich. Alle 
diefe Berjchiedenheiten jcheinen, wie ein verdienjtvoller Be: 
richterjtatter in der „Revue archeologique von Eonjtantine‘ 
bemerkt, eher auf eine protodorifche ala auf eine nachdoriſche 
Zeit zu deuten. Die Stufenpyramide auf einer im Vergleich 
zu ihrer Höhe allzu niedrigen Bafis ruhen zu laffen, wie dieß 
bier der Fall ift, das würde ein hellenifcher Baumeifter wohl 
nicht gebilligt haben. So bildet denn der Bauſtyl des Medrafjen 
vielleicht ein fojtbares Berbindungsglied zwifchen den Stylen 
der zwei größten Kunſtvölker des Alterthbums, der Aegypter 
und Hellenen. 

Da es ausgemacht iſt, daß der Medraffen ein Grabdent: 
mal war, jo bleibt und nody die Frage übrig: weſſen Grab— 
denfmal war er? Eines Königsgeſchlechts ohne Zweifel. 
Aber welchen Königsgefhlehts? Es gab in diefem Theile 
von Numidien nur eine Königsrace, die der Maſſylier, 
d.h. der Juba, Maſſiniſſa, Micipfa und Jugurtba, aber fie 
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war in frühefter Zeit in viele Dynaſtien getheilt gewefen. 
Eine diefer Dynaftien hatte wahrfcheinlich in der Nähe der 
Schotts oder Salzjeen ihre Hauptjtadt, die freilih nur eine 
Hüttenftadt war, da außer Kirtha Numidien in ältefter Zeit 
feine einzige eigentliche Stadt bejaß. Zur Römerzeit hieß 
einer der Schotts „lacus regius“, d. b. der „königliche See‘ 
und an ihm lag die Station „ad lacum regium“. Wäre e8 
nicht anzunehmen, daß diefe jpätere römische Station ihren 
Namen der „königlichen“ von der einftigen numidiichen Kö— 
nigsſtadt überfommen habe? : 
Sollte man aus dem Vorhergehenden jchließen, daß jene 
Könige von Obernumidien (denn Numidien war im hohen Al- 
terthbume in viele Kleine Königreihe getheilt) ſich in Mes 
draffen ein fteinernes Grabmal von ewiger Dauer errichtet 
hätten, während ihre eigenen Paläfte nur Lehmbütten waren? 
Dieje Annahme, fo fonderbar fie auch fcheinen mag, wäre 
nicht in Disharmonie mit den Sitten vieler Völker des Alter: 
thums, welche ihre Gräber für die Ewigfeit, ihre Häufer aber 
nur für ihre Lebensdauer bauten. Man hat eine Stammes: 
verwandtichaft zwifchen den Altaegyptern und den Numiden 
erkennen wollen, Aus der Sprachähnlichkeit hat man freilich 
bis jet nad) nicht den Beweis führen fünnen, daß diefe Völker 
einer und derjelben Familie angehören. Aber auffallend ift 
doch der gleichartige Sittenzug der Errichtung von maffen- 
haften Grabdenfmälern, während die Häufer diefer Völker 
im hoben Alterthum faft alle nur von Lehm waren ; denn jelbit 
in Aegypten waren die Privatgebäude felten von Stein. 
Wenn der Medraffen allein daftände, jo würde er verhältniß- 
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mäßig wenig beweifen, aber das Grab der Chriftin und ein 
ähnliches mafjenhaftes Grabmonument im Maroffanifchen, 
zwifchen Mekines und Fäs, welches Jadjon eine Pyramide 
nennt, zeugendavon, daß vielleicht jede afrikaniſche Dynaftie in 
einem ſolchen Koloffe ihre ewige Ruheſtätte gefucht hat. 

Der franzöfifhe General Carbuccia hat im Medraffen 
nachgraben laſſen und wirklich einen Gorridor entdedt, der zu 
einem Grabgemach zu führen ſchien. Xeider hat er aber die 
Nahgrabungen grade am interefjanteften Punkte aufgegeben, 
ald er nämlich nicht mehr weit von der Grabfammer war. 
Seitdem hat Niemand etwas Aehnliches verfuht. Wir find 
aljo über das Innere des Medraffen faft noch eben fo jehr 
im Dunkeln, ala über das Innere des Grabes der Ehriftin. 
Es ift unverzeihlicd von einer Regierung, den antiten Denk: 
mälern ihrer Provinzen nicht mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
namentlich wenn diefelbe jo hohes hiſtoriſches Intereffe bieten. 

Der Name, welchen der Medraffen bei den Franzojen, 
führt, die ihn das „Grab des Syphar’ nennen, ijt beinahe 
eben fo lächerlich, ald der Name des „Grabes der Ehrijtin‘ 
für das Kubb er = Rumijah. Syphar war befanntlid Kö— 
nig der Maffäfylier und nicht der Maffylier, welche letztere 
doch diefen Theil Numidiens inne hatten. Es ijt wahr, Sy: 
phar Fam auf kurze Zeit in der Epoche des 2. puniſchen Krie: 
ges in Beſitz von Kirtha (Eonftantine) und anderer Gegen: 
den der Maſſylier. Aber der jiegreiche Maffinifja vertrieb ihn 
bald mit Hülfe der Römer nicht nur aus den eroberten Landen, 
jondern beraubte ihn felbjt feines angeftammten Königreichs. 
Syphax vergiftete fi) und fein Leichnam erfuhr höchſt wahr: 
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ſcheinlich durchaus Feine Fönigliche Beſtattung, da ja fein 
Feind nun an feiner Stelle herrjchte und fein Andenken der 
Verwünſchung preisgegeben wurde. 

Nachdem wir eine Stunde in Betrachtung des Denkmals 
vermeilt hatten, eilten wir nad) dem Omnibus zurüd, wo wir 
Hamed in den Armen des Schlummergotted ruhend antrafen. 


Dreizebntes Capitel. 
Bathna und Lambeſſa. 





Ankunft in Bathna. — Winterkälte. — Schneegeſtöber. — Der Ca— 
min im Hauſe des éoͤpiciers. — Fahrt nad Lambeſſa. — La— 
masbua. — Lambiridis. — Lambefis. — Das Prätorium des 
Legaten. — Tempel des Aesculap. — Tempel der Pallas. — Rüd⸗ 
tehr nah Bathna. — Felt im Haufe des Epiciers. — Selt— 
james Soldatenlied. — Die Gattin des 6piciers. — Endliche 
Erlöfung aus dem eimgefchneiten Bathna. — Aufbruch nad ber 
MWüfte. 

Der Abend des zweiten Tages feit unferer Abreife von 
Eonjtantine brachte und nad) dem 4000’ hoch über der Meeres- 
fläche gelegenen Bergftädchen Bathna. Die Jahreszeit war 
bereit3 ſchon fo vorgerüct, daß wir und nun mitten im Winter 
befanden, und hier auf diefer Bergeshöhe follten wir empfin- 
den, daß es auch in Afrika im vollen Sinne ded Wortes 
Winter fein könne Gin empfindlich kühler Wind, welcher 
von den nahen Auresgebirgen herabwehte, der finftere, wolfen- 
bededte Himmel und ein leichter dünner Schnee, eine Er: 


77 


ſcheinung, die ich Hier zum erjtenmale feit meiner Ankunft in 
Afrika zu ſehen befam, gab dem Heinen Orte ein wahrhaft 
nordifches, an einen deutfchen Januar erinnerndes Ausfehen. 
Ein wärmender Camin wäre uns fehr erwünſcht gemejen; 
aber fo vernünftig war diefes neufranzöfifche Städtchen ge— 
baut, daß es faft in allen feinen Häufern durdaus an Heiz: 
mitteln fehlte und doch fiel die Temperatur während meines 
Aufenthaltes (e3 war Ende December) bis auf mehrere Grade 
unter dem Gefrierpunfte. An meinem Zimmer hatte ich die 
ergögliche Wärme von einem Grade über Null. Die Küche 
war in dem Fleinem Gafthofe, welches den pomphaften Titel 
„Hotel de France‘ führte, der einzige Ort, wo man ſich 
einigermaßen erwärmen konnte. Dort mußten wir denn, jo 
unangenehm e3 auch war, unjeren Aufenthalt auffchlagen, da 
man in dem Zimmer nur dann erijtiren Eonnte, wenn man im 
Bette lag und zwar mußte man angezogen im Bette liegen, 
da wegen des „milden Klimas‘ von Bathna alle Betten nur 
die dünnſten Vaumwolldecken befaßen. : 

Eine andere lächerliche, aber nicht minder empfindliche 
Unannehmlichkeit in Bathna war der gänzliche Mangel in den 
Hänfern an einem gewiſſen Eabinet, welcher Mangel wenigftens 
einmal täglich jeden der Bewohner zu gezwungenen Promenaden 
vor die Stadtthore nöthigte. Da wandelten fie auf ihren une 
freiwilligen Spagiergängen und ſahen wehmüthig aus. Mir 
fielen bei ihrem Anblick jene Stadtpoeten Heine’3 ein, welche, 
wenn fie vor die Thore ihres väterlichen Nejtes zu luſtwan— 
deln gingen, ſtets Papier und Bleiftift mitzunehmen pflegten. 
Die Bewohner Bathna's ließen freilich den Bleijtift zu Haufe. 
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Dean kann fi denken, daß eine ſolche Ercurfion in frifchges 
fallenen und noch fallenden Schnee nicht eben zu den Annehm= 
lichfeiten des Lebens gehörte, befonder3 wenn man, wie ich, 
den Schnupfen hatte. Es ſchien unbegreiflich, wie man eine 
Stadt jo unpraktifch hatte erbauen fünnen. 

Zum Glück befaß ich ein Empfehlungsihreiben an einen 
großen Mann im Orte. Diefer große Mann war zwar nur 
ein „Epieier“, jedoch die Gewürzfrämer find einmal in Co: 
lonijtenjtädtchen hochgeachtete Perfjünlichkeiten, Dieſer Bies 
dermann bejaß ein Zimmer, in welchem einer der fonjt in Ba— 
thna fehlenden Gegenftände, der Camin nämlich, vorhanden 
. war. Ich glaube, es war der einzige Kamin im ganzen Ort, 
der, beiläufig gejagt, 2000 europäiſche Einwohner haben fol. In 
diefer Stube gejtattete mir der Gewürzkrämer großmüthigft, 
mich niederzulaffen. Der andere fehlende Gegenjtand wur 
freilich nidyt zu erlangen. Die Oattin des Colonel3 und 
Commandanten von Bathna felbjt befaß ihn nicht in ihrem 
Haufe. | | 

Batnha war ein Eleined, ziemlich reinlich ausſehendes 
Städtchen. Berunreinigungen find im Orte unterfagt, dejto 
weniger jedod) dicht vor feinen Stadtthoren. Mir war noch 
nie ein Ort vorgekommen, der mehr einer Aneinanderreihung 
von Kartenhäufern glich. Alle feine Häufer ſchienen wie von 
Papier maché gebaut, jo dünne Wände hatten fie und fo blieg 
der Wind hindurch. Es war December und die Temperatur 
kam einem deutſchen und feinem afrifanifchen December gleich 
und dabei wohnte man in Häufern und jchlief in Betten, die 
für 20 Grad Wärme eingerichtet waren. Freilich das Neft 
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lag jo unvernünftig hoch über der Meeresflähe, daß diefe 
Höhe die Kälte fchon erklärte. Aber wenn wir daran dadıten, 
dag Biskarah und die Wüſte und jebt fo nahe gerüdt waren 
und daß dort eine Sommertemperatur im Vergleich zu der 
von Bathna herrſchen müffe, da wurde es uns jchwer, unfere 
Schritte noch länger in dem Städtchen der Hochebene feitzu: 
bannen. Aber wir hatten die eine deutſche Meile von Bathna 
entfernte berühmte Legionsſtaat Lambefja noch nicht gejehen 
und der Ausflug dorthin fchien bei den jtet3 noch fortdauern- 
den Schneeftürmen keineswegs ergötzlich ausfallen zu wollen. 
Dennody mußte er gewagt werden, Wer weiß, wie lange wir 
noch auf das Aufhören des Schneiens hätten warten müſſen? 
Troß des Schnees alfo, welcher noc immer fiel, entjchloffen 
wir und, mein Reifegefährte und ih, nad den Ruinen von 
Lambeſſa aufzubrehen. Wir führten dieß in dem einzigen 
Miethwagen aus, weldyer in Bathna aufzutreiben und der bei 
der großen „Milde des Winterklimas“ natürlich vollkommen 
- ofen, Wind und Schnee nad) Herzenzlujt ausgefeßt wir. Die 
Schneefloden flogen und tanzten ung redyt luftig auf dem Ge— 
jihte herum, als wir aus dem. Eleinen Städtchen durch die 
„Porte de Lambeſſe“ unjern Auszug hielten. 

Der Weg von Bathna nach Lambeſſa folgte der Richtung, 
welcher, man hat Grund, e3 anzunehmen, die alte Römerjtraße 
auch gefolgt war. Bathna war nämlich ebenfalls eine römiſche 
Station geweſen. Shaw und Peliſſier haben in ihn das La— 
masba des Itinarars, das Lamasbua der peutingerifhen Ta: 
el wiedererfannt. Diefer Name Lamazba wird von Gefenius 
von den phöniciſchen Worten „Adel Am Zabu“ (as ea bnm) 
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abgeleitet, welches „Stadt des Volkes der Hyänen“ bedeutet. 
Lamasba hieß alfo wahrfcheinlich „Stadt der Hyänenjäger“. 
Zwiſchen Lamasbua und Lambefis giebt uns die peutingerifche 
Tafel die fleine Station Rambiridis an. Ich jah mich jedoch 
umfonjt nad) den Ruinen von Yambiridi3 um, Dejto lohnene 
der waren die von Lambeſis Helbft. Die peutingerifche Tafel 
allein giebt die Straße von Lamasbua nad) Lambeſis an, und 
zwar führt fie diefelbe von Lambefiß bis nah Tamugadis 
weiter. Das Itinerar dagegen verbindet Tamugadis direct 
mit Yamasbua, ohne über Lambefis zu führen. Dagegen be— 
rührt die Straße des Antonin die Station Ad Dianam, deren 
Ruinen Shaw befchrieben hat. 

Wenn id bei Lambeffa von Ruinen fpreche, jo gefchteht 
dieß nur, um mid) dem Sprachgebraud; anzubeqguemen, doch 
ſcheint es mir, daß man eine zum großen Theile noch erhaltene 
Stadt, deren Häufer oft nur den einzigen Fehler haben, daß 
ihre Dächer im Laufe der Jahrhunderte eingeftürzt find, kaum 
Ruinen nennen fann, denn der Ausdrud Ruine erinnert doch 
etwas gar zu jehr an die Haufen mittelalterlicher Burgen 
trümmer, von denen oft fein Stein an feiner urfprünglichen 
Stelle jteht. Nein! Lambeſſa ift eine Art von Pompeji; ein 
Pompeji freilich, welches nicht unter der Aſche eines Vulcans 
confervirt wurde, ftatt deffen aber feiner einfamen Rage, na: 
mentlich feiner Abgelegenheit von Städten, zu deren Erbaue 
ung man feine Steine hätte benugen können, eine ähnliche 
Erhaltung verdanfte, wie jene Stadt dem anfangs zerftö- 
venden, fpäter bewahrenden Elemente, 

Auf dem Tlächenraum einer halben Quadratmeile reihen 
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ih in Lambeſſa mit nicht allzu großen Unterbrechungen Haus 
an Haus, Tempel an Tempel: Triumphpforten, Theater, 
Aquaducte, Thermen, Kafernen, Paläſte, Piscinen, ein 
Capitol, ein Forum find nod vorhanden. Die alte Stadt 
bejaß die Form eines länglichen Viereds. Die ſchmälere 
Seite defjelben erjtredte fid) von Dit nad Weit, reichte faft 
bis an's Gebirge und war durch zwei Flußbette begrenzt. 
Denn die Ebene von Lambejis war rings von Bergen um: 
ringt und nur nad Nordweſt in der Richtung gegen Bathna 
bin offen. Keine der Zierden einer mächtigen römiſchen 
Eolonie Hatte dieſer einjtigen Militärjtadt gefehlt, welche 
von der dritten Xegion, der legio Augusta, gegründet, von ihr 
bewohnt und nad) ihr mit dem Ehrentitel der Herrlichen, der 
Frommen und der Siegreichen zubenannt worden war. Das 
Zeihen und die Zahl der dritten Legion ift faſt auf allen 
Häufern und Denkmälern Lambefja’3 zu leſen. 

Unjer Wagen fette uns bei einem 45’ hoben und 250’ 
im Umfreis zählenden Gebäude ab, in deffen Innern man 
eine Art von Mujeum aus den bier aufgefundenen antiken 
Reiten angelegt hatte. Das Gebäude war jedoch jelbit höchft 
. interefjant. Es bejtand aus einem großen Atrium und 
einem Ehalcidicum mit einem Kryptoporticus von entfprechen- 
den Dimenjionen. Ein ſolches Chalcidicum kam, fo viel id) 
weiß, nur in Bafilifen vor. Der Boden war mit Mofaiten 
belegt und an den Wänden fonnte man ardhiteftonijche 
Verſchönerungen unterfcheiden. Die Fagade war befonderz 
reich mit Sculpturen bededt. Hier jtanden auch nod) zmei 


große, 40° hohe korinthiſche Säulen von den- edeliten Pro: 
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portionen. Gie hatten vielleicht dazu gedient, um den Vor— 
dergiebel des Gebäudes zu fügen. Man nimmt gewöhnlich 
an, daß ed das Prätorium des Legaten, des Kommandanten 
von Lambefis, geweſen fei. Die Macht diefes Würdenträgers 
fann nicht gering gewefen fein, wenn man bedentt, daß in 
ganz Numidien nur cine Legion ftationirt war, und daß der 
Commandant von Lambefja, der ohne Zweifel über fie dis— 
ponirte, jo de facto die höchſte militärische Würde im Lande 
bekleidete. In Lambeſis ſelbſt muß die Herrichaft des Le: 
gaten beinahe unumſchränkt gewefen fein. 

Man iſt übrigens gar nicht darüber einig, ob diefer Balajt 
wirklic das Prätorium des Legaten geweſen fei. Aus den 
häufig auf den Wänden vorkommenden Abbildungen der Sie— 
gesgöttin hat man gefchloffen, er könne vielleicht zu einem 
Tempel befagter Göttin gedient haben. Vielleiht war er 
nur eine Bafılifa, nicht eine hriftliche Kirche, fjondern dag, 
was das Wort „Baſilika“ urfprünglich bedeutet: ein öffent-. 
licher Gerichtöpalaft, was auch das vorhandene Chalcidicum 
andeutet. Einige dreißig Statuen, leider entſetzlich verftüm- 
melt, und meift, wie die von Julia Cäfaren, der Naſe beraubt, 
bildeten die Hauptzierden des im fogenanten PBrätorium be: 
findlihen Mufeumd. Unter den Statuen zeichneten fi ein 
Jupiter und ein Aesculap durd ihre Wohlerhaltenheit aus. 
Eine reiche Ausbeute von Infchriften, welche fajt alle Legio— 
näre der Augusta zum Gegenjtande haben, findet. fi) ebenfalls 
zur Seite diefer Kunſtſchöpfungen aufbewahrt. 

Nachdem wir dem Prätorium den Zull unjerer Neugierde 
gejpendet hatten, mwendeten wir unfere Schritte dem einftigen 
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Heiligthbum des Sohnes des Hercules, welches nur etliche 
hundert Schritte entfernt lag, zu. ine deutlich zu ent: 
ziffernde Auffchrift auf dem Tempel jelbft fagt aus, daß dies 
Gchäude dem Aesculap und der Salus gewidmet war. Der 
Name Salus iſt befanntlic die wenig geläufige römiſche 
Ueberſetzung des in feiner griechiſchen Form viel öfter vor: 
fommenden Namens: Hygieia. Salus war die Gefundheits- 
göttin, wie Aesculap der Gefundheitägott war. Diefer 
Tempel ſchien mir das wohlerhaltenfte aller religiöfen Ge— 
bäude der einftigen Legionzftadt. ine jonifhe Säulen: 
fagade mit Feufchen, einfachen Verzierungen, dad war bie 
Außenfeite. Ein dorifches Tempelſchiff, umringt von ſtol— 
zen maffenhaften Bilaftern mit den zarten flahen Cannel— 
lirungen jener edlen Säulenordnung, dag war das Innere, 
Der Haupteingang lag auf der oftfüd-öftlichen Seite. Der 
Bordergiebel war durd) vier fchöne doriſche Vollſäulen ges 
fügt gewefen. Er war eingeftürzt, aber die Säulen ftanden 
no aufrecht da. In Diefem Tempel war ed, wo man die 
reichjte Ausbeute von Statuen gemacht hatte. 

Den Tempel des Aesculap und der Salus verlaffend, 
gingen wir zu dem der Weisheit. Das Haus, in welchem 
die hehre Pallas gethront hatte, war zwar von außen nur 
unſcheinbar. Aber wie zart und fein, wie finnig war dieſes 
Heine Heiligthum ausgeſchmückt! Da fehlte es an feinem 
Zierrath, den die Architektur des Fünftlerifchiten Volkes der 
Erde, der Hellenen, ihrer attifchen Göttin hatte weihen kön— 
nen, Cine Eolonie von Griechen mußte diefes Heiligthum 


geichaffen haben. Es war zu zart für die etwas plumpen 
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Gebieter der alten Welt, die Römer, die fi mehr auf Errich- 
rihtung von Kolofjeen und Monftertempeln verjtanden, als 
auf die Schöpfung zierliher Denkmäler des reineren Kunft- 
geiſtes. 

Mehrere Triumphpforten ſtanden noch aufrecht in den 
Straßen von Lambeſis und unſere unwürdigen Häupter durf— 
ten ſich unter die Bogen beugen, welche einſt der ſtolzen Legio 
Auguſta zum Durchgang gedient hatten. 

Im Süden des Prätoriums liegt eine Reihe unter— 
irdiſcher Gemächer, welche eine Sage, die ſich bei den Arabern 
erhalten zu haben ſcheint, für die Gefängniſſe von Chriſten 
erklärt, welche hier ihre Hinrichtungszeit abwarteten. Von 
dieſer Stelle hatten die unglücklichen Märtyrer nur 300 
Schritte nach dem Circus zu gehen, wo ſie den wilden Thieren 
vorgeworfen werden ſollten. Der Cireus iſt zwar jetzt 
nichts, als ein ungeheurer Schutthaufen. Aber ſein höchſt 
bedeutender Umfang läßt darauf ſchließen, daß er einſt wohl 
nicht weniger, als etwa 10,000 Perſonen in ſich zu faſſen im 
Stande war. Eine andere Reihe unterirdiſcher Gänge mit 
Gewölben von Menſchenhöhe, unweit des Circus gelegen, 
erweckte meine Aufmerkſamkeit. Ich halte ſie für einen ge— 
räumigen Aquaduct, welcher beſtimmt war, das Waſſer aus 
einer piscina Limaria in eine Ciſterne zu leiten. Andere 
wollen in ihnen Kloaken erkennen. Noch Andere behaupten, 
es ſeien dieß unterirdiſche Wege, zu ſtrategiſchen Zwecken an— 
gelegt. In einem kleinen, von den Franzoſen zum Schutz 
gegen Stürme angelegten Blockhaus ſah ich eine herrliche 
Moſaik, die 4 Jahreszeiten darftellend: vielleicht das fchönite 
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antife Kunſtwerk in Algerien, An Wafferleitungen hatte 
Lambeſis ebenfalls feinen Mangel gehabt. Zmei find nod) 
erhalten und führen im Munde der Araber die Namen Ain 
Tarful und Ain Arfun, 

Doch welcher Folioband wäre hinreichend, die Alter: 
thümer Lambeffa’3 zu nennen, gefchweige denn zu bejchreiben ? 
Diejes befcheidene Werk vermag es nicht. Eins jedod) möge 
nod genannt fein. Es iſt dieß das Grab des Präfecten der 
dritten Legion, welches — ein ſtolzes Maufoleum — mit 
jeinen mädytigen Quaderfteinen auf dem Schauplaße des einftis 
gen Wirfungsfreifes dieſes Truppenführers thront. Auf 
dem Wege, welcher von dem ſchon erwähnten Tempel des 
Aesculap zum Präfectengrabe führt, bemerkte ich eine mit 
noch wohlerhaltenen Steinplatten gepflafterte römiſche Stadt: 
ſtraße. Hier fah ich fogar noch Spuren der römischen Fuhr— 
werke, welche das Yahrtaufend überlebt hatten. General 
Carbuccia, der ſchon erwähnte Erforſcher des Medraffen, wel— 
Her die in Bathna ftntionirte Fremdenlegion befehligte, Hatte 
in Lambefja und in der Umgegend über dreitaufend römifche 
Inſchriften gefammelt, wozu ihm das ganze zweite Regiment 
der franzöfifhen Fremdenlegion wichtige Dienfte leiftete. 
Diefer franzöfifche Legionschef hat auch das Grab des er: 
wähnten römifchen Legionschefs, der E. F. Maximus hieß, 
welches Grab zum Theil eingeftürzt war, reftauriren laffen 
und eine pomphafte Injchrift Darauf geſetzt. Wie gerne geben 
ji die Söhne der „grande nation‘ das Anjehen, als wan— 
delten fie auf den Spuren des alten weltbeherrſchenden 
Volkes ! 
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Die Franzoſen haben in neuerer Zeit die Profanation 
der Reſte des Alterthums fo weit getrieben, daß jie auf den 
Ruinen von Lambefis ein — Zellengefängnig errichteten. 
Ich ſah dieſes Monftrum bereits daftehen. Es enthält meift 
politifhe Verbrecher. 

Der Name Lambeſis foll ebenfalls, wie der Name fo 
vieler afrifanifhen Städte, phöniciſchen Urfprungs fein. 
Geſenius leitet ihn von Ahel Am Beſa (nwya-on-bne) ab, 
welches „Zelt der Arbeiter‘‘ bedeutet, 

Lambefja wird von Ptolemäoz Lamboefa, vom Itinerar 
de3 Antonin Lambeſis und von der Peutingerfchen Tafel 
Lambeſe genannt, Es wird in den „Acta Sanctorum Mar- 
marii et sociorum“ erwähnt. Cyprianus nennt es Lam— 
befitana Colonia in feinem Briefe an Cornelius und ſpricht 
von einem im Jahre 240 in Lambefis gehaltenen Eoncil, wo 
ein gewiffer Biſchof Privatus, als Keber, anathematijirt 
wurde, Diefer Privatus war Biſchof von Lambefis jelbit. 
Zwei andere Biihöfe von Lambeſis werden erwähnt, doch 
feiner fpäter, als dag Jahr 411. Hieraus ſchließt man mit 
Recht, daß Lambeſis im Laufe des fünften Jahrhunderts won 
den rebelliſchen Numiden zerjtört wurde, wahrſcheinlich weil 
die Bandalen die Stadtmauern niedergeriffen und fo Lambeſis 
jedem Feinde offen gelegt hatten. 

Nach Bathna zurüdgefehrt, fand ich Hamed in einem 
türkiſchen Kaffeehaufe, wo er durch Einfhlürfung zahlreicher 
Taffen des ſchwarzen Getränfes die in dem Gebirgsftädtchen 
fehlende Wärme herzuftellen verjuchte. Der Schelm hatte 
nicht jchlecyt gewählt, denn befagtes Kaffeehaus war wirklich 
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jo ziemlich der einzige Ort im ganzen Städtchen, wo man 
fid) einigermaßen erwärmen konnte. ‘Bei meinem Epicier zu: 
rüd, fand ich diefen in fehr guter Yaune und dazu in feinem 
Feſtanzug aufgepußt. Er theilte mir mit, daß er heute ein 
Diner gebe, wozu er nicht weniger als zwanzig franzöftfche 
Offiziere gebeten habe. Er lud mich ebenfalld dazu ein. 
Die Diner zeichnete fid) vor allen ähnlichen Gaſtlich— 
feiten, denen ich in meinem Leben beigemohnt habe, durd) eine 
entſchieden Fomifche Seite aus. Die Offiziere aßen tüchtig, 
ſprachen aber anfangs fo gut wie gar nichts, weil fie zu ſehr 
mit Nahrungzitudien bejchäftigt waren. Der Epicier aß je— 
doch gar nichts, fondern thronte ftumm in feiner Wirthöglorie 
und in feinem lächerlihen Coſtüm an der Spite des Tifches 
und ſah fchmunzelnd den Verſchlingungskunſtſtücken feiner. 
Gäfte zu. Diefe leifteten denn audy das Mögliche. Das 
Eſſen ſchien für vierzig und nicht für zwanzig berechnet. 
Alles war in einem lächerlichen Weberfluß vorhanden. Das 
Coſtüm des Wirth war ungewöhnlid. Es bejtand nämlich, 
aus einer baufchigen weißen Hofe, einer canariengelben Weite 
und einem grünen Frack mit Perlmutterfnöpfen. Das 
Komijchite jedoch bei Ddiejer ganzen Fete war der feltfame 
Platz, welchen man der Dame des Haufes, der Gattin des 
Epiciers, und ihren Kindern angewiefen hatte. Dieje Dame 
jaß nämlich nicht an der Tafel, jondern — unter dem Tifch, 
wo fie mit ihren Sprößlingen fid) dur Spielen und Balgen 
unterhielt. Die Dffiziere machten wenig Umjtände mit ihr 
und wenn diejelben, was oft geſchah, der zu ihren Füßen 
Sigenden einen Tritt verjegten, fo riefen jie nur: „Gare & 
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toi! la Rose.“ Dieje Dame hieß nämlidy „La Rose“ und 
wurde von Allen mit ihrem Vornamen angeredet und gedußt. 
- Vielleicht war fie ſchön; ich befam fie jedoch nicht zu Geficht, 
da fie ihren unterirdifchen Plaß den ganzen Abend hindurd) 
nicht verließ. Warum fie dieje Stelle gewählt hatte? das 
babe ich niemals erfahren können. 

Zum Schluß des gargantuafchen Mahles betranken fic) 
alle Offiziere und jtimmten nun ein berühmtes franzöſiſches 
Soldatenlied an. Dieß war ebenfall3 eigenthümlih. Es 
hatte nur einen einzigen, aus acht Worten bejtehenden Vers, 
der ad infinitum wiederholt wurde, wozu alle Singenden 
fürchterlich mit den Gläſern Elapperten. Diefer ewig repe- 
tirte Vers lautete geiftreicher Weife folgendermaßen: 

„Versez A boire à nos Dragons! 
(gießt unjern Dragonern zum Trinken ein!) 

Alle fangen e3, Elapperten mit den Gläſern, jangen 
wieder, Elapperten von Neuem und fo die ganze Nacht hin: 
durch. Um Mitternacht, als ich mich zurüdzog, Elapperten 
fie nod) fort und die Gattin des Epiciers ſaß nod) unter dem 
Tiſche. 

Am andern Morgen fiel noch immer Schnee. Es ſah 
alſo aus, als ob wir unſere Abreiſe nach der Wüſte noch lange 
nicht anzutreten im Stande ſein würden; denn man konnte 
annehmen, daß die Wege unpaſſirbar geworden ſeien. Ich 
ſaß ſchon reſignirt, aber dennoch verſtimmt darüber, daß ich 
noch ſo lange in dem kalten und unbequemen Bergſtädtchen 
bleiben ſolle, bei dem koſtbaren Kamin im Hauſe des Epiciers. 
Letzterer ſaß neben mir und erzählte mir eben von dem 
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„immenfen Vergnügen‘ des vergangenen Abends. Die 
Dffiztere hatten fajt alle von ihren Burſchen nad Haufe 
getragen werden müfjen, fo ſehr hatten fie den guten Weinen 
de3 Epiciers zugeſprochen. 

„Dieſe Feten, deren ich monatlich eine gebe,’ ſagte mein 
Wirth, „machen mic zum populärjten Manne beim Militär 
in ganz Bathna.“ 

Während er noch mid von feinem gejtrigen „succ&s“ 
unterhielt, trat plößlicy mein Reiſegefährte herein und rief: 

„Die Wege find frei von hier bis nad Biskarah! Ich 
habe einen Araber auf Kundfhaft ausgeſchickt und er fam mit 
der Antwort zurüd, daß ſchon drei Stunden von bier aller 
Schnee aufhöre. Unfer Weg geht immer bergab und bald 
fommen wir in eine Gegend, wo wir gar feinen Schnee mehr 
zu erwarten haben. Alfo, wenn es Ihnen recht ift, jo brechen 
wir noch heute nad) der Wüſte auf.‘ 

„Ob e8 mir Recht iſt?“ rief ich jubelmd. „Auf! auf 
nad der Wüſte!“ 

In weniger als einer Stunde war ich zum Aufbruch be= 
reit. Das Bureau arabe erwies ſich wunderwirfend, indem 
e3 ung in dieſer Furzen Zeit die nöthigen Thiere verjcaffte. 
Am ſchwierigſten war e3, meinen Dolmetſcher Hamed hervor: 
zutrommeln. Derjelbe hatte ſich nämlich in dem oben er— 
wähnten Kaffeehaufe verfrochen. Dort lag er wie ein Maul: 
wurf in feiner Höhle. Als ich, um ihn aus derjelben heraus: 
zuzieben, mich dahin verfügte, fand ic) ihn von einer bewun— 
dernden Menge von Ulad el Blafa (Gaſſenjungen) umgeben, 
denen er Wunderdinge über feine wichtige Stellung als 
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Dragoman zweier Europäer von nicht geringer Bedeutung, 
jo meinte er, erzählte. Denn obgleidy gegen und unverfchämt 
und ungehorfam, jo ſprach er doch ftet3 mit dem größten Re— 
ipect von unfern Perjonen einem Dritten gegenüber. Hierin 
machte er es wie die italienifchen Eouriere, jene civilifirten 
Banditen, die auch ihre Herren jtet3 betrügen und fich aufs 
Frechſte gegen fie benehmen, aber doch, wenn man fie über i 
dDiefelben ausfragt, immer behaupten, daß fie wenigſtens 
Lords ſeien. Endlich gelang e3 mir, den faulen jungen Mau— 
ven jeiner Zubörerfchaft zu entreißen und auf ein Maulthier 
zu jegen. Nun ging e3 der unbekannten, mit dem Zauber 
des Geheimnifvollen für uns noch umſchleierten Sahara zu. 


Sechstes Buch, 


Die Wüfe Hahara. 
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Reiſe von Bath: nach Biskarah. — Sehnfucht nach der Sahara. — 
Hameds Berftimmth:it und Vorurtheile gegen bie Wüſte. — 
Die Schluchten des Med Brenis. — Hameds Sturz im Fluffe- 
— Die Dafe EI Kantarah. — Herrliher Palmenwald. — 
Karavanferai. — Barbariſcher Sttenzug dir Wüftenaraker, — 
Ritt durch die Wüſte. — Bedeutung des Wortes Sahara. — 
El Utajah. — Biskarah. ’ 

Der Aures, ein verlorener Sohn des mächtigen Atlas— 
gebirges und fein füdlichjter Ausläufer gegen den öſtlichen 
Theil der algierifchen Sahara, trennt Bathna und das denf- 
würdige Lambeffa von der heiligen, ftillen Wüfte. Eine enge 
Schlucht, durd) welche der reißende Ned Brenis feine filber- 
hellen Fluthen ergießt, bietet den einzigen Weg aus diefem 
afrikanischen Höllenthal zu der paradiefifchen, blühenden Dafe 
El Kantarah, der erjten, welche unfere Blicke begrüßen follten. 
Der Dichebel Aures, der öſtliche Ausläufer des füdlichen 
Höhenzuges der Algerie, welcher Tell und Sahara von ein— 
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ander trennt, iſt nichts Anderes, als der Mons Auraſius der 
Alten. Prokopios erwähnt ihn vielfach in ſeinem „Vanda— 
liſchen Kriege“. Der byzantiniſche Geſchichtſchreiber ſpricht 
möglicherweiſe aus eigner Anſchauung. Er behauptet näm— 
lich, dem Feldzug des Patricius Salomon gegen die Völker des 
Auraſius beigewohnt zu haben. Der edle Patricius beſchloß, 
wie Prokopios erzählt, dieſen Feldzug mit der völligen Unter— 
jochung der Numidenſtämme dieſes Gebirges. Er nahm die 
Feſtung Zebule Caſtellum (deren Lage wir nicht kennen). 
Auch eroberte er die Stadt Tamar. Dieſelbe iſt uns gleich— 
falls unbekannt. Dagegen ſcheint der von Prokopios ange— 
führte Fluß Abigas, welcher im Mons Auraſius ſeine Quelle 
hatte, der Ued Brenis zu ſein. 

Ein Schneegeſtöber war das Abſchiedswort, welches 
Bathna bei unſerem Wegritt uns noch nachrief. Mein 
Reiſegefährte und ich waren trotz des ſchlechten Wetters in 
der heiterſten Stimmung. Wir jubelten, das kalte Bergneſt 
hinter uns zu haben und der heiligen, ſtillen Wüſte mit ihrer 
goldenen Sonne — jetzt mitten im Winter ein herrliches Ge— 
ſchenk — und dem lieblichen Palmenſchatten ihrer quelldurch— 
rieſelten Dafen zu nahen. Unſere fröhliche Laune fand jedoch 
ein unharmonifches Gegenftüd in der finftern Verſtimmtheit 
Hameds. Diejer verwöhnte Sohn Algierd war durchaus 
nicht für die Fleinen Strapagen der Reife gewappnet. War 
ihm die Kälte in Bathna fehr unangenehm gemefen, fo hatte 
er doch zugleich eine Lächerliche Furcht vor der vermeintlichen 
Hitze, welde er in der Wüfte felbft im Winter anzutreffen 
befürdtete. Die echten Algierer reifen nur äußerjt wenig 


und hegen, was fremde Klima's betrifft, die lächerlichiten Vor— 
urtheile. Eines derjelben ift, daß e3 kein Kind ihrer Vater: 
jtadt in der Wüſte auszuhalten vermöge. Fieber und Tod, 
dad würden für fie die unausbleiblicyen Folgen eines Aufent- 
haltes in der Sahara fein. So hängte Hamed den Kopf und 
murmelte bin und wieder in gebrodhenem Franzöſiſch vor ſich 
hin: „Desert pas bon, moi cr&ever dans desert“ (Wüſte 
nicht gut, idy crepiren in Wüfte). Auf Arabifch traute er 
jich nicht diefen Unfinn zu fagen, denn wir hatten drei ara: 
biſche Maulthiertreiber bei uns, die, als abgehärtete Söhne 
der Zelte, ſich weder vor Wüſte noch Berg, weder vor Hibe 
nod Kälte fürdhteten, und unfern Hamed ſchon ohnedies un: 
barmberzig genug wegen feiner Verweichlichung und feiner 
jtädtifchen Vorurtheile verjpotteten. 

Der Weg — wenn man dieß überhaupt einen Weg nen: 
nen fonnte — durch das felsumftarrte Schludhtenthal des Ued 
Brenis bot äußerſte Schwierigkeiten. Nicht weniger als 
vierzehn Male unterbrady der Fluß unfere Straße und wir 
mußten durch fein riefelndes Waffer hindurchwaten, um am 
andern Ufer den unſichern Pfad wieder zu gewinnen, welcher 
nicht ſelten mit koboldartiger Launenhaftigkeit, kaum daß wir 

ihn gewonnen hatten, auf das verlaſſene Ufer von neuem wieder 
| binüberfprang und ung zu abermaliger Durchwatung nöthigte. 
Einmal fogar mußten wir eine Viertelftunde in demunebenen, 
zum Theil von Steingerölle ausgefüllten Bette des Yluffes 
binreiten, wobei der zwar lächerliche, aber für den Betroffenen 
nicht wenig unangenehme Fall begegnete, daß eincd der 
Saumthiere ſcheuete und feinen Reiter mitten im Fluſſe ab: 
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ſetzte. Der arme Hamed war das Opfer dieſes Unfalles. 
Mit durhnäßtem Bernus mußte er nun weiter reiten; fein 
Geſicht bot in diefem Augenblid ‚eben nicht die allerheiterjte 
Grimaſſe. Wir beflagten ihn zwar, konnten aber nicht ums 
bin, in dieſer unfreiwilligen Durchnäfjung eine gerechte Strafe 
für jeine Faulheit und Weibifchkeit zu erbliden, welche ihm 
unter Anderm auc, nicht gejtattete, wie andere männliche 
Weſen, rittlings auf dem Thiere zu jißen, jondern es ihn vor— 
ziehen ließ, damenartig, wie auf einem Sopha ruhend, fi) 
dem Rücken des jattellojen Mäulers anzuvertrauen. Zum 
Glück für den armen Schelm war da Ziel unferer Tagereife, 
die Dafe El Kantarah, melde halbwegs zwiſchen Bathna 
und Biskarah liegt und unjer erjtes Nachtquartier bilden jollte, 
nicht mehr fern. 

Je mehr wir ung der Wüſte näherten, dejto mehr ver— 
engte fich dag ohnehin ſchon enge Schluchtenthal. Gleich rie— 
jigen Götterburgen ftarrten die weißen Kalkfelſen zu beiden 
Seiten unjeres Wegs in die Höhe und darüber war der nächt: 
liche Himmel durdy eine ſchmale Spalte, wie ein dünner dun— 
felblauer Streifen, zu erſpähen. 

Jetzt überjchritten wir die alte Nömerbrüde, an dem 
ihmälften Punkte der Felſenſchlucht, welche an diejer Stelle 
j0 enge geworden war, daß der Strom fi) mit jchäumender 
Gewalt durd) jie Bahn brad) und den Wanderer, der ihn hier, 
wie weiter oben, zu durchwaten verfucht haben würde, gewiß 
unbarmberzig mit fic) fortgeriffen hätte, Aber die alten Rö— 
mer hatten dafür geforgt, daß wir den engjten Punkt diejer 
Schlucht fiher und trodnen Fußes hinter ung laffen konnten, 
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Doch dieſer ſchmälſte Punkt des Flußthales des Ued 
Brenis war aud) zugleich die erlöfende Pforte, welche ung das 
offene Yand und zwar die Wüſte erfchließen follte. Indeß empfing 
uns nicht die Sahara gleich am Anfang mit ihrer chrwürdigen, 
ernjten Einſamkeit. Dem Lieblichen Spiele der Natur hatte e3 
gefallen, gerade an dieje Pforte der Wirte — dieſes Oceans von 
Sand — eine blühende, lachende Oaſe hinzuzaubern, welche ung 
bald in die Schatten ihrer Palmenfächer hüllen follte, 

Jetzt öffnete fich plößlich die Gegend vor unferen Bliden, 
Die finftere Felſenſchlucht lag hinter ung; der Wanderer hatte 
endlid, ihre dunkeln grauenvollen Pfade durchkeucht und vor 
unjern Augen malte fich ein herrliches, niegejehenes, kaum 
geträumtes Scaufpiel. Da lag am Horizonte die weite 
beilige, ftille Wüfte, — das Bild der Unendlichkeit. Die zar: 
ten, faum gewundenen Wellenlinien ihrer janfterhobenen 
Sandhügel ſchwebten gleich weißen Wolfenzügen am tiefften 
Raume des fternenhellen-Himmeld bin. Aber ein öftlicher 
Empfang wartete unjerer an diefem Punkte. Die Wüfte lag 
zwar vor ung und dehnte fich in ihrer Unermeßlichkeit gleich 
dem Weltmeer nach allen Gegenden des Himmel aus. Je— 
dod unmittelbar in der nächſten Nähe des entzücdten Auges 
late ung die reizendite der Dafen entgegen, mit ihrem Meer 
grüner, blühender Bäume, mit ihren von kryſtallreinen Bäch— 
lein durchriefelten Gefilden. Da blühte die dnftende Orange 
in jtillem Haine und die ſchwermüthige Nachtigall 309 fingend 
von Zweig zu Zweig. Da bot das matte Grün der trauern: 
den Oliven dergoldenen Lotosblume feinen Liebenden Schatten, 


Aber vor Allem, was unfere Sinne und Gemüther bis zur 
Drei Jahre im Norbweiten von Afrika. II. 7 
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Entzückung hinriß, war der hohe Wald von ſchlanken, Fächer: 
gefrönten Palmenſtämmen, welche in unzäblbarer Menge ihre 
mondbeichienenen Häupter in den tiefblauen Abendhimmel 
emportrugen. Da jchwebten fie am Horizonte bin dieſe herr: 
lichſten Söhne des Pflanzenreiches, gleich einer luftigen Schaar 
von Engeln, welche zur Erde herabgejtiegen, aus Liebe zu dem 
Menſchengeſchlecht hienieden Wurzel gefaßt hatten, deren Häup— 
ter jedoch in heiliger Andacht jtet3 gen Himmel gerichtet blie- 
ben. Geijterhaft ergoß ſich das Mondeslicht über ihre phan— 
taitifchen federartigen Zweige und malte ihre ſchlanken 
Schatten weithin über die unendliche, jtille Wüſte. 

Und aufwärts aus der monbbeglänzten Nacht, 

Wie hohe Säulen, die gen Himmel ftreben, 


Sah taufend Palmen ich die Häupter heben, 
Und geifterhaft die Fächer rauſchen ſacht. *) 


Es war einer der begeiftertiten Momente meines Lebens, 
als mic), eben in Die ewige Wüſte eingetreten, die herrlichite 
der Dafen, vom Nadıtgeftirne bejtrahlt, in ihre gaftlichen 
Schatten aufnahm. 


Da lag fern auegeftredt die Wüftenei, 
Doch nahe lächelt thauig ſchmelz'ger Raſen: 
El Kantrab war's, Die erfte der Dajen, 
Bezaubernd grauer Wüfte Einerlei. 


Wir waren mitten in einem dichten Wald von Dattel- 
palmen hineingeritten, in welchem verjtedt das Fleine, aus 
Lehmhütten erbaute Dajendorf EI Kantarah lag. Selbit die 
Mofchee war aus Lehm aufgebaut und hatte einen runden 
Minaret von demfelben Material. Dieſe Stadt der unge: 


— — 


*) Bilgermufceln. 
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brannten Lehmziegel erinnerte mid, lebhaft an die Dürfer der 
Fellah's, welche die Ufer des Nils umgeben. Selbſt die Be: 
getation war bier diefelbe wie in Aegyten. Freilich fehlte 
der Nil; jtatt defjen hatten wir das Meer, — das große Meer 
des Sandes, die unermeßliche Sahara. 

Mitten zwijchen den Lehmhäuſern und Palmen ſtach das 
weiße, moderne, franzöfifche Karawanſerai hervor, in feinem 
Ausjchen zwar wenig poetiſch, aber doc, einen Komfort ver: 
iprehend, den wir ſelbſt in dev Wüſte nicht verjchmähten. 
"Leider kann der Menſch nicht von Poeſie allein eriftiren, ob: 
wohl er auch nicht vom Brode allein Lebt. 

In dem Speifefaal des Karawanſerai's trafen wir mehrere 
Offiziere der Fremdenlegion. Es waren höchſt gejellige, mit- 
unter nicht ungebildete Männer, fajt alle Nichtfranzofen, 
welche das launenhafte Schidfal, vor Allem aber ihr eigener 
Hang zu Abenteuern, aus aller Herren Länder bierber ver: 
Ihlagen hatte. Einer derjelben war ein Deutjcher und hatte 
bereit3 die höchſte, ihm zugängliche Stufe der Militärhier: 
archte erreicht; höher nämlich al3 bis zum Dberlieutenant 
kann es fein Sremder in der franzöfifchen Armee bringen, wohl- 
veritanden, wenn er nicht durch Naturalifation aufhört, Frem— 
der zu fein. Dennod war diefer Deutjche ſchon ſeit 26 Jah: 
ven im Dienjte der Fremdenlegion. Cr hatte ſich zu Anfang 
der dreißiger Jahre engagirt. Damals, als nämlid das Ra: 
nonenfutter in Frankreid einigermaßen zu .mangeln fchien, 
hatte die Regierung Louis Philippe’3 für gut befunden, ſich 
fremdes zu verfchreiben. Mein neuer Bekannter, zu jener Zeit 


kaum 18 Jahre alt, hatte ſich anwerben laffen. Er wußte viel 
7* 
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von dem harten Dienjt der Sremdenlegion zu erzählen. Diefer 
war aber Fein Felddienjt, bei dem der Ehrgeiz wenigiteng Be: 
friedigung findet. Nein! man benubte die Fremdenlegion zu 
ganz andern Dingen: zu Austrodnung von Sümpfen, Anz 
legung von Kloaken, Steinklopfen auf den Chauſſeen und an— 
dern Amönitäten. Die Meiſten unterlagen dem Fieber. Aber 
das tümmerte die Regierung wenig. War doch der Nachzug 
aus aller Herren Länder derer, Die zu jenem Refugium pecca— 
torum, der Fremdenlegion, eilten, ſtets ein bedeutender. Ein: 
mal ſchien jedoch der „roi bourgeois“ jeine Fremdenlegion jatt 
gekriegt zu haben. Da bot fid ihm eine günjtige Gelegen— 
heit, dDiejes Corps an Spanien zu verſchachern. Es ijt be 
fannt, daß Die armen Teufel gewiſſermaßen verkauft wurden, 
um für Chriſtinos gegen Garliftos zu kämpfen. Sie benab: 
men ſich gut, fochten tapfer, fiegten aud) hie und da und wur: 
den zum Dank dafür von Spanien ohne einen Maravedi ent: 
lajjen, per Schub über die Grenze gebracht und dann „an die 
Luft“ geſetzt. Alle dieje Scyiefjale hatte diefer Yandamann 
auch mitgemacht. in Jahr nady der grauſamen Entlafjung 
aus dem jpanifchen Dienjt fiel e8 dem roi bourgeois plößlic) 
ein, wieder eine Jremdenlegion haben zu wollen. Dann fand 
ſich mein neuer Bekannter auch abermals ein und nad) Ver: 
richtung von zwanzig Jahren Steinklopferdienjt hat er es end: 
lich zum Offizier gebracht. Uebrigens liebt der Franzoſe die 
Fremdenlegion eben jo wenig, als eralle andern Fremden liebt, 

Während wir und noch gemüthlic im Karawanſerai bei 
Tifche unterhielten, wurde auf einmal unjere Aufmerkjamfeit 
auf's lebhaftejte durch ein lautes fchrillendes Geſchrei oder 
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richtiger Geheul erregt, welches von der Straße herzukommen 
ihien. Bon Neugierde getrieben, eilten wir hinaus in's Freie, 
wo wir eine Volksmenge fanden, welche ein auf dem Boden 
lienendes Weib in jtummer Scauluft umringte. Das Weib 
ftieß die entjeßlichen Wehklagetöne aus, welde uns herge— 
führt hatten. Wir wunderten uns, dag Niemand diejer ans 
iheimend Leidenden Hülfe zu leiften Miene machte. Auf un: 
ſere Nachfragen wurde ung bald ein Befcheid, welcher uns mit 
einem jonderbaren und barbarifchen Sittenzug diejer Sahara: 
bewohner befannt machte. Das arme Weib war nämlich in 
Geburtswehen begriffen und war deshalb, nad) einem aber: 
gläubifchen Vorurtheil einiger Araber, welche keine Geburt im 
Haufe vor fih geben laſſen wollen, auf offener Straße ges 
bettet worden. Der Augenblic des Gebärens war gekommen, 
und nun follten unfere Augen Zeuge einer neuen, fajt unglaub: 
lien Barbarei werden. Dieje Leute gejtatten nämlich nicht, 
daß die Geburt ihren gewöhnlichen Gang nehme. Die Heb— 
amme, ein häßliches, megärenbaftes, altes Weib padtedasKind, 
ald e3 halbwegs dem Mutterleibe entrücdt war, mit beiden 
Händen feſt und hielt, ja drüdte es wohl eine Viertelſtunde 
in der beſagten Stellung feit. Das arme Weib erhielt fo 
einen Zuwachs von Qualen, weldye die Natur ihr nicht be: 
ſtimmt hatte und welche ein barbarifches, unerklärliches Vor: 
urtheil diefer Wüftenaraber ihr auferlegte. Ihr Klagegejchrei 
war entſetzlich, ihre Schmerzenstöne hätten einen Stein er: 
weichen können, aber fie erweichten nicht die Herzen der fie 
Umftehenden, ja nicht einmal das ihres Gatten und am we: 
nigften das der Volljtrederin des graufamen Gebrauchs. Ich 
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babe nicht entdeden können, worauf fich dieſer abergläubiiche, 
barbarifche Gebrauch berufen fol. Vielleicht joll ed nur eine 
- falfchverftandene hygienische Mapregel jein.. Bielleicht mögen 
die Araber auch eine myftifche Bedeutung dem Umjtande bei: 
legen, daß der im Werden begriffene Menſch, an der Schwelle 
jeines Dajeins ſtehend, jo in suspenso zwijchen Geborenjein 
und Nichtgeborenjein gehalten werde; gleichfam um feinem 
Genius.einen Augenblid des Verzugs zu gönnen, damit er 
Zeit babe, ſich noch zu entjchliegen, ob er Die jchidjalsvolle 
Pilgerſchaft des irdischen Dafeins wirklid) antreten wolle oder 
nicht. Als wir von dieſem entjeßlidhen Schaufpiel zur Mahl— 
zeit zurücdgefchrt waren, fand e3 ji, daß Keiner mehr Appe— 
tit beſaß. Das fürchterlihe Drama auf der Straße hatte un: 
jern tiefjten Ekel erregt. 

Am folgenden Tage festen wir in Geſellſchaft unferer 
neuen Bekannten, der Offiziere der Fremdenlegion, den Weg 
weiter fort und erreichten gegen Mittag EI Utajab, eine 
zweite Oaſe, welche leider in einem Kriege der Wüftenftämme 
aller ihrer Palmen beraubt worden war, und gegen Abend 
Biskarah, die Hauptoafe dieſes Theiles der algieriihen Sahara. 
Der Weg dahin war einförmig, die Gegend ſtumm, eine pracht: 
volle Sandfläche, aus der hie und da ein Hügel hervorragte. 
Man ftelle ſich jedoch diefe Wüfte nicht ganz pflanzenlos vor, 
fie war im Gegentheil bei der jeßigen regenbringenden winter: 
lihen Jahreszeit mit Feldblumen aller Art und phantaſtiſch 
wucerndem Unkraut bedeckt. Jene einförmige graue, wege: 
tationsloje, ewige Sandfläche, in welcher Regen niemals fällt, 
muß man erjt am anderen Ende der Sahara fuchen, wo die 
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eigentliche Wüſte, das beinahe völlig wafjerloje Land, anfängt, 
Die früberen gevgraphifchen Benennungen waren, was Wüſte 
und was Sahara betrifft, der heutigen Anwendung diefer Na: 
men nicht entiprehend. Man glaubte, Sahara jei die waffer: 
arme, beinahe pflanzenlofe große Wüſte. Dagegen hatte man 
fein Wort für jene pflanzenreiche, noch von Bächen durchrieſelte, 
mit Winterregen gejegnete, verhältnigmäßig fruchtbare Vor: 
wüfte, welche die Araber Sahara nennen: eine Benennung, 
weldhe die Franzofen von ihnen angenommen haben. Man 
thäte, glaube ich, wohl daran, auch in Deutjchland allen Be: 
griffäverwirrungen zu entjagen und anzufangen, zwijchen ei— 
gentliher Wüjte und Sahara zu unterfcheiden. Die Sahara 
it freilich) immer noch eine Wüſte, aber fie hat jo viele Dajen, 
daß fie Durhaus'nicht Dem Begriffe entfpricht, den fich num 
einmal die Völker Europas von der „Wüſte“ gemacht haben. 

Was ift die Bedeutung des Wortes Sahara? Die Be: 
duinen der Wüſte geben ihm eine jehr einfache: das Wort Sa: 
bara bedeute das Land der großen halb jteppenartigen, halb 
weidenartigen Ebenen. Aber damit waren die arabifchen Ge: 
lehrten nicht zufrieden. Die Bedeutung mußte complicirter 
fein. Deßhalb haben fie entdedt, daß Sahara von Sahör 
berftamme. Sahör iſt aber jener unmerkliche Zeitabjchnitt, 
vor dem Sonnenaufgang, welcher mit jeinem unfihern Zwie— 
liht der eigentlihen Morgendämmerung (Fedſcher) vorher: 
geht und bei deſſen ungewiſſem Scheine man noch nicht im 
Stande ift, einen weißen Faden von einem ſchwarzen zu unter: 
iheiden. Dieje Zeit kennen alle Mufelmänner ſehr gut, weil 
man im Faftenmonat, im Ramadan, zur Zeit des Sahör noch efjen 
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darf, während e3 zur Zeit des Fedſcher verboten if. Nun 
joll in der Sahara das Sahör länger dauern, als in irgend 
einer andern Erdgegend. So führt die Sahara den Namen 
diejer Tageszeit, deren größere Länge eine ihrer Specialitäten 
ausmacht. Man fieht, diefe Bedeutung fann nichts dafür, 
wenn fie bei den Haaren herbeigezugen worden iſt. 


Zweites Capitel. 


Bisfarah. 

Das „Heine Paris“. — Abermals ein Epicier. — Unruhiges Leben 
und Treiben in Bisfarah. — Die Strafen. — Die Kaffee» 
bäufer, — Stetes Bergnügungsleben ber Biskrih's. — Die Tän- 
zerinnen. — Drei verfchleierte Männer. — Die Tuareggs. — 
Beſuch eines Kaffeehaufes in Bislarah. — Seltiame Stellungen 
der Anwejenden. — Der Tanz der Neilijas. — Die Sittlid- 


feit8begriffe des Stammes ber Ulad-Rs il. 


Wenn die luftigen Burjchen in Auerbachs Keller „ihr 
Leipzig loben‘‘, und es „ein Klein Baris‘ nennen, jo thun die 
Bewohner von Biskarah ihrer VBaterjtadt feine geringere 
Ehre an. Biskarah, das ijt bei diejen Phäaken der Wüſte 
ausgemacht, it das „Paris der Sahara‘. Freilich geben 
fie nicht jo weit, behaupten zu wollen, daß „es jeine Leute 
bilde‘. Bilden thut e8 gewiß Niemand, - das fann man ihm 
nicht vorwerfen. Biskarah iſt fein „bildendes“ Paris der 
Wüſte, ein ſolches „Paris“ befist die Wüſte überhaupt nicht. 
Aber Bisfarah ift das „amüfante” Paris der Wüſte. Es 
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ift eine Stadt der bejtändigen VBergnügungen, in der fein 
Menſch zu arbeiten ſcheint und in welcher alle Induſtrien, 
welche mit dem dolce far niente vereinbar find, auf's höchite 
floriren. Wenn daher irgend ein Bewohner einer Wüſtenoaſe 
fi eine Ferienzeit machen will, jo gebt er nadı dem „Paris“ 
der Wüfte. Wenn die Bisfribs, jene Söhne von Bistarab, 
welche in Algier alle groben Arbeiten verrichten, ſich gehörig 
abgegquält und ein Paar hundert Franken zufammengejpart 
haben, dann ehren fie nadı Biskarah zurüd, nad ibrem 
Paris, wo fie von nun an nur zwijchen Mabille und Chateau 
des fleurs, d. b. zwijchen dem Tamtam des Negertanges und 
der Darbuka der Beni: Mzab in jteter genußſüchtiger Auf: 
regung leben. 

Biskarah war jchon zur Römerzeit nicht ohne Wichtig: 
fit. Es führte ſchon Damals den Namen Zaba, welden 
noch jeßt diefer ganze Theil der Sahara behalten bat. Die 
Araber nennen nämlidy diefen ganzen Theil der Wüfte „Zab“, 
oder am liebiten in der Bluralform „Ziban“. Im Alterthum 
bildete Zaba die Hauptſtadt des nach ihm benannten „Limes 
Zabenſis.“ Ein römiſcher Offizier verwaltete dieſen Diſtriet 
als Präpoſitus limitis. 

Dieſes Zaba Numidiae iſt nicht zu verwechſeln mit dem 
Zaba Mauritaniae Sitifenſis, welches das heutige Mefila iſt 
und ſchon im Itinerar erwähnt wird. Die beiden Zaba la’ 
gen nicht fehr weit von einander. Diefer Umſtand hat 
Manche irregeführt, welche nicht wußten, daß es zwei Zaba 
gegeben habe. In der chriſtlichen Epoche waren nicht nur 
dieſe beiden Zaba Bisthümer, ſondern es gab auch noch ein 
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drittes Bisthum, welches von Zaba feinen Namen führte und 
zwar der Episcopatus Medianorum Zabeniorum, deſſen Gib 
in der Nähe des heutigen Bathan gewejen fein muß. Alle 
dieje drei Zabiſchen Bisthümer lagen im Umfreis von 20 
Duadratmeilen beifammen. In der Kirchengejchichte kom— 
men 2 Bijchöfe von Zaba Numidiae vor, der Donatijt Lucius, 
um 411, und Gresconius, um 484. Hunerich verbannte 
viele Bijchöfe in die Wüſte, vielleicht hierher. Sonderbar tft 
es, daß unter dieſen Bijchöfen jo viele Podagriften waren. 
Bictor Vitenſis jagt: In quibus erant podagri quamplurimi. 

EI Bekri erwähnt Biskarah und lobt namentlidy die 
Güte jeiner Datteln. Was letztere betrifft, jo habe ich mic) 
jedod, davon überzeugt, daß der arabijche Geograph nicht Die 
Wahrheit jagte. Die Datteln von Biskarah find hauptſäch— 
lic) ein vorzügliches — Pferdefutter. Die Menſchen dagegen 
ziehen die Früchte der füdlicheren und wärmeren Oaſen vor. 
Daß der Kalif Dbeid Allah, wie EI Bekri jagt, ſich aus Bis— 
farab Datteln zum Eſſen ſchicken ließ, will wohl heißen, daß 
er die Datteln aus ſüdlicheren Dafen über Biskarah bezog. 
Derjelbe Kalif bediente ji audy nur des Salzes von Bis— 
karah, welches allerdings bejjer ift, als feine Datteln. 

Kaum waren wir in Biskarah angefommen und hatten 
unjer Abfteigequartier bei einem dortigen Epicier genommen 
— Epiciers find einmal in diefen Gegenden unvermeidlich — 
als wir von der ganzen lärmenden Atmojphäre dieſes afri- 
kaniſchen Babels betäubt und wie trunfen gemacht wurden, 
An meinem Zimmer war e3 unmöglich zu jchlafen, zu lejen, 
zu jchreiben, überhaupt etwas Anderes zu mahen, als dem 
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beftändigen Lärm zuzubören, welcher aus den zahlreichen 
arabiſchen Kaffeehäufern zu uns drang. Ich jchlug meinem 
Reifegefährten defhalb vor, da wir doch einmal zur Anhörung 
dieſes Lärms verurtheilt jeien, lieber aus der Noth eine 
Tugend zu machen und dieſe Anhörung wenigjtens mit 
Studien über das Voltsleben von Biskarah zu verbinden, 
Vieh konnte nur an Ort und Stelle, da, wo der Lärm jeinen 
Urſprung nahm, gründlid, geicheben. 

Wir begaben ung aljo in die Hauptſtraße von Biskarah 
in der Abficht, uns in einem der vielen arabijchen Kaffeehäu— 
jer, von denen ſie wie belagert ſchien, niederzulaffen. Wir 
wollten und natürlich ein jolches ausjuchen, in welchem das 
Treiben am Lebhafteften und Driginelliten ſich darzubieten 
verſpräche. Aber da wurde uns die Wahl ſchwer. Alle 
ihienen gleich Tebhaft, gleich originell und von einer gleich 
bunten Menge von Kaffeetrintern, Tänzern und Tänzerinnen 
bejucht. Unentſchloſſen aus „embarras de richesses“, wandel⸗ 
ten wir einſtweilen in den Straßen auf und ab und ſahen 
uns vor der Hand nur die Außenſeite der Dinge an. 

Die Straßen waren breit und nicht lang, denn Biskarah, 
obgleich man es ein „Paris“ genannt hat, iſt eben nur ein 
kleines und zwar ein ſehr kleines „Paris“, dem ich kaum 
wagen würde, 3000 Einwohner zuzuſchreiben. 

Die Häuſer hatten alle nur ein Erdgeſchoß. Das ein: 
jige Haus des Kommandanten, eine Gaferne und das Fort 
vagten über die gewöhnliche Höhe dieſer Maulwurfshügel 
empor. Faſt alle Gebäude waren neu und mit franzöſiſchem 
Baumaterial, das beißt mit Badjteinen erbaut; denn den 
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Standpunkt der ungebrannten Rehmziegel, auf welchem jonjt 
alle Dafenortichaften jtanden, hatte das hocheiviliſirte Biskarah 
bereit3 überwunden, Doc glichen diefe Häuſer nicht fran— 
zöfifhen. Sie befaßen noch etwas echt Drientalifches; wozu 
ihre Niedrigkeit und die Abweſenheit europäiſcher Dächer, 
jtatt deren Terraffen die Bauten frönten, am meijten bei— 
trugen. 

In der Dauptitrage waren ziemlidy viele kleine arabifche 
Buden’, welche mehr zum Darinnenfigen müßiger, Maulaffen 
feilhaltender Eingeborenen, als zu Gejchäftslocalen bejtimmt 
ichienen. Gin Dutzend europätjcher Kaufläden und ein Paar 
große Judenmagazine verjorgten den Eleinen Ort mit dem 
Luxus und den Bedürfniffen der Kivilifation. Diejenige 
Snduftrie, welche jedoch am meijten zu blühen fchien, das wa- 
ren Die Kaffeehäuſer und zwar fait ausſchließlich die arabi— 
jhen. Denn die franzöfiiche Bevölkerung war jo gering, 
daß ein oder zwei jolcher Xocale für ihre Bedürfniffe genügten. 
Europäer gab e3 außer dem bier garnifonivenden Bataillon 
der Fremdenlegion nur jehr wenige. Unter den Wenigen 
glänzte natürlidy mein Epicier als Stern erjter Größe. 

Was mir jedoch, in Bezug auf Bevölkerung, am meijten 
in den Straßen von Biskarah auffiel, dag war die große Anz 
zahl jugendlicher weiblicher Wejen von der Klafje, welche 
man in Aegypten Almeh's zu nennen pflegt. Hier benennt 
man dieje Mädchen mit dem Namen des Stammes, zu wel: 
chem fie fait ausnahmslos gehören, Nailijab. Ihr Stamm 
find nämlich die Ulad Nail, welche einen großen Theil der 
Saharah als Nomaden regelmäßig durchziehen. Alle dieſe 
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Mädchen gingen völlig unverjchleiert und waren reich mit 
jeltjam geformtem Gefchmeide behangen. Ihr Haar fiel ent: 
feffelt in langen dunklen Wellen auf ihre braunen, nadten 
Bujen hinab. Ihr Coſtüm war eine Art von weiten Aermel— 
hemd, aus buntem Stoffe gemacht, ebenfalls reichverziert, 
Sp wandelten fie durch die Straßen, ſahen die Borübergehen- 
den freundlidy an, machten ihnen wohl auch geheimnißvolle 
Zeichen, blieben bier bei Einem jtehen, wechjelten einige 
Worte, gingen dann wieder weiter, blidten zur Thür eines 
Kaffeehauſes hinein, betraten dafjelbe auch wohl, entweder 
um zu tanzen oder ſich von einem ihrer vielen VBerehrer mit 
Kaffee tractiren zu laſſen; liefen zuweilen auch, wie tolle 
Kätchen, in muthwilligem Spiele mit jungen Biskrihs ſchä— 
fernd durch die Gaſſen, oder festen ſich, wenn fie müde wa— 
ven, vor ihre eigenen Eleinen budenartigen Nifchen, welche jie 
gemiethet hatten, um dort die Menge ihrer Bewunderer halb 
öffentlich, halb privatim, empfangen zu können. 

Wir waren eben damit -bejchäftigt, den Typus der 
Nailijahs an den vorüberwandelnden Eremplaren zu jtudiren, 
ala plößlich unjere Aufmerkſamkeit durdy drei ſeltſame neue 
Erſcheinungen abgelenkt und ausfchlieglih in Anjpruc ges 
nommen wurde. Wer waren jene masfenartig verhüllten 
Gejtalten, welche fih langjam und gravitätifch durd die 
Straßen von Bisfarah bewegten? Frauen konnten fie nicht 
jein; denn jie waren viel zu groß, um einem andern, ald dem 
häßlichen Gejchledhte, anzugehören. Dennoch waren fie wie 
maurijche Frauen verhüllt. Bis an die Augen reichte von 
unten hinauf ihr Geficht3lappen, und ihre Stirnlappen ſanken 
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von oben herab wieder bis an die Augen. Diefe Geſichts— 
lappen waren jedech nicht, wie bei den Moresken, von 
weißem Cattun, fondern, jtatt deffen, von dickem, ſchwarzem 
Wollenitoff. Diefe dien ſchwarzen Tücher gaben den Geſich— 
tern etwas unendlich Düjteres, Abfchredendes, ja ih möchte 
fagen, Grauenerregendes. Wenn diefe Männer, jprachen, 
oder ſonſt ihre Kinnladen öffneten, jo theilte dieß den ſchwar— 
zen Tüchern Bewegungen mit, welche fie wie die Rachen dä— 
monifcher Ungeheuer ausjehen machten. Dazu waren die, 
mit diefem ſcheinbaren Rachen behafteten Männer in ein 
folche8 Uebermaß von baufchigen Umbüllungen eingewicelt, 
daß ihre Geftalten alles Menfchliche verloren und die Formen 
eines Hippotamus angenommen zu haben fchienen. 

Die Bewohner von Bisfarah theilten jedoch gar nicht 
unfere Neugierde. Sie benahmen fid) den jeltfamen Weſen 
gegenüber ganz fo, als ob diefelben Menfchen wie fie aud) 
und nicht Monftra von dämoniſcher Widermenfchlichkeit jeien. 
Dieſe Wefen bewegten fich jchwerfällig, wanfenden Ganges 
an und vorbei und dann uns gerade gegenüber zur Thür 
eines arabifchen Kaffeehaufes hinein. Mein Neifegefährte 
und ich, unferer Neugierde nicht mehr Herr werdend, folgten 
ihnen. 

Das Kaffeehaus, in welches wir eintraten, entſprach 
wenig dem Namen des „kleinen Paris’, den die Stadt, in 
welcher e3 lag, im Munde der ehrgeizigen Biskrih's führte, 
Seine Wände waren nadt, ſchmuck- und geſchmacklos. Site 
waren nicht vorhanden; ftatt derfelben war es einem Jeden 
geftattet, fich auf dem Fußboden in einer jener verfrümmten, 
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in ſich ſelbſt zuſammengewundenen Stellungen hinzulegen, 
die der Eingeborene ſo gut anzunehmen weiß und für welche 
unſere allzuarme Sprache nur die annähernden Begriffe „hin— 
kauern“, „binräfeln“, „hinhocken“ beſitzt. Dort lagen auf der 
dünnen Strobmatte, welche den Fußboden bededte, einige 
fünfzig Leute: Araber, Biskrih's, Kabylen, Mozabiten, Nai— 
liten, Tuggurtaner, Yaghuaten, kurz Menſchen aus allen 
Gegenden des füdäftlihen Tell jowohl, wie aus allen ver: 
ihiedenen Dafen der Sahara zujunmengewürfelt. Diefe 
Kerle hockten (denn von Siten kann nur bei einer jehr 
feinen Zahl Eingeborener die Nede fein) in den verſchie— 
deniten Stellungen da, in welchen fie das ſämmtliche Thier— 
reich in allen Poſen feiner eierlegenden oder jaugenden Erem: 
plare nachgeahmt zu haben jchienen. 

Da hodte ein junger Bisfrih, der fid) den Schafal zum 
Vorbilde gewählt zu haben jchien ; feine Kniee ragten aufwärts 
in die Höhe und fein dünner langer Kopf ruhte zwijchen 
ihnen; jeßt erhob er das Haupt, gähnte — welcher Araber 
gähnt nicht zehnmal in fünf Minuten? — und öffnete dabei 
jo weit und frampfhaft feinen rachenartigen Mund, daß die 
lange dünne Zunge hundeartig herauszuhängen fam. Diefer 
Menſch mußte der Natur zürnen, daß fie ihm in ſchnöder 
Unfreigiebigkeit die Gabe des Bellen verweigert hatte. 

Neben dem Schakal fauerte jenes andere Eremplar der 
afrifanifchen Sauna: das Stachelſchwein. Es war repräfen: 
tirt durch einen fetten Laghuatih, der, in fich felbft ges 
frümmt, einen monftröfen Ball bildend, dalag. Sein 
Geſicht konnte man nicht fehen, man ahnte aber dunkel, daß 
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es in der Nähe der Schenkel wieder zum Vorſchein Tom: 
men müſſe. 

Sin Dritter gab ſich alle denfbare Mühe, einem Froſch 
jo äbnlid) als möglich zu jehen. Es war dieß ein Tuggur: 
taner, der auf den unteren Gelenken der Beine in jener Stel: 
lung, welche die Sranzojen „percher“ nennen, bodte. Sein 
jtumpfnäfiges, großmündiges Gejicht hatte etwas entjchieden 
Krötenartiges. Er jtredfte jeine langen, dünnen, frojchbein: 
ähnlichen Arme und Finger nach vorne aus und man konnte 
ihm ohne großen Aufwand von Phantaſie die Abficht zufchrei: 
ben, al3 wollte er eben wieder in den vwäterlihen Sumpf 
hineingleiten. Viele hatten, wie es ausjah, ſich Vögel zu 
Vorbildern gewählt. Da ſaß die Eule, ihre Eleinen Beinen 
faum jichtbar und den Sederjchweif wedelnd. Dort die Gans 
dumm und gloßend in die Welt hineinjhauend. Daneben 
der Uhu, in fich jelbjt gefauert und mit gläjernen Augen vor 
ſich hinſtarrend. 

Keine dieſer Geſtalten hatte eine Stellung angenommen, 
die man Sitzen nennen konnte. Das klaſſiſche orientaliſche 
Sitzen mit untergeſchlagenen Beinen, das verſtehen in ganz 
Algerien uur Einige der bejjeren Mauren der Stadt Algier 
jelbjt. Alle Uebrigen boden, Tauern oder rätkeln ſich nur 
auf dem Boden hin, 

Die drei verjchleierten Männer, denen wir hieher gefolgt 
waren, ließen ſich ebenfalls auf dem Fußboden des Kaffeehan: 
jed nieder und zwar in jehr originellen Poſen. Der eine 
bemühte fi, jtatt auf dem Gefäß auf dem Rüden zu ſitzen. 
Der andere Eniete. Dem dritten fchien es lange unflar, was 
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er mit feinem Kopfe anfangen folle, endlich entſchloß er ſich 
und legte dieſes unnübe Möbel unter die. Waden eines 
Andern. 

Dieſe drei räthjelhaften Wefen bejtellten Kaffee. Wie 
e3 freilich der Kauadſchi (KRaffeewirth) verjtehen konnte, dag 
ahnte ich nicht. Aber der Kaffee kam und nun tranken fie. 
Sie fchienen den Kaffee aber nicht in ihren Mund, fondern 
in den dunklen Wollenlappen, der das Geficht bedeckte, hinein: 
zufhütten. Bon ihrem Geſicht befam man bei diefer Opera: 
tion nicht mehr zu fehen, als vorher. 

Endlich, von Neugierde aufs Aeußerſte getrieben, fragte 
ic) einen neben mir fauernden Bigfribh, wer diefe Drei feien? 

„Tuaregg,“ war die Antwort. 

„Tuaregg?“ dachte ich beimirjelbit, das ift ja der Name 
eines Volkes der Wüfte. Wäre ed möglich, daß ein ganzes 
Volk fich dieje unfinnige Sitte des Verfchleierng der Männer 
auferlegt hätte? Ich fragte nochmals und da wurde mir das 
Unglaubliche gefagt, daß wirklich alle Tuaregg ſich ver: 
fchleiernz und was für ein Berjchleiern! Kalfatern wäre 
ein befjeres Wort für dieſes BVerjchleiern. 

Diefe Tuaregg wohnten im Süden der franzöfifchen 
Befitungen, alfo im Süden der Sahara, in der eigentlichen 
Wüſte. Die füdlihen Tuaregg find noch fo gut wie unbe: 
kannt. Bekannter find die öftlihen Tuaregg, welche Barth 
und in neuefter Zeit (1860— 1862) Duveyrier bejucht haben. 
Bon diefen djtlihen Tuaregg ift es jogar Duveyrier gelungen, 
drei fogenannte Stammeshäupter zu beſchwatzen, eine Reife 
nah Paris zu unternehmen. In diefem Sommer (1862) 


Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. III. 8 


114 


find fie dort angefommen und man bat, für gut gefunden, fie 
auch nach England zu führen, um ihnen die große Weltaus: 
jtellung zu zeigen. 

Ich ſah diefe drei von Duveyrier in Beſchlag genomme— 
nen Tuaregg vor ihrer Einſchiffung in Algier. Häßlichere 
Monſtra hätte man wohl kaum erblicken können. Der junge, 
bereits berühmte Duveyrier führte ſie in der Stadt herum, 
mehr um ſie als Merkwürdigkeiten, als um ihnen die 
Merkwürdigkeiten Algiers zu zeigen. Leider konnte ſich der 
junge Touriſt nicht viel mit dieſen Barbaren unterhalten, da 
in Folge eines ſchlimmen Fiebers, welches ihn nach ſeiner 
Rückkehr vom Lande der Tuaregg befallen, ſein Verſtand 
und Gedächtniß noch ſehr angegriffen waren und er unter Anz 
derm fein Tmaſchek (jo heißt die Sprache der Tuaregg ), 
welches er früher geläufig geſprochen, beinahe gänzlich ver: 
gejfen hatte. Dieſe von Duveprier in Beihlag genommenen 
Tuaregg werden wohl jehr civilifirt in ihr Vaterland zurück— 
fehren. Die drei, welche ich im Kaffeehaus in Biskarah ſah, 
waren es weniger. Sie fpraden nichts, gähnten aber jehr 
viel, was man an den rachenartigen Bewegungen ihrer Ge: 
fihtslappen errathen fonnte, Leider, jo interefjant mir ihre 
Nähe auch war, fo konnte id) es doch nicht lange in derfelben 
aushalten, denn dieje guten Leute verbreiteten einen peſt— 
artigen Geruch. 

Ich ſetzte mic in einen andern Winkel und fand mid 
dort in der Nähe eines jehr anftändig ausſehenden alten Bis— 
krih. Sch redete ihn an und er fagte mir, daß er zwar in 
Biskarah geboren, aber doc fein Biskrih fei, fondern ein 
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Kuluglib, defjen Familie jedoch jchon feit Jahrhunderten hier 
anſäſſig wäre. Kuluglih find befanntlih die Mifchlinge 
jwifhen Arabern und Türken. Das türfifche Blut hält fich 
immer für beſſer und fein Kuluglib, fei er auch in Wirklichkeit 
noch jo jehr Biskrih geworden, will, daß man ihn Biskrih 
nenne. 

Jetzt machte eine Bande Teichtfüßiger Nailijab ihre 
Irruption in’3 Kaffeehaus. Diefe leichten ſchlanken Mädchen 
— faft alle Mädchen der Saharah, welche ich fah, waren 
ihlanf, während im Tell Fettheit vorherrſcht und in hohen 
Ehren ſteht — warfen ſich erjt, wie ein Zug von luftigen 
Sommerpvögeln, die vom Fluge müde, find, in launigen Poſen 
auf der Strohmatte des Fußbodens hin. Hier fchlürften fie 
den Kaffee, mit welchem ihre zahlreichen Verehrer fie tractir: 
fen. Dann fprangen fie jchnell wieder auf und begannen zu 
büpfen und zu fpringen und endlich zu tanzen. Aber was 
für ein Tanzen! Die Nbitja, die ich in Algier gefehen 
batte, war Ruhe, ihre leidenjchaftlichen Bewegungen waren 
Eis gegen die ſe Beweglichkeit, gegen die ſes Feuer. Wie 
bei der Nbitja, fo fing auch bier die Bewegung erjt oberhalb 
der Füße an und pflanzte fi) von da in auffteigender Linie 
fort bis zu der Stelle, wo fie ihren Gipfelpunft erreichte; 
dann nahm fie wieder ab, wurde fanfter und fanfter und um 
Bruft und Kopf fpielte nur nod) ein kaum merfliches Zittern. 
Aber wie viel heftiger, als bei der Nbitfa, waren diefe 
Parorismen! Wie viel leidenjhaftlicyer waren diefe Geber: 
den! Mit folder Wuth, mit folhem bachantifhen Wahnfinn 
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man zu glauben verſucht war, fie wollten aus fi) ſelbſt her: 
aushüpfen: gleichſam als finden fie die irdiiche Hülle zu zart 
und zu ſchwächlich, um noch länger den Bulcan ihrer glühenden 
Triebe und Gefühle in fich beherbergen zu können. 

„Iſt dieß das erſte Mal, daß Sie die Narlijah ſehen?“ 
fragte mein Nachbar, der Kuluglih. 

„Ja,“ erwiderte id), „und ich bin hocherſtaunt, eine 
ſolche Menge noch fo ſehr jugendlicher Weſen“ — die meijten 
waren zwifchen 12 und 14 Jahre alt — „einem jo traurigen 
Gewerbe ergeben zu ſehen.“ 

„ZTrauriges Gewerbe?’ bemerkte der Kuluglih. „Ja! 
fo würde man es in Algier nennen; und aud hier in Bis— 
farah würde ein Mädchen aus dem Drte jelbjt, welches dieſen 
Stand erwählen wollte, als ehrlos von ihrer Familie ausge: 
ichloffen werden. Aber die Ulad-Nail, der Stamm, zu wel: 
chem diefe Nailijah gehören, haben andere Ideen über den 
Ehrenpunft. Alle diefe Mädchen, welche Sie hier jehen, 
und die jebt das Gewerbe der Almeh ausüben, werden in 
einigen Jahren in ihr Baterland zurüdkehren, und obne 
Zweifel alle jehr gute Parthieen machen.‘ 

„Und,‘ fragte ich, „bringen fie den Lohn ihres unregel- 
mäßigen Lebenswandels ihrem Gatten als Mitgift ?’ 

„Mitgift? Nein! Keine Frau bringt ihrem Manne 
ein. Mitgift bei arabifchen Stämmen. Das Geld, was fich 
eine Narlijah, während fie das Gewerbe einer Almeh ausübte, 
verdient hat, das gehört weder ihrem Manne, nod) ihr ſelbſt, 
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„Alſo profitirt der Vater von der Unehre feiner eigenen 
Tochter?‘ 

„Ss iit es! Es gilt den Ulad-Nall aber nicht al3 Un: 
ehre. Eine Unehre würde e3 ihnen nur dann jcheinen, wenn 
das Mädchen dabei Vergnügen oder VBortheil hätte. Das 
würden jie für eine Depravation anjehen. So gejdieht es 
aber nur im Gehorſam gegen den väterlihen Willen und ala 
Speculation, denn der Zwed des Geldverdienend nimmt der 
Sache in ihren Augen jeden fündhaften Charakter. Es ijt 
nicht mehr Wolluſt, e3 ift Erwerb und nicht einmal Erwerb 
für ſich ſelbſt, ſondern für ihre Eltern. Der Vater zieht auf 
diefe Weife doppelten Vortheil aus feiner Tochter; er profis 
tirt von ihren fchönften Jahren dadurch, daß er fie dem Ge— 
werbe der Almeh widmet und nachher, wenn fie hiezu untaug- 
li geworden ift, verkauft er fie nod) an einen Mann feines 
Stammes und gewinnt wieder ein Paar hundert Francs 
dadurd. 


„Aber,“ fragte ich weiter, „iſt es denn möglidy, daß ein 


Mann einen fo entwertheten Gegenjtand zum Weibe begehren 
kann 2 


„Dafür, erwiderte der Kuluglih, „haben die Mad-Nail 
geforgt. Sie laſſen alle ihre Mädchen dafjelbe Gewerbe 
treiben, die Töchter des Scheikhs vielleicht allein ausgenom- 
men. Auf diefe Weife hat man feine andere Wahl, als eine 
Almeh zu heirathen; denn an eine Verbindung mit einem 
fremden Stamme, daran denkt fein Mann der Ulad- Nail. 
Außerdem find diefe Mädchen alle noch reich.” 
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„Ich glaubte, Sie fägten, das Geld, welches ſich eine 
Nailijah verdient, gehöre dem Vater 2 | 


„Das Geld, ja! aber nicht der Shmud. Der Schmud 
einer Mufelmännin ift heilig und kaum die ärgſte Noth kann 
zu feiner Veräußerung zwingen. Den Schmud, den die 
Nailijah als Almeh getragen hat, den behält fie und der ift 
oft werthvoll. Sie fehen, viele diefer Mädchen huben fchwere 
Silberketten, drei oder vier Mal um ihren Hals geſchlungen, 
und eine Menge Goldftüde in die Kette hineingelöthet. Be: 
achten Sie auch außerdem nod die Menge der Korallen in 
ihren Haaren und die filbernen Armbänder von der Dide von 
Ankerfetten, und die Beinringe, ebenfall3 maffiv und von ed: 
lem Metalle. Neulich war ein Engländer bier, der für den 
Schmud einer einzigen Nailijah 2000 Franes bot.’ 


„Mnd hat fie ihn verkauft 2’ 

„Nein! Sie dachte nicht daran. Dieſe Schmuckſachen 
gehen von Generation auf Oeneration. Wenn dieje eine 
Tochter hat, jo wird diefelbe in 12 Jahren mit demjelben 
Schmuck als Almeh erjheinen, in welchem heute die Mutter 
glänzt. Uebrigens kommt e3 vor, daß unter den Münzen, 
welche in ihre Halsketten eingelöthet find, ſich oft höchſt werth— 
volle und jeltene alte arabifche Goldjtüde befinden, von deren 
Werth diefe Leute jedody feine Jdee haben. Seit Jahrhun— 
derten vererbt ſich ein folcher Schmud, und auf demſelben erhalten 
fich jo Geldjorten, die längjt außer Cours gefommen find.‘ 


Der Kuluglih hatte nicht Unrecht. Ich überzeugte mid) 
Durch eigenes Auſchauen, daß einige der Schmudmedaillen 
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dieſer Nailijah höchft feltene arabifche Goldjtüde waren. Aber 
zum Verkauf auch nur einer einzigen war fein Mädchen zu 
bewegen. 


Drittes Gapitel. 
Biskarah. 


— — 


Der verliebte Epicier. — Spaziergang im Palmenwald. — Inter— 
eifirte Begleitung. — Hameds Abreiſe. — Reifepläne für's Innere 
der Wüſte. — Wunſch, nah Tuggurt zu reiien. — Abmahnungen 
von Seiten des Bureau arabe. — Belanntihaft mit Sibi 
Omar. — Bir laden ihn ein. — Wir gewinnen durch Lift feine 
Protection. — Aufbruh nah Tuggurt. 


Ic hatte jetzt über die Nailijah genug erfahren, ihren 
Tänzen zugefehen und das arabifche Kaffeehausleben für's 
Erſte hinlänglich genoffen. Auc war e3 Zeit geworden, das 
Mittaggmahl bei unferm Gewürzkrämer einzunehmen. Wir 
fanden diefen Biedermann in jeinem Laden, der zugleich als 
Speiſeſaal diente. Er fpeifte mit ung, ſowie auch jein Commis, 
ein junger Franzofe von etwa 25 Jahren, der jedoch durchaus 
feinen großen Refpect vor feinem Principal zu haben jchien. 
Im Gegentheil zog er diefen auf's Unbarmberzigite wegen 
einer heftigen Paſſion auf, die der Epicier für eine Nailijah 
gefaßt haben jollte und an die er nun Tag nnd Nacht dächte. 
Es mar nicht an uns, dies Herzenzgeheimniß unſers Wirths 
zu ergründen. Uber es war bezeichnend für die Luft von Bis— 
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farab, daß fie jogar Epiciers, diejen projaijchiten aller Den: 
ichen, Paſſionen einzuflößgen im Stande war. 

Des Abends machte ich einen Heinen Spaziergang in 
den Balmenmwäldern, welche Bisfarah überall umrahmen. Die 
Luft war mild und warın im Vergleich mit Bathna, obgleich 
die Bewohner von Biskarah über Winterfälte Elagten. Wir 
hatten Abends ungefähr 12° R. nad Norden. Ueberhaupt 
fand ic) das Klima von Biskarah im Winter höchſt angenehm. 
Bei diefem abendlichen oder richtiger nächtlihen Spaziergang 
durch die Balmenmwälder drängten ſich mir plößlich zwei ein: 
geborene Jünglinge als Geſellſchafter auf. Ich hätte diefe 
Begleitung gut entbehren fünnen, denn die Einfamkeit in 
einer herrlichen fremdartigen Landſchaft gewährt meiner Phan— 
tafie immer einen ungleic höheren Genuß, als ich aus dem 
Geſpräch mit irgend Jemand jhöpfen könnte. Aber, da es 
nebenbei bei mir Grundſatz war, nie eine Öelegenbeit, arabifch 
zu reden, unbenußt zu lafjen, jo ließ idy die Burjchen neben 
mir berlaufen und plauderte mit ihnen. Es waren uninter: 
eſſante Geſchöpfe. Das Komiſche bei der Geſchichte war jedoch, 
daß die Kerle nach einem halbſtündigen Spaziergang und Ge— 
plauder — bezahlt ſein wollten. Sie glaubten, etwas gethan 
zu haben, was für einen Rumih Geldeswerth beſitze. Die 
Araber ſind äußerſt ſchlau im Beobachten ihres Nächſten. Dieſe 
Burſche mußten mir angemerkt haben, daß ich es liebe, arabiſch 
zu reden, folglich hatte Arabiſch einen Werth für mich; ſie 
hatten mir eine Doſis davon verabreicht und heiſchten nun 
den Geldeswerth derſelben. Ich ſchlug dieſe Doſis jedoch nur 
auf zwei Sous an, welche ich den Jünglingen verabreichte. 
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Ich ließ mich verloden, einen Monat in Biskarah zu 
bleiben, um die Wüjtenlandichaft jo recht genießen zu können. 
Mein Reifegefährte that daffelbe. Wer aber nicht zu bewe— 
gen war, auch nur eine Woche in diefer Lieblichen Dafe, ja 
überhaupt irgendwo in der Wüſte zu verweilen, dag war Ha— 
med. Seine Borurtheile gegen die Sahara waren jo groß, 
dak jie fogar über feine Liebe zum Gelde den Sieg davon 
trugen. Er verlangte plößlich feinen Abſchied und ich gab 
ihm denjelben mit Freuden. Hamed wurde durd Hülfe des 
Bureau arabe nad) Gonftantine zurüdbefördert, wo er ſich 
zweifelsohne ruhig feinem Kif ergeben hat. Ich habe ihn nie 
wieder gejehen. Ä 

Mein Reifegefährte und ich hatten kaum ein wenig von 
den Iandfchaftlichen Genüffen der Wüſte und Dafe gefoftet, 
ald in und der Wunſch entjtand, unfere Pfade noch weiter 
auszudehnen, um noch ein beträchtlicheres Stück Wüfte und 
eine größere Anzahl von Dafen kennen zu lernen. Man 
riethb ung, von Biskarah über Buſadah nad EI Aghuat zu 
teifen. EI Aghuat ift nämlich eine Dafe, im Süden der Pro— 
vinz Algier gelegen, wie Biskarah im Süden von Conſtantine 
liegt. Nun betrug die Entfernung von Biskarah über Bus 
ſadah nach EI Aghuat ungefähr 30 deutjche Meilen. Wenn 
wir aber doch einmal eine jo lange Wüftenreife machen wollten, 
jo war es wünfchenswerther, lieber tiefer in die Wüſte einzu— 
dringen, als in paralleler Richtung mit der Meeresfüfte, in 
welcher Richtung uns die Reife nach EI Aghuat geführt hätte, 
die Sahara zu durchſchneiden, denn auf legtere Art hätten wir 
ung nie ehr viel vom Tell (der Nicht-Wüſte) entfernt. Nun lag 
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aber eine Reihe höchſt intereffanter Dafen etwa 30 deutiche 
Meilen in directer füdlicher Richtung von Biskarah. Es waren 
dieß die fo Äußerft wenig noch von Europäern beſuchten Dafen 
des Ned Rhir , deren bedeutendfte Tuggurt ift. Auf diefer 
Reife wären wir mitten in das Herz det Sahara eingedrungen 
und hätten eine viel intereffantere, weit weniger bereifte Dafe 
fennen gelernt, al3 EI Aghuat war, welches von Algier aus 
fehr leicht zu erreichen war und bereit3 ebenſo civilifirt, als 
Biskarah, fein follte. Zudem hofften wir Beide die Reife 
nad EI Aghuat in einem andern Nahre machen zu fönnen, 
denn wir hatten ung Beide vorgenommen, denalgierifcherr Ge— 
ftaden nad Beendigung diefer Winterreife nicht für immer 
den Rüden zuzumwenden und von Algier war die Reife nach 
EI Aghuat eine Kleinigkeit. So entichlofen wir ung Denn 
für die Reife nad) Tuggurt. 

Wir hatten freilich nicht gedacht, daß dieſe Reife fo große 
Schwierigkeiten bieten würde. Die Offiziere de? Bureau 
arabe in Biskarah, un welche wir empfohlen waren, wollten 
gar nichts davon hören, als wir ihnen unjere Reifepläne mit- 
theilten und fie um ihren Rath baten. 

„Rath,“ fagte der Eapitain, „den fann ich Ihnen geben, 
aber weder Escorte noch Sattelthiere könnte ich Ihnen zu 
diefem Ausfluge verjhaffen, und mein Rath wäre der, daß Sie 
von diefem unfinnigen Plane abjtänden; denn der Weg ift 
entfchieden unficher. Obgleich die Stämme des Used Rhir 
feit 1854 unjere Oberhoheit anerkennen, fo find find fie Doch 
noch meit entfernt davon, mit einer franzöfijchen Polizei ge_ 
fegnet zu fein, wie Biskarah dies Glück genießt. Der Scheikh 
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von Tuggurt könnte perfönlicy noch fo gute Abfichten Ihnen 
gegenüber hegen, er wäre doch nicht im Stande, zu verhindern, 
wenn e3 einem feiner Unterthanen einfallen jollte, Sie zu bes 
ihimpfen oder gar zu mißhandeln. Dieje Scheikhs haben in 
ihren Stämmen nur eine höchſt Limitirte Gewalt, Dazu bes . 
denken Sie die Unbequemlichkeiten der Reife, welche für einen 
Europäer immenfe find. Sie künnen niemals auf ein Bett 
rechnen, müfjen ftet3 in Zelten oder Lehmhäufern übernachten, 
die fo fehr allen Winden und Wettern offen ftehen, daß e3 fait 
beffer wäre, wenn Sie im Freien jchliefen, und im Winter 
find die Nächte felbit in der Sahara oft fehr fühl, ja Falt. Sie 
müffen ferner fid) nur von Kußkuſſuh nähren und fünnen nod) 
froh fein, wenn Sie letzteres überhaupt bekommen. Dann 
müſſen Sie manchmal angeſtrengte Tagereiſen machen, welche 
Sie vielleicht nicht im Stande ſein werden, zu ertragen.“ 

Alles dieß war nicht geeignet, uns zu ermuthigen. Der 
Epicier, unſer Wirth, trug noch dickere Farben auf dem Ge— 
mälde der Gefahren und Strapatzen auf, welche die Reiſe nach 
Tuggurt für uns mit ſich bringen ſollte. Wenn man ihn hörte 
ſo gingen wir unſerm ſicheren Untergange entgegen und hatten 
nur noch die Wahl, welche Todesart wir vorziehen möchten. 

Wir ließen uns jedoch nicht abſchrecken. Der wahre 
Touriſteneifer wächſt unter Hinderniſſen. Wir verſchoben 
nur die Ausübung unſeres Reiſeplanes, bis daß ſich eine gün— 
ſtige Gelegenheit zu ſeiner Wiederaufnahme bieten würde. 
Wir wußten jetzt, daß wir nur mit Hülfe der Eingeborenen 
unſern Zweck erreichen konnten und wir waren entſchloſſen, 
ung den Letzteren gänzlich anzuvertrauen. 
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Die erwünfchte Gelegenheit ließ nicht ſehr lange auf ſich 
warten. Wir waren etwa einen Monat in Bisfarah gewejen, 
hatten während diefer Zeit täglich die arabiſchen Kaffeehäufer 
befucht und. dajelbit zahlreiche Bekanntjchaften mit Eingebo- 
renen angefnüpft, denn Die arabifchen Kaffeehäufer in der Sa— 
hara werden von allen Stammeshäuptern bejudit und man 
fann dajelbft oft die wichtigjten Bekanntſchaften machen. In 
Algier dagegen, wie überhaupt in den Städten des Tell, find 
die Kaffeehäufer nur das Stelldihein des unberehenbarjten 
Zumpengefindels. Eines Tages machten wir in einem jolchen 
Kaffeehauje auch die Bekanntſchaft eines älteren Mannes, der 
höchſt reinlich in drei weiße Bernuſſe gekleidet war. Seine 
Züge waren edelgeformt, jeine Stirn body, feine Naje habichts— 
artig, fein Mund fein gejchnitten und ernit; ein grauer Bart 
bededte das alternde Angefiht. Wir hörten ihn Sidi Omar 
nennen und erfuhren, daß er der Scheifh eines Stammes der 
Ued-Rhir jei, welcher in der Näbe von Tuggurt wohne. Sidi 
Dmar hatte höflihe und gebildete Manieren. Wir wurden 
bald näher mit ihm befannt, hüteten ung jedod) auf’3 Aengjt- 
lichite, irgend Etwas von unjeren Reifeplänen fallen zu lafjen. 
Dieß würde ihn auf der Stelle von ung entfernt haben, denn 
ein Araber dient nicht gerne einem Fremden als Cicerone nach 
oder in jeinem Heimathlande. Nur durd) Liſt fonnte er für 
‚unjere Pläne gewonnen werden. 

Diefe Lift, welche wir zu gebraudyen beſchloſſen und auch 
mit günjtigem Gelingen augführten, war folgende: Sidi 
Omar wurde eingeladen, in unferer Wohnung den Kaffee zu 
trinfen. Mit ung zu efjen, das würde er ausgefchlagen haben ; 
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aber der Kaffee eines Rumih ijt eben fo fofcher als der Kaffee 
eines Muſelmanns. Gegenden Kaffee fonnte er nichts einwen— 
den. Erkam. Er nahm den Kaffee bei uns ein und wir plauderten 
gemüthlich etwa eine Stunde lang zufammen. Bon der Neife 
wurde noch Fein Wort geſprochen; gleich das erite Mal damit 
berauszuplaßen, hätte unfere Lift, als foldye, zu fehr ge: 
offenbart. Uns lag daran, die Lift womöglich vergeffen zu 
machen. Der Scheifh wurde am folgenden Tage wieder ein- 
geladen. Immer noch keine Nede von der Reife. Das dritte, 
vierte, ja bis zum achten Mare verlautete ebenfalls immer noch 
feine Sylbe davon. Sidi Omar mochte ſchon glauben, e3 läge 
ung entjeglich viel an feiner Berfönlichkeit um feiner Perſön— 
lichfeit willen. Er fing an, Zutrauen zu uns zu faffen und 
wir hätfchelten ihn und thaten ihm ſchön, daß es eine Freude 
war. Eines Tages Fam er aud, ſah aber etwas unjtät geichäf- 
tig aus und wir fragten ihn deßhalb, was diefe ungewöhnliche 
geihäftsvolle Miene zu bedeuten habe. 


„Morgen reife ich nad) Tuggurt zurück,“ erwiderte er. 
Er glaubte jedod vom Schlage getroffen zu werden, als wir, 
die wir ihn ſchon Lange an diefem Punft erwartet hatten, nun. 
plöglicdy jubelnd ausriefen: 

„Und wir reifen mit Dir.” 


Fr konnte uns das Necht des Mitreifeng nicht verweigern. 
Ja er mußte ung bei demjelben allen Schuß angedeihen laffen, 
über welchen er gebieten fonnte: So wollte e8 die Sitte der 
Araber im Allgemeinen und der Wüftenftämme im Befonderen. 
War er doch unfer Gaft geworden und uns folglich mit dem 


126 


unauflöglichen Bande verknüpft, welches Gaſt und Gajtfreund 
umſchlingt. Wir hatten ihn angeführt. Denn, hätte er geahnt, 
daß wir Reifepläne nad) Tuggurt jchmiedeten, Feine hundert 
Pferde würden ihn zu ung gebracht haben. Nun war er aber 
gezwungen, ung die Reife machen zu laſſen. Denn jelbit, hätte 
er die Heiligkeit der Sitte gering geachtet, fo verlangte doch 
feine Ehre, daß er ung feinen Schuß nicht verweigere. Denn 
alle Leute in Biskarah wußten, daß er unfer Gaſt geworden 
war und wir hatten gute Vorkehrung getroffen, daß das Aus: 
iprechen unjeres Wunfches, mit Sidi Omar nad) Tuggurt zu 
reifen, ebenfalls recht fchnell bekannt werden jollte. Ganz Bi: 
karah mußte noch heute erfahren, daß wir ihn, der unfer Gaſt 
geworden war, um einen wichtigen Dienft erfucht hatten und 
hätte er ung diefen Dienft nicht gewährt, er würde nie mehr 
fich in Biskarah haben zeigen können, ohne das Geſpött der 
Menge zu werden. 

Sidi Omar war alfo angeführt. Er war alfo gezwungen, 
ung mit ſich nach Tuggurt zu nehmen. Er hätte freilich Gri— 
maffen fchneiden können. Aber ich muß ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen: er machte „bonne mine à mauvais jeu.“ 
So ſehr er innerlich auch geflucht Haben mag, fein Antlit ath: 
mete nur Amönität. Da faß er: „il volto sereno“ — im ita= 
lienifhen Opernftyl. Er fündigte und an: Da wir doch 
einmal mit ihm reiften, jo hätten wir uns ſehr zu eilen. 
Wir müßten Kameele miethen, wenn wir feine eizenen Pferde 
hätten, denn Pferde zu miethen, würde und ſchwer werden. 
Wir follten und auch Matrapen mitnehmen, da er gehört 
babe, daß Europäer auf ſolchen Dingern fchliefen, denn ſonſt 
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müßten wir meijt auf nadter Erde übernachten. Lebensmittel, 
dafür wolle er forgen. 

Sidi Dmar hätte nicht nöthig gehabt, und dieß anzu— 
empfehlen. Wir hatten alle Vorbereitungen zur Reife ſchon 
längit getroffen. Wir jtanden bereit, wie der Mafchinijt im 
Theater, der nur die Schelle zum Decorationswechſel erwartet. 
Sidi Omar hatte dieſe Schelle gezogen. 

Ich glaube übrigens, der Biedermann begte die jtille 
Hoffnung, dag wir denn doch nicht fo ſchnell zum Aufbruch be: 
veit jein würden. Er hatte überdieß den Moment des Auf: 
bruchs am nächſten Morgen fo fehr früh bezeichnet, daß er ge: 
wiß hoffte, wir würden ihn verjchlafen. Aber zu feinem unan— 
gencehmen Erjtaunen fanden wir ung pünktlich ein. 

Um 5 Uhr Morgens, in voller Dunkelheit, rüdten wir 
aus Biskarah aus, und zwar hoch zu Kameel. Wir hatten 
fünf diefer Thiere ſowohl für ung al3 für's Gepäd gemiethet. 
Unfere guten Matragen befanden fid) auf einem derfelben. 
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Viertes Gapitel. 
Der Med Rhir. 


Reife von Biskarah nach Tuggurt. — Dauer des Weges und Etapen. 
— Das Kameel. — Seekrankheit auf dem Wüftenidifi. — Die 
Dafe Sivi Dfba. — Der Wald von Saada. — Nachtlager bei 
dem Beni Thius. — Infernaliiche Koft. — Nachtlager in EI 
Baadſch. — Die Sebtah Melrhir. — Fata Morgana. — Sidi Khe— 
lit. — Der Ser und feine Salzvegetation. — Die Oaſe Tanedla. 
— Tamerna. — Sidi Raſchid. — Die artefiihen Bıunnen. — 
Der led Rhir. — Rtaa's. — Kette Tagereife im ſtrömenden 
Regen. — Ankunft in Tuggurt. 

Der Weg von Biskarah nach Tuggurt beträgt in directer 
Linie etwa 27 deutjhe Meilen. Diefe Entfernung follten 
wir in 6 Tagereifen zurüclegen, jo daß im Durchſchnitt auf 
den Tag vier und eine halbe deutjche Meile gekommen wären. 
Da nun unfere Kameele nicht mehr als eine deutjche Meile 
in 2 Stunden zurüdlegten, jo folgte daraus, daß wir im 
Durchſchnitt 9 Stunden täglih hoch zu Kameel hätten zu: 
bringen jollen. Es wurden jedod) viel mehr daraus. Denn 
einmal waren die Etapen nicht gleichmäßig eingetheilt und 
dieß hatte größere Reifen für einzelne Tage zur Folge. Es 
hätte ebenfo Eleinere Reifen für andere Tage zur Folge haben 
follen, aber der Zufall wollte e3 fo, daß grade dieſe vermeint= 
lichen Eleineren Tagereifen noch größer ausfallen follten, als 
die fogenannten großen. Denn die Noute war zwar ziemlich. 
grade nach Süden jtrebend, aber fie machte doch auch Umwege 
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und diefe Umwege fielen jonderbarer Weife grade auf die Tage: 
reifen, welche, nach der directen Entfernung zu ſchließen, die 
fürzeften hätten fein follen. Das Refultat war, daß, ftatt 
neun täglichen Stunden der Reife, e3 ihrer 11 — 12 wurden, 
und die 6 Tage lang hintereinander auf Kameelsrüden zuge: 
bracht und dann nad) kurzem Aufenthalt in Tuggurt befagte 
10—12 Stunden täglidy abermals 6 Tage lang binterein- 
ander auf dem wadeligen Höcder des Wüftenfchiffes zugebracht, 
das war feine Eleine Strapage, bejonders da Kameelreiten 
früher doch nicht bei ung das tägliche Brod gemejen war und 
wir viel von dem Ungewohnten diefes Beförderungsmittels 
zu leiden hatten. 

Wir jubelten laut auf, als wir die Thore von Biskarah 
binter ung ließen, jo hodyerfreut waren wir über das Gelingen 
unjres Planes, durch welchen wir ung Sidi Omar's Schub 
verfihert hatten, und jo glücklich waren wir, in der Hoffnung, 
nun bald ein Land kennen zu lernen, welches jo wenig Reis 
jende vor uns beſucht hatten: Der echte Touriſt empfindet 
fühn den Stachel, welcher zur Befriedigung einer mächtigen 
Neugierde oder Wißbegierde treibt, welche dort ihre Stillung 
erwartet, wo nur Wenigen vor ihm es gegönnt war, fie zu 
ttillen. Ein Dorf aus Lehmhütten gebaut, welches noch Nie— 
mand gejehen hat, bejitt für ihn mehr Reiz, wenn aud, nicht 
mehr Werth, ala 3. B. das von Kunſtwerken jtroßende Florenz 
oder Rom, welche täglid) von taufend Neugierigen überlaufen 
werden, 

In unferm Eifer, jo recht fchnell weiter in die Wüſte 
einzudringen, wollten wir womöglid) in raſchem Fluge die erfte 

Drei Jahre im Norbwefter von Afrifa. II. 
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Meile durchjagen; aber die inerte Maſſe des Kameeles war 
zu feiner Befchleunigung feiner jchwerfälligen Schritte zu 
bringen. Gebannt waren unfere Leiber auf dem Rüden diefes 
Ungethümes. Unſer Geiſt mochte noch jo ſchnell voranfliegen, 
die ftunpfe Materie verfagte ihm den Dienft. Das Kameel 
fiegte zulegt über ung, denn welche Siege feierte nicht die vis 
inertiae ? 

Das Kameel fiegte auch noch in anderer Beziehung über 
und. Es zwang ung nämlid) zur abſcheulichen Kameelskrank— 
beit, jener Seefranfheit der Wüſte, welche dieſes Monjtrum, 
das Schiff der Wüfte nämlich, durch feine unvernünftige Art 
de3 Sehens feinem Reiter bereitet. Welchem andern Bier: 
füßler wäre e3 aud) eingefallen, mit den zwei rechten Füßen 
zugleich anzujeßen und dann die 2 linken im Tact nadhfolgen 
zu laffen, um darauf von Neuem mit den zwei Nechten auf 
diefelbe unverzeihliche Art anzufesen? Auf diefe Weife bildet 
die eine Seite des Thieres, fo lange es wandelt, immer eine 
Höhe und die andere ein Thal und’ der Reiter wird in jeder 
Minute mehrmals von diefer Höhe in diefes Thal und von 
dDiefem Thal auf diefe Höhe gejchleudert. Mean muß wirklich 
ein Rameel fein, um einen ſolchen Gang erfunden zu haben. 
Manchen höre ich jagen: „das Kameel in jeiner Dummheit 
weiß e3 nicht beſſer.“ Aber das Kameel ijt garnicht jo dumm 
wie man glaubt. Das Kameel hat befagten Gang nur def: 
balb erfunden, weil er jtet3 ein langfamer Gang bleiben muß. 
Das Schiff der Wüſte ijt ein Ächter Drientale und das Faul— 
lenzen ijt demnad) feine einzige Freude. Wie fünnte e3 dem 
lieblihen Nichtsthun, oder in Ermangelung defjen dem Necht- 
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langfamthun auch fröhnen, wenn es wie ein Pferd oder ein 
Maulthier liefe. Nein! das Kameel ift nicht dumm. Es iſt 
ſchlau und pfiffig: ein Beweis davon feine Erfindung diefer 
für e8 jo bequemen, weil langjamen Gehart, welche leider für 
den Reiter die Kameelskrankheit zur Folge hat. 

Den ganzen erjten Tag konnten wir die Gegend, da unfre 
Blide von Schleier der Kameelskrankheit getrübt waren, nur 
höchſt unvolltommen durch diejen häßlichen Schleier hindurch 
in Augenſchein nehmen. Anfangs begleitete uns noch der 
Palmenwald von Biskarah, dieſer Wald, deſſen Bäume alle 
gezählt und auf dem Steuerregiſter numerirt aufgeführt ſind. 
Jeder dieſer numerirten Bäume zahlt jährlich die Steuer von | 
8 Sous. Welche Proſa haben die Franzoſen in diefe Dafen 
gebracht! Was giebt es Poetijcheres als einen Balmenmwald? 
Aber was giebt es Projaifcheres, ald einen gezählten, nu: 
merirten und einregiftrirten Balmenwald? Freilich wird man 
jagen, der Palmenwald bleibt derjelbe. Aber nein! Er 
bleibt nicht derſelbe. Man jieht die entfeßlihen Nummern 
gleich häßlichen Dämonen über ihm ſchweben, man jieht das 
abiheuliche Regiſter gleich einem jcheußlichen Geſpenſte den 
Bald durhwandeln. 

Als der PBalmenwald vorbei war, fam die Wüjte, die 
echte Sahara mit ihren grauen Flächen linf3 und ihren im 
Binter fteppenartig bewachienen Haiden rechts. Hie und da 
bob jich ein Eleiner Hügel von weißem, in der Sonne glänzen: 
dem Steinjalz aus der Ebene. Unſer Blick fchweifte weit in 
die Ferne und faft überall begegnete er demſelben grauen oder 


ſteppenartigen Horizonte. 
9 * 
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Gegen Mittag erreichten wir die kleine Daje Sidi Dfba. 
Ein neuer Balmenwald umragte ung, aber leider auch ein ge— 
zählter, forgfältig in's Negifter eingetragener. Mir zerftört 
einmal Alles, was an Bureaucratie erinnert, jeden poetijchen 
Genuß. Dieſe Dafe ift berühmt durch das Grab des ara. 
bifchen Helden und Eroberers Sidi Dfba, von .dem fie ihren 
Namen führt. Hier war es, wo diejer Sohn Nafeh’3, im 
Jahre 682 im Kampf mit den Einheimiſchen bei Tehurda un: 
weit Biskarah getödtet, feine ewige Nubejtätte fand. Die 
autochthonen Stämme Afrika's find jeßt die eifrigſten in Ver: 

ehrung feines Maufoleum3, wahrjcheinlicd um wieder gut zu 
machen, was ihre Väter gefündigt haben, als fie diefen großen 
Heiligen, Sidi Okba, befämpften. Sidi Okba's Pferd wurde mit 
ihm begraben. Ab-ul-Feda, der berühmte arabijche Hiſtoriker, 
nennt iu feinen Annalen (Editio Reiskii I, 369) Sidi Okba 
als einen der Gefährten des Propheten. Er erzählt, daß dieſer 
Heilige fich beftrebte, die früher unter dem Khalifen Othmann 
bereit3 befehrten, aber wieder abtrünnig gewordenen Berber 
mit den Waffen in der Hand abermals zu befehren. Dabei 
fand er feinen Tod. Sein Rubebett, in einer jhönen Kubba 
aelegen, ift reich mit Deden von Goldbrocat überdedt. 

Jetzt kam wieder die Wüfte und zwar dießmal eine lange 
öde Strede. Hier fehlte jelbit jene jteppenartige Vegetation, 
welche ſonſt in der Sahara fo viel herricht und mit der Die 
Wüftennomaden ihr Vieh füttern. 

Am Ende diefer fahlen Strede begrüßte ung der ſchöne 
große Wald von Saada. Wir durhwandelten fein dunkles 
Gehölz. Die Pinien und Tamarisken breiteten ihre herrlichen 
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Aeſte zu Baldadyinen über unſern Häuptern aus. Aber leider 
hatte diefer Wald Feine Stimme. Kein Ton eines noch fo 
elenden Vögleins ließ fich in ihm vernehmen. In deutjchen 
Wäldern webt und tönt es, da fingt und jchallt es: In 
afrikanischen Wäldern herrfcht eine tiefe Stille — ein finjteres 
Grauen lagert fich über diefe ſchwarzen Maſſen. 

Nachdem wir Bordſch Saada, ein Feines Dorf aus Lehm, 
hinter uns gelafjen, langten wir Abends in einem Lager von 
Nomaden, bei den Bent Thius, an. Unjere Ankunft brachte 
offenbar eine Senfation hervor. Unfer Empfang war dem ent- 
iprechend geräufchvoll: Hunde bellten jo zahlreich, jo laut und 
jo andauernd, daß man glauben mochte, fie hätten lange nicht 
zu bellen Gelegenheit gefunden und wollten ſich jetzt für das 
Verſäumte entſchädigen; Rameelefchrieen; Ejel fangen; Pferde 
wieherten; Frauen jtießen jene thierartigen Töne aus, welche 
die Araber das Jujuh nennen und die etwas nod viel Schril- 
lenderes haben, als Schafalsgebell, Kinder weinten; Hähne 
frähten, kurz e3 war ein wahres Tohu wabohu und dag Alles 
una zu Ehren. Dieß war entjchieden jchmeichelhaft. 

Wir ließen ung im leeren Zelte der Gaftfreundfchaft 
nieder: Sidi Omar natürlid) mit uns und bald waren wir von 
den Honoratioren des Stammes umringt. Man brachte ung 
Kaffee. Wir mußten rauen nnd erzählen, viel erzählen, 
denn die Wüftenaraber find neugierig und halten nicht, wie 
die Araber des Tells, die Stumpfheit ihrer unberechenbaren 
Stupidität für das nil admirari des Horaz. Ja! diefe Leute 
ihienen dag nil admirari, welches fonft alle Araber affectiren, 
gar nicht nöthig zu finden. Sie wunderten ſich im Gegentheil 
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unverholen über ung, unſre europäifchen Kleider, unjre Reife: 
utenfilien, vor Allem aber über unjre Matragen. Meine Ma: 
trage war freilich ein Foftbares Möbel, aber ſchön konnte man 
jie nicht nennen, denn die arme hatte viel Strapagen durchge: 
macht und ſah etwas abgelebt aus. Dennod erregte fie Be: 
wunderung. Gin Araber fragte mich, ob ich denn ein Geheim- 
niß daraus mache, oder ob e3 mid) fonjt geniren würde, ihm zu 
jagen, was denn eigentlich der Zweck dieſes Möbels jei. Ich 
gab mir Mühe, e3 zu erklären. Aber fie konnten fidy nicht 
denken, daß der Gebrauch einer Matratze jo einfach jei. Sie 
jhienen offenbar zu glauben, es fei irgend ein Geheimniß da— 
mit verbunden, irgend ein funftvoller Mechanismus, vielleicht 
ein Schräubchen, woran man drebe und dann mit ihr durd 
die Luft fliege oder eine maskirte Kanonenbatterie, welche 
dieſe Taufendfünftler von Rumihs in fo Eleinen Raum zu: 
jammengepreßt hatten. Bald wurde die Diffa (das Gaftmahl) 
aufgetragen. Sie war in einer großen hölzernen Scyüffel 
und mit einem Teppich bedeckt. Als diefer Teppich abgenommen 
wurde, fahen wir eine der ſchönſten Aufthürmungen von Kuß— 
guffub, welche man fich denken konnte. Da fehlte nichts: Kuß— 
kuſſuh, Pfeffer, Sauermilch, Rofinen, Hammelfleifch und noch 
hundert andere Ingredienzen waren in’ der Schüffel überein: 
ander gefchichtet oder nebeneinander aufgebäuft. Es war eine 
Diffa, welche Wirth und Gaft gleich ehrte. Wir nahmen 
um das Holzgefäß mit Sidi Omar und drei Vornehmen des be- 
wirthenden Stammes Platz, d. b. wir hodten ung auf dem 
Fußboden um daffelbe herum. Jeder befam einen hölzernen 
Löffel und nun ging's an's Verzehren des Kußkuſſuh. Aber 
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wer denkt ſich meinen Schreck, als nad) den zwei erften Löffeln 
id, einen jtechenden Schmerz im Munde fühle, als ob id) Vi: 
triol oder Scheidewaſſer getrunken hätte. Mein ganzer Mund 
brannte, meine Lippen glühten, mein Gaumen ftand im Teuer, 
meine Zunge fchien abgebrüht oder gefotten zu fein, meine 
Kehle war ein Bulcan geworden: Ich fah meinen Neifeger 
fährten an und bemerkte, daß diefer unter dem Einfluß des 
Höllengerichts eine recht häßliche Grimaffe machte, wie id) 
wahrjcheinlich feine befjere ſchnitt. 

„&3 kann nur der Pfeffer ſein,“ fagte ich zu ihm. „Eſſen 
wir weiter, ſonſt laffen ung diefe Biedermänner nichts mehr 
übrig.‘‘ 

Die Uebrigen hatten nämlich, ungejtört durdy unfer plötz— 
liches Aufhören, weiter gegeffen, und wären fehr ſchnell aud) 
ohne ung mit dem Diffa fertig geworden. Aber uns lag da— 
ran, etwas Fleifchkoft zu ung zu nehmen und das Kußkuſſuh 
bot die einzige Gelegenheit hiezu. So zwangen wir ung denn 
zu effen und merkwürdiger Weife nad) ein Paar weiteren 
Lffeln verfhwand das Brennen im Munde oder vielmehr wir 
waren dagegen abgejtumpft und fühlten e3 nicht mehr. In 
der fürzeften Friſt war Die ganze große Schüffel mit Kußfuffuh 
ausgegeffen. Die Araber fagten ihr El Hamd-ul-Ilah (Lob fei 
Gott), liegen ung mit Sidi Omar und deffen Knechten allein 
und der Schlummergott empfing uns bald in feinen Armen. 

Am nächſten Morgen reiften wir ſchon lange vor Sonnen: 
aufgang ab. Es war nod) ganz dunkel, felbft der Mond ver: 
ſchmähte zu fcheinen, und dabei war es grimmig Kalt, und wir 
hatten die Kameelskrankheit: lauter Dinge, die keineswegs er- 
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freulich jtimmten. Um 7 Uhr (es war Januar) erhob fi 
die Sonne mit einer Glorie, wie man fie nur in der Wüfte 
jeben kann. Da ſchwebte ihr goldner Feuerball herein in den 
Müftenhorizont und ſah aus, als begrüßte er dieſes Stüd 
Erde mit ganz befonderer Liebe und als wollte er zu der Wüſte 
jagen: „In dir bin ich zu Haufe, o Wüfte! Sonne und Wüſte 
ſind für einander geſchaffen. In jeder andern Gegend bin ich 
nnr ein Fremdling!“ So ſprach der Feuerball, erhob ſich 
langſam und ſandte ſeine Strahlen über die Wüſtenebene, 
aus der unzählige kleine Salztheilchen demantfunkelnd ihr 
Glanzesmeer zurückſandten, wie ſich das Licht der Sonne in 
ihren hellen Kryſtallen brach. Dieſe ganze Erde war mit 
Salztheilchen geſchwängert. Nach einem zehnſtündigen Ritt 
hoch zu Kameel, unterbrochen von zwei Ruheſtunden, die wir 
in unbewohnter öder Gegend abhalten mußten, erreichten 
wir gegen Sonnenuntergang (um 5 Uhr) den kleinen, aus 
Lehmhütten gebauten Ort EI Baadſch, am Med el Baadſch 
gelegen. Auch bier wurden wir, wie bei den Beni Thius, 
höchſt anjtändig bewirthet. Ueberbaupt find die Wüftenaraber 
bei weiten gaftfreier, als die Araber des Tel. Ich aß zwar 
wenig von der Mahlzeit, denn die Kameelskrankheit bringt 
beftändige Ueblichkeit mit fi. Aber ich genof die Ruhe nad 
dem Ritt und feiner Krankheit erregenden Bewegung wie ein 
ambrofifches Göttermahl. Durch Strapasen lernt man die 
einfachjten Bequemlichfeiten al3 himmlische Berleihungen eines 
vorher ungeahnten Wolluftgenufjes erkennen. 

Am dritten Tag ritten wir ebenfalls in der Dunkelheit 
zwei Stunden vor Tagesanbrud aus. ALS die Sonne auf: 
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ging, fah ich vor mir einen unermeßlich fcheinenden Spiegel, 
der in den erjten Strahlen des Tagesgejtirns wie ein millio- 
nenfaher Diamant erglänzte. Ich Eonnte mir Anfangs gar 
nicht denken, was e3 fein möchte und fragte Sidi Omar: 

„Das ijt die Sebkha,“ erwiderte er „unſer großer Salz: 
fee der Wüfter Im Sommer tft er beinahe troden, glänzt 
aber fajt ebenjo wie jebt. Sein weißes Salz leuchtet von ferne 
und dient dem Wanderer als Wegmweifer in diefen monotonen 
Ebenen, die an Drientirungspunkten jo arm find.‘ 

„Und gejtattet,’ fragte ich weiter, „die Austrodnung 
im Sommer, daß man die Sebkha paſſiren kann?” 

„Davor,‘ erwiderte er, „muß man fi) wohl hüten. 
Das Salz bildet eine Krujte über dem See. Das ift, was wir 
jeine Austrodnung nennen. Unter diefer Ninde aber bleibt 
tetö nody jumpfiges Wafjer und man würde einbrechen und 
faſt bodenlos verfinfen, wollte man ſich auf diefe Salzkrujte 
wagen. Es giebt freilich mehrere Stellen, an welchen der 
See eine Furt bildet und dort kann man ihn gefahrlos paſſiren: 
aber nicht in jetziger Jahreszeit.‘ 

Diefer Salzfee heißt auf den Karten Sebkha Melrhir 
oder Schott Melrhir. Sebkha oder Schott bedeutet diefe eigen- 
thümliche Form von Salzfeeen, deren man in ganz Algerien 
viele fieht, und von welchen die meisten nur 4—5 Monate im 
Jahre Waffer haben und die übrige Zeit wie große Flächen 
von Steinfalz ausjehen. Der Schott Melrhir, welder der 
größte diefer Salzjeeen in ganz Algerien ijt, bejißt eine Länge 
von 10 und an feiner weiteften Stelle eine Breite von etwa 
4—5 deutjchen Meilen. 


138 


Die Sebkha Melrhir trägt jedoh, was ihre Umgren— 
zungen betrifft, einen andern Charakter, als alle übrigen Seb: 
kha's und Schott’3 der Algerie. Hier fehlt jelbft jene ſpär— 
lihe Vegetation, die Salfolaceen, Chenopodeen und Yran- 
fenien, welche die nördlichen Seen umrahmen. Cine völlige 
Begetationglofigkeit herricht um die Sebfha Melrhir. Es ift 
als fei ein Fluch über diefe Sebtha ausgeſprochen. Sie ent: 
fpricht mir eher dem Namen eines todten Meeres, als das 
wirkliche „todte Meer’ in Paläftina, an defjen Ufer ich Schilf 
und Blümchen in Menge jtehen ſah. Nichts dagegen umwächſt 
die Sebkha Melrirh. 

Uebrigens fann man dieje Sebkha faum einen See nennen, 
welchen Namen die andern Sebkha's im Norden Algeriens 
wenigftend 4 Monate im Jahre verdienen. Der Melrhir ift 
eine große flache Verjenfung des Bodens, in weldyer Dreierlei 
mit einander abwechſelt: 


1) der Grund iſt bald vollfommen troden und fandig. 
An diefen Stellen kann man ihn natürlich betreten. Oft jedoch 
iſt es unmöglich, zu diefen trodenen Stellen zu gelangen, da 
fie von Waffer umſchloſſen find. 

2) Die Sebkha bietet eine mehr oder weniger dide Salz: 
kruſte. Dieje Salztrufte hüte man fich zu betreten. Sie ijt 
ein übertündtes Grab. Denn unter ihr lauert ein ewiger 
Sumpf. 

3) Der Melrhir bildet Wafferfläcdyen, die wie eben jo 
viele Kleine Seen in dDiefem Meer von Salz und Sand ausfehen. 
Diefe Scentrodnen jedod im Sommer ein. Dann gleicht ihre 
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Phyſiognomie der eben befchriebenen, einen Moraft bededen- 
den Salzkruſte. 

Wir waren vielleicht eine Stunde lang längs der Sebfha 
geritten, al3 ſich plößlidh ein herrliches Schaufpiel unfern 
Bliden darbot. Ich gewahrte eine jchöne Stadt am Seees— 
ufer liegend, von einem Wald von Eitronen= und Drangens 
bäumen, wie e8 fchien, umgeben. Thürme ragten in die Höhe, 
Mofcheen ließen ihre Kuppeln im Sonnengolde erglänzen und 
ein Häufermeer erhob ſich über dem demantjchillernden Ufer. 

„Ich wußte nicht,‘ ſprach ic) zu Sidi Omar, „daß Eure 
Wüſte jo ſchöne Städte habe? Und gar an der unfruchtbaren 
Sebkha erwartete ich feine.“ 

Sidi Dmar antwortete nur durdy ein bedeutungsvolles 
Lächeln. Ich jchloß daraus, daß ich nach feinen Begriffen 
etwas ſehr Dummes gejagt haben mochte. Als jedod nun mein 
Reifegeführte in feinem, dem in Paris gelernten Arabifch, wel: 
bes Sidi Dmar feltfamerweife einigermaßen verftand, unge: 
fähr diefelbe Frage that, wie ich, da fing der gutmüthige 
Mann vollends zu lachenan. Sidi Omar belehrte ung nun über 
den wahren Charakter von dem, was wir zu ſehen glaubten. 
Wir hatten die in der Wüſte jo häufige Mirage oder Fata 
Morgana für Wirklichkeit gehalten! Doc) faftallen Anfängern 
im Wüſtenreiſen ſoll diefes paſſiren. 

Bir ſollten die Sebkha Melrhir den ganzen Tag zu 
unjrer Linken behalten. Abends wählten wir unfer Nachts 
quartier unweit dem Ufer des Schott bei dem Stamme der 
Nigha. Unſre Uebligfeit hatte ſich etwas gelegt und wir 
thaten dem gaftlihen Kußkuſſuh heute alle Ehre an. 
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Am 4. Tage jeit unfrer Abreije von Biskarah ritten wir 
die eriten 3 Stunden immer noch dem Schott Melrhir ent: 
lang. Dann drehten wir diefer funkelnden Salzmafje den 
Rüden und hatten num wieder die monotone abwechslungs— 
loje Wüjte vor und. Jedoch nicht lange verging, jo famen 
wir in das Thal des Med Rhir, eines Wüftenfluffes, der 
jest, da e3 Winter und Negenzeit war, Waffer hatte, der aber 
im Sommer völlig troden fein ſoll. Diefer Ued follte ung 
von bier an bis nach Tuggurt begleiten. In jeinem Flußthal 
lagen eine Menge von Dafen, welche zufammen die nach dem 
Fluſſe benannte topograpbijche jowohl wie politiihe Ein: 
beit der Stämme von Ned Rhir bildeten, Quggurt war die 
Hauptitadt des Diftrictes des Ued Rhir. Wir waren alfo 
jest jhon in dem Lande angekommen, defjen Hauptitadt das 
Ziel unferer Reiſe bildete, Dieß fam ung bereit faft wie 
die Erreichung unfres Endziel3 vor, obgleich zwifchen ibm und 
ung jeßt nody 24 Tagereifen lagen. 

Um Mittag erreichten wir Sidi Khalil, ein Dorf aus 
Lehmhütten gebaut, von Stämmen des Rhir bewohnt. Jebt 
waren wir jchon aus dem Diftriet der zeltbewohnenden No— 
maden herausgefommen und jollten von nun an bi8 Tuggurt 
lauter Dörfer, aus ungebrannten Lehmziegeln errichtet, finden, 

Spät, fehr jpät am Abend gelangten wir nad) der Dafe 
Tinedla, ebenfalld am Ned Rhir gelegen. Wir hatten heute 
unfre größte Tour body zu Kameel zurüdgelegt und waren 
wohl 14 Stunden unterwegs geblieben, und da der Tag in 
jeßiger Jahreszeit wenig mehr als 10 Stunden dauerte, jo hatten 
wir vier in der Dunkelheit zugebradht. Aber dieſe Strapatze 
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empfanden wir verhältnigmäßig wenig, jo erleichtert fühlten 
wir und dadurch, daß wir nun endlich die entjeßliche Kameels— 
krankheit überwunden hatten. Diefes Uebel war, wie man 
ſieht, nicht jo hartnädig, wie feine Schwejterfrantheit, das 
Meerleiden, es bei manchen Menfchen ift, zu deren freilich 
nicht fehr großen Zahl ich auch gehöre. 

In Tinedla wartete unfer im Haufe des Scheikhs ein 
glänzender Empfang, denn Sidi Omar wurde von diefem 
Würdenträger als Gollege tractirt. War er doch auch ein 
Sceifh des Ahir. Im Gaſtzimmer, wo man uns zuerft ein: 
führte, war. der Boden mit Teppichen belegt, ein fat uner: 
börter Luxus bei diefen Leuten, denen eine Strohmatte ſchon 
als etwas Sumptudjes erfcheint. Wir legten unfere Schube 
ab, theils aus Nefpect für einen jo vornehmen Gajtgeber, 
welcher jogar Teppiche beſaß, theils aus Achtung und Scho— 
nung für die Teppiche jelbft, und kauerten uns in der beliebten 
Araberjtelung, halb liegend, halb jitend, halb Enieend, auf 
den Boden bin. Der Sceithb von Tinedla, unfer Wirth, 
war ein noch junger Mann, mit einem fetten Geficht, Eleinen 
triefenden Schweinsaugen, einem ſchönen runden Schmerbauch, 
einem großen Munde mit ſehr vielen Zähnen darin (er hatte 
gewiß mehr als 32), die perlenartig glänzten und welche er 
affenartig zu fletjchen liebte. Bart beſaß er nicht. Dieß 
jowohl, wie feine feine helle Stimme und feine Eleinen fetten 
Beiberbeindyen machte, daß man verfucdht war, ihn für einen 
Geſchlechtsgenoſſen der Haremswächter zu halten. Dennoch 
theilte er nicht die Eigenjchaften eines foldhen. Denn wir 
jahen im Hofe feine Sprößlinge umberwandeln, genau das 
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Ebenbild ihres Erzeugers: diefelben fetten Beinen, der: 
felbe Bauch, diefelben Bausbaden und diefelben Schweindaugen. 

Diefer feilte Würdenträiger nahm neben ung Platz und 
zeigte jich von eimer ganz bejondern Amönität (fette Leute 
babe ich oft Liebenswürdig gefunden). Nach den heitren 
MWonnen der Eonverfation kam die Diffa und zwar war fie zu 
Ehren Sidi Omars dergejtalt gepfeffert, daß wir glaubten, 
wir würden nicht? davon zu genießen im Stande jein. Den: 
noch (jo elajtifch ijt der menfchliche Gaumen und Magen) ge: 
lang e3 uns aud) dießmal, dieſe infernalijche Koft zu ung zu 
nehmen. Abends wurde ung gejtattet, unjere Matragen auf 
den Teppichen augzubreiten, was wir auch thaten und eine 
recht anjtändige Nachtruhe realifirten. Denn wenn man bei 
Arabern 5 Stunden Schlafes zu Wege bringt, jo iſt das ſchon 
ein fehr erfreuliches Nefultat. Mehr gejtatten das jpäte 
Effen, das jpäte zu Bette Gehen und dabei doc frühe Auf: 
jtehen, jowie der bejtindige Lärm, den die Araber die Nacht 
hindurch entweder ſchnarchend oder ſchwatzend machen, feinem 
Reifenden. 

Am fünften Tage unferer Abreife von Biskarah waren 
wir ſchon um 4 Uhr auf Kameelesrüden in Bewegung. Nad) 
drei Stunden unferes Rittes brach der Tag erit an. Wir 
ſahen ung jest in der Nähe eines kleinen See's, welchen der 
Used Rhir hier bildet und dem wir zwei Stunden entlang 
reiften. Die Ufer diefeg erweiterten Fluſſes waren zwar 
weit entfernt davon, die fchöne Vegetation zu bieten, welche 
ein Seeesgejtade in Europa aufzumweijen hat. Aber der Erde 
fehlte hier doch nicht, wie bei der Sebkha Melrhir, jegliche Pflan- 
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zendede. Binfen und Schilfpflanzen waren allerdings nicht 
vorhanden. Statt defjen bededte ein Meer von Salfolaceen 
die Ränder des See's. Einige Schritte von ihnen bildete 
ſchon die Salicornia fruticosa dunfelgrüne, freilich blattlofe 
Gebüfhe. Ihre äußeren Aeſte waren von einer fchinmern: 
den, weißen Salzfrujte überzogen, welche gegen den dunklen 
Farbenton der inneren Zweige des Gebüſches und Die 
ihwarzen Tinten des Stammes einen jeltfamen Gegenſatz 
ausmachten. Hie und da aus der im Ganzen einfürmig 
mattgrün gefärbten Salzvegetation ragte eine Frankenia her: 
vor, weldye auf poljterähnlichen Büſchen ihre rojenrothen 
Blüthen entfaltete. 

Je monotoner im Ganzen diefe Vegetation gewejen war, 
deito freundlicher erjchien ung die Dafe Tamerna, welche wir 
gegen Mittag erreichten. Wieder büllten uns Die jtolzen 
Palmen in ihre Schatten ein, welchen man feinen dunklen 
Schatten nennen kann, denn dieje feinen, federartigen Zweige 
lafjen die Sonnenjtrahlen jehr gut durch. Das war jedoch 
fein Uebelftand, denn in diejer Jahreszeit war die Sonne jehr 
erwünſcht. Es war des Morgens um 4 Uhr grimmig falt 
gewejen und wir waren ganz durchgefroren. Deſto wohl— 
thuender kam ung natürlich der Sonnenjchein vor. 

Tamerna lag in einiger Entfernung vom Fluſſe jelbit. 
Es war ein kleiner unbedeutender Ort, aus Lehmhütten be: 
ttehend. Sidi Omar wurde dafelbit von den Honoratioren 
aufs Ehrendjte empfangen. Wir nahmen in Tamerna den 
artefiichen Brunnen in Augenjchein, den dieſe Xocalität den 
Rathſchlägen eines franzöſiſchen Ingenieurs verdantte. Dies 
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jer Brunnen gab die bedeutende Wajjermenge von etwa 3000 
Maaß in einer Minute. Alle Orte des Ued Rhir haben 
übrigens ihre artejifchen Brunnen und zwar war das Bohren 
derfelben eine Erfindung der Eingeborenen gemwejen. Gie 
hatten ihre Rtaa's oder Brunnenbohrer: Männer, melde 
die Stellen, wo man Wafjer erwarten fonnte, ausfindig zu 
machen wußten und die Orabung der Brunnen leiteten. War 
man jo weit gefommen, daß, wie man annahm, nur eine 
dünne Steinjhicht das Waffer von dem Boden trennte, jo 
jtieg der Rtaa jelbjt hinab und arbeitete ander Durchbohrung 
diefer Steinſchicht. Da die Rtaa's jedoch immer jehr große 
Löcher bohrten, jo war die Folge davon, daß auf einmal eine 
ungeheure Wafjermenge bervorjprudelte. Deßhalb mußte 
der Rtaa die Vorſicht gebrauchen, ſich ein Seil um den Xeib 
binden zu lajjen, mit welchem man ihn nad dem Hervor— 
dringen des Wafjers ſchnell emporziehen fonnte, um jo fein 
Ertrinfen zu verhindern. Denn augenblidlid bildete ſich 
eine große und tiefe Lache des Waſſers, welche allmählig zu 
einem kleinen See anwuds. In neuefter Zeit haben jedoch 
die Rtaa's von franzöfifchen Ingenieuren die europätfche Art 
des Bohrens artejiicher Brunnen erlernt. Em Reſultat da: 
von war der in Tamerna, weldyer jeit 1856 erijtirte. 

Am Abend des fünften Tages langten wir in einem 
Dorfe, Namens Sidi Raſchid, an, wo wir im Haufe des 
Sceith’3, eines gutmüthigen, uralten Greifes, mit einem 
Kußkuſſuh, in dem fehr viel Honig war, gejpeift wurden und 
übernachteten. In Sidi Raſchid ſahen wir einen andern arte: 
fifhen Brunnen, welder nody mehr Wajfer als der von Ta- 
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merna gab. Ich erfuhr bier weitere Details über die Gra— 
bung der artefifhen Brunnen bei den Bewohnern des Ued 
Rhir. Der neue Brunnen in Sidi Raſchid war freilich ſchon 
nad) europäifcher Art gebohrt. Aber die Dafenbemohner kön— 
nen nicht immer warten, bis man ihnen die koſtſpieligen In— 
jtrumente zu diefem europäifchen Verfahren jhidt. Sie un- 
ternehmen e3 deßhalb noch öfters, Brunnen auf ihre alte 
Weife zu graben. Eine ſolche Grabung wurde eben in der 
Nähe von Sidi Raſchid — etwa eine Biertelmeile davon ent- 
fernt — bewerkſtelligt. Hiebei war das Verfahren folgendes: 
Man grub erjt einen vieredigen Brunnenkefjel von einigen 
Schuh Tiefe. Die inneren Wände defjelben wurden mit 
Rahmen aus Palmholz geſtützt. Dann wurden zwei Palm— 
jtämme über das Loch gelegt und eine Rolle, an der ein Strid 
bing, an denfelben befejtigt. Am Ende des Strides hing ein 
Korb, welcher dazu bejtimmt war, die Erde, die man beim 
Weitergraben im Brunnenkefjel gewann, aufzunehmen. Diefe 
Erde wurde nad) oben gefördert und entfernt, dann wurde 
im Reffel immer weiter gegraben und das ausgegrabene Loch 
immer wieder mit Palmholz eingerabmt. Bei dem Brunnen, 
welchen ich unweit Sidi Raſchid ſah, war man bereits jechzig 
Fuß tief gekommen und nod) immer hatte fid) fein Waffer ge— 
zeigt. Die Stein: oder Erdſchichten, welche man bis jett 
angetroffen hatte, waren zuerft erdiger Gyps, dann vother 
Mergel, dann gelber Thon gewejen, darauf war man auf 
rothen wäſſerigen Sand und endlich auf grünlicheweigen Thon 
gejtoßen. Diefer lettere zeigt größere Schwierigkeiten für 
die Durchgrabung. Das fteinige Terrain, in welchem man 
Drei Jahre im Norpweiten von Afrika. IU. 10 
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ſolche Brunnen anlegt, bietet jedody vor dem erdigen einen 
Bortheil. Es verſpricht nämlich dem Brunen, wenn er ein: 
mal gegraben tft, größere Dauer. Freilich währt fein Graben 
auch dejto länger. Die größere Dauer der Brunnen in 
fteinigem Terrain rüht daher, weil man bei ihnen die Wände 
des Brunnenkeſſels nicht mit Holz einzurahmen braucht. 
Denn das Holz fault gewöhnlich bald und feine Fäulniß bat 
das Nachgeben der erdigen Wände, das Einjtürzen des Brun— 
nenfefjel3 und das Verdecken des Brunnens zur Folge. Im 
jteinigen Terrain bildet jedoch das feljige Erdreich jelbft ſchon 
einen vortrefflihen und höchit dauerhaften Rahmen. Durd 
dag Faulen der Holzrahmen und Nachgeben des erdigen Ter: 
rains find jchon ganze Dafen des Ued Rhir, weldye früher 
blühend waren, wafferarm und unfrudhtbar geworden. Das 
Waffer des Ned Rhir, des Fluſſes jelbit, ift nicht zu gebrau— 
chen, da es Kalt enthält und falzig jchmedt. 

Bis hieher war ung das Wetter höchſt günftig geweſen. 
Wir hatten keinen Augenblid Regen gehabt und der war 
doch in diefer Jahreszeit fehr zu befürchten. Zwar bejigt die 
Algerie, ſowohl Tell, wie Wüfte, feine eigentliche Regenzeit, 
wie die Länder zwifchen den Tropen; aber in den dreiWinter: 
monaten fann man ſich täglich auf Regen gefaßt halten und, 
wann ereinmal anfängt, dann darfman nicht jo bald auf fein 
Aufbören rechnen. | 

Als wir am fechiten Reifemorgen unfere Häupter zum 
Fenſter hinaugjtredten, da — ſchüttete e3 in dichten Güffen 
vom Himmel herab. Der Regen hatte feit zwei Stunden 
angefangen und wann er etwa aufhören fünne, darüber 
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hatte Niemand eine Idee. Wir waren übrigens die Einzigen, 
weldye fein Aufbören wünſchten. Der Regen gilt bei den 
Rüftenjtämmen als eine ſolche Wohlthat, daß fie fich, je 
mehr, je licher, davon wünfchen. Selbſt Sidi Omar, obgleid) 
er nun eine recht naffe Neife vor ſich hatte, freute ſich über 
die wohlthätige Naturerfcheinung. An ein etwaiges Ab— 
warten, daß es fid) lichten möge, war nicht zu denfen, Wir 
hätten wenigitens acht Tage warten müjfen. Auch war Sidi 
Omar viel zu ungeduldig, bald nad Haufe zu fommen, um 
lünger zu verziehen. Wir hatten, im Grunde genommen, 
doch nur noch eine Tagereife zurüczulegen und konnten ja in 
Tuggurt die Wiederkehr fchöneren Wetters zu unferer Rück— 
tchr abwarten. 

Wir machten und alſo troß des ſchlechten Wetters auf 
den Weg. Freilich waren ung die Regengüffe unangenehm. 
Denn welcher Europäer wäregewohnt, fid) ruhig und wehrlos 
einen ganzen Tag anregnen zu laffen? Regen bringt Inge: 
ud. Denn der, welcher ſich darin befindet, jtrebt natürlich 
jo ſchnell als möglid) herauszufommen. So wollten aud) wir 
jhneller vorwärts ftreben, um wenigften® um etwas Die 
Stundenzahl abzufürzen, die wir in diefer Näffe zuzubringen 
hatten. Aber wieder war dag Kameel unerbittlih. Dieſes 
Ungethüm genoß nämlich den Regen ſichtlich; es hatte Feine 
Ungeduld, aus demfelben herauszufommen. So waren aud) 
wir gezwungen, geduldig zu fein. Wir behängten ung mit 
dicken arabifchen Bernuffen, die wir in Biskarah gekauft hat: 
ten und fanden fie wirklich, wenn auch nicht wafferdicht, doch 
wenigſtens anfangs einen fehr weſentlichen Schuß gewährend. 

j 10 * 
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Der ganze Tag verging traurig. Immer derjelbe Regen, 
immer diefelbe graue Nebelluft; Wüſte im Himmel, Wüfte 
auf Erden, das waren unfere Umgebungen. 

In der palmenreihen Oaſe Rhamra machten wir einen 
kurzen Halt. Da wir jedody außer Stande waren, uns in 
diefem natürlich Faminlofen Drte zu trodnen und da die 
Näffe unferer Kleider fonderbarerweife im Haufe noch unan: 
genehmer auf unfere Haut zu wirken ſchien, als draußen im 
Regen, und aud Sidi Omar baldige Abreife wünfchte, jo 
brachen wir ſchnell wieder auf und erreichten nad) weiterem 
jehsftündigen Ritt noch vor Sonnenuntergang QTuggurt. 


Sünftes Gapitel. 
Zuggurt. 





Nitt durch die Straßen von Tuggurt. — Der „luxe fabuleux“. 
— Näffe und Koth. — Lehmgebäude. — Die Moſchee. — 
Minaret. — Palaft der Dſchellab's. — Die vermeintlichen 


„pierres de taille*. — General Daumas’ Lügenberichte. — 
Ankunft beim Dſchellab. — Ein Kothpalaft. — Der Sceilh 
von Tuggurt. — Ungefundheit von Tuggurt. — Das „unter 


irdiſche Meer’. — Sage über Entftehung der Sahara. 
Tuggurt hatten wir alfo endlicy erreicht. Tuggurt, dielang: 
erjehnte kaumgeträumte Stadt, die heilige Stadt der Wüſte, Die 
Stadt der berühmten Dynaftie der Dichellab, welche von hier 
aus, aus ihrem Palafte von Lehm, ihr Scepter von Binfenroht 
jhon feit Jahrhunderten über die Stämme des Rhir ſchwangen. 
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Jetzt follte ich alle jene herrlichen Dinge feben, welche mir 
meine Reifehandbücher über Tuggurt mitgetheilt hatten. 
Was hatken fie nicht Alles mir verfprohen! Namentlich der 
wundervolle Palaft der Dichellab’3, den General Daumas in 
jeinem „Sahara algerien‘‘-jo herrlich befchreibt und von dem 
ver „Indicateur de P’Algerie“ von Berard fagt: „un luxe 
fabuleux regne dans ce palais!“ (ein fabelhafter Luxus 
berricht im diefem Palaſte). Diefen „luxe fabuleux“ jollte 
ih alfo jest jehen. Den Lurus, welchen man orien: 
taliſch nennt, hatte ich bisher im Orient überall umfonft 
gefucht. Ich Hatte in Conftantinopel den Großſultan aus 
einer gemeinen Taſſe feinen Kaffee trinken jehen, wie man 
fie in frangöfifchen Café's chantants findet! Ich hatte den 
Vicelönig von Egypten einen Pariſer Paletot tragen fehen! 
Da war fein orientalifcher Lurus gewefen! Aber hier, im 
Palaſte der Dichellab’3, hier follte ich endlich befriedigt werden! 
Der „orientaliſche Luxus“, den man im Orient nicht mehr 
findet, der follte ſich hieher geflüchtet haben, wo er, wie die 
einfame Lotosblume, den Augen der Welt entrüdt, von der 
Dynaſtie der Dichellab’3 gepflegt wurde. 

Wer befchreibt meine unfägliche Freude, ald, auf meine 
an Sidi Omar gerichtete Frage, wo er und in Tuggurt abs 
ſetzen würde, mir der Beſcheid ward: 

„Im Palaſt der Dichellab’3.‘ 

Dort alfo follte ih wohnen! Inmitten des „luxe fabu- 
leux“ follte ich mein Quartier auffchlagen! Wonne und 
Genuß ohne Gleichen! 

Bon Regen triefend, traten wir in das Thor der Stadt 
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Tuggurt ein. Von Regen triefend, durdyritten wir ihre 
Straßen. Die Stadt hatte freilich nicht von dem verjpros 
henen Lurus. Gie war aus Lehm gebaut, aus Lehm, wie 
EI Kantrah, wie Sidi Okba, wie alle andern Wüſtenorte, mit 
einziger Ausnahme des eleganten Biskarah, weldyes bereits 
Backſteine beſaß. Alſo bis auf Badjteine erjtredte ſich der 
Luxus nicht. Freilich waren Backſteine kein orientaliſcher 
Luxus. Das Häßliche dieſer Lehmbauten iſt übrigens, daß 
ſie nach einigen Jahren ihres Beſtehens immer das Ausſehen 
bekommen, als wären ſie „aus dem Leim“ gegangen. Hier 
iſt eine Mauer bauchartig angeſchwollen und ſteht in die 
Straße hinaus; dort iſt eine andere zuſammengeſchrumpft 
und concav geworden, wie eingefallene Wangen. Ein Haus, 
welches urjprünglich grade war, hat jebt drei vwerjchiedene 
Niveaus bekommen, indem ein Theil ſich jenkte, ein anderer 
Theil unbegreiflicherweife höher als urjprünglic zu jteben 
fam und der dritte fein erjtes Niveau beibehielt. Archi— 
teftonifche Verzierungen an Däufern von Lehm anzubringen, 
wäre die unnüßefte, undankbarjte Mühe, welche man jid 
machen Eönnte; denn bald würde der Einfluß der verjchiedenen 
Temperaturen auf den Lehm aus künſtleriſchen Formen Gari: 
caturen bergejtellt haben. Dennoch jah ich einen ſchwachen 
Verſuch von arditeftonifchen Verzierungen an der aus Lehm 
gebauten Moſchee. Es war eine Reihe winzig kleiner Halb: 
nifchen, welche eine Umfränzung um die Mofcheemauer dar: 
jtellten. Aber alle diefe Halbnifchen hatten ihr urjprüng: 
liche Niveau verloren und jtanden nebeneinander, wie die 
Buchſtaben eines Schulfnaben, der noch nicht grade zu ſchrei— 


151 


ben gelernt hat. Am Minaret waren im Lehm ebenfalls Ver-⸗ 
jierungen angebracht worden. Dieje hatten ganz die Form 
wie unzählige aneinandergereihte Waffelkuchen. Man hatte, 
jo ſchien es, der Außenfeite des Minaret3, als fie noch im 
naſſen Lehmzujtande war, das Waffelmodell einige Hundert 
Male aufgedrüdt. 5 

Jetzt, da e3 regnete oder vielmehr goß, jah all diefer 
Lehm, aus welchem Häufer und Mojchee erbaut waren, wie 
Gaſſenkoth aus, den man aufgefchichtet hätte. Der Koth in 
den Straßen der Hauptjtadt der Dſchellab's war ebenfalls von 
höchſt anſtändigen Proportionen. Koth unter ung, Koth zur 
Rechten, Koth zur Linken, Koth an Privatwohnungen und an 
Tempeln und über uns der fothbereitende Negen, das war 
Alles, was wir erblidten, je länger wir durd) die Straßen 
von Tuggurt ritten. 

Aber es dauerte glüdlicherweife nicht lange. Tuggurt 
war keine große Stadt und bald hatten wir fie durchritten. 
Jetzt langten wir an dem Thor der Kaßbah (Eitadelle) an, 
welche eine Eleine Stadt aus Koth, mitten in der größeren 
Stadt aus Koth, bildete. Die Kaßbah hatte ihre eignen 
Thore, wie eine eigne Stadt. In ihr fuchte ich umfonjt die 
„six cents maisons“, weldye nad) Berard innerhalb ihrer 
Ningmauern liegen follten. Ich konnte nur etliche hun 
dert Lehmhäuſer und vielleicht noch Hundert Lehmruinen 
erbliden. 

Plöglich hielten wir mitten im Stadttheil der Kaßbah 
vor einem großen Gebäude aus Lehm, welches ausſah wie 
eine Karavanferai und no) ein wenig ſchlechter. Wir ritten 
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in den Hof dieſes Gebäudes und Sidi Omar jagte zu uns, 
währenddem er fich abzufteigen anſchickte: 

„Hier find wir!‘ 

„Hier find wir?!“ rief ich hocherftaunt. „Wo ſind 
wir? Sie werden dody nicht behaupten wollen, daß dies 
Kothgebäude der Palaft der Dſchellab's ſei?“ 

„Allerdings ift es der Palaft der Dſchellab's und ein 
jehr ſchöner Palaft, deffengleihen Sie im ganzen Ued nicht 
mehr finden,’ erwiderte Sidi Omar. 

„Es Fann nicht fein,‘ fiel bier plößlic mein Reife: 
gefährte ein. „Da fteht es in General Daumas’ „Sahara 
algerien“, daß der Palaſt der Dichellab’3 aus „pierres de 
taille“ (Baufteinen) errichtet fei und wo jehen Sie hier Bau: 
jteine 2’ 

Allerdings, wir konnten unfere Gefichtäwerkzeuge noch 
jo jehr anftrengen, wir vermochten dennoch feine Spur von 
„pierres de taille““ zu erbliden. Weit und breit war nichts 
als Koth zu ſehen; Koth oben, Roth unten, Roth überall und 
wir ſelbſt koth- und regentriefend in Mitte diefes Chaos 
von Roth. 

„Sidi Omar will und anführen,” fagte mein Reifege: 
fährte zu mir. „Er bringt und zu irgend einem Unterchef 
und nicht zu dem Dſchellab ſelbſt.“ 

„Sidi Omar!“ riefen wir nun beide im Chorus zu dem 
überrafchten Manne, „das ift nicht ihön von Dir! Bis - 
jest haft Du Dich als treuer Freund bewiefen und nun am 
Ende willſt Du uns verhöhnen, indem Du ung in dieſe Roth: 
hütte führft und fie und ala Palaft der Dſchellab's vorftellit.‘ 
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„O Rumih's!“ ermwiderte, etwas außer Faffung gebracht, 
Sidi Dmar, „glaubt nicht Alles, was in Euren dummen Bü: 
chern ſteht. Was weiß denn der General, der das Bud) ge: 
ihrieben, hat, über Tuggurt? Iſt er etwa je dageweſen?“ 


„Dagemwefen ift er freilich nicht,” entgegnete mein Reife: 
geführte; „aber bier jagt er ſelbſt in der Vorrede, daß er 
Alles von glaubwürdigen Arabern gehört habe.‘ 


„Dieſe „„glaubwürdigen Araber‘ haben! ihn ange: 
führt,’ verfeßte Sidi Dmar. „Im ganzen Used Rhir ift feit 
Menſchengedenken fein Bauftein erblidt worden.‘ 

E3 half ung nichts. Wir mußten uns jebt darein— 
finden, den Glauben an die Unfehlbarfeit von General Dau— 
mas’ „Sahara algerien“ aufzugeben, Wir waren genöthigt, 
in diefem Lehmgebäude, welches vor und ftand, den wirklichen 
Palaſt der Dichellab’3 anzuerkennen. Diefer General, der 
von den Franzoſen als Autorität angefehen wird, hatte aljo 
nicht die Wahrheit gefagt. Dieß gab mir einen Mapjtab für 
die Wahrhaftigkeit deffen, was er von den Städten des tie- 
feren Innern, 3. B. Uargla, jagt. Dod war der General 
eher betrogen, ald Betrüger. Die Araber, feine Berichter: 
ftatter, hatten fih ganz einfady über ihn luſtig gemacht. 
Wahrfcheinlich wollten fie den Beweis liefern, daß auch fie zu 
blaguiren verjtehen, und daß Blaguiren nidyt ein Privilegium 
der Franzoſen im Allgemeinen und des großen Generals im _ 
Befonderen fei, 


Aber im Innern des Palaſtes fonnte immer noch jener 
„luxe fabuleux“, von dem Berard fpricht, eriftiren. Giebt es 
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doch Erzählungen von Räuberhöhlen, in deren Tiefe fi ein 
Feenpalaſt befand! 

Wir ftiegen, von Regen triefend, ab. Sidi Omar 
führte ung in den Palaſt ein, zuerjt in einen großen, "aber 
ihmudlojen Saal des Erdgefchofjes, wo etliche zwölf Männer 
auf dem Fußboden ſaßen. Giner davon war der Kaid. Frei: 
lich war diefer Kaid nicht mehr der wahre Dichellab. Diejes 
alte Herrſchergeſchleht war zu Anfang der funfziger Jahre 
dDiejes Jahrhundert3 vom Throne verdrängt worden. Der 
lette unabhängige Scheifh von Tuggurt, der den Thron der 
Dſchellab's ufurpirt hatte, hie Sidi Mohamed Ben Solman. 
Er hatte ſich mit dem Scheriff von Uaregla verbunden, mit 
ihm gegen die Franzoſen gekämpft und war aber am 29. No: 
vember 1854 bei der Oaſe Meggarin gefchlagen worden. 
Doc auch der jebige, von den Franzoſen eingefegte Kaid macht 
Anſprüche darauf, ein Dſchellab zu fein. Gr nennt fich 
jelbjt jo. ES war dieß ein Mann von etlichen vierzig Jah— 
ven mit vollem ſchwarzen Bart, braunem Geficht und Eleinen 
funfelnden Augen. Gr ſah im Ganzen würdig aus. Gr 
und drei oder vier der ihm Zunächſtſitzenden waren mit ziem: 
lich reinlichen weißen Bernufjen behangen; die Adern dra: 
pirten ſich malerifch in jene Livree des Drients, die Lumpen. 

Wir waren dergeftalt durchnäßt, daß fein trodener Fled 
an unferem ganzen Körper blieb. Unfer Gepäd war eben: 
falls durch und durch naß geworden, jo daß wir nicht einmal 
Kleider wechjeln konnten. Wären wir in Europa gewejen, 
jo würden wir und ohne Zweifel bei unferer Ankunft gleich 
in's Bett gelegt haben, um wenigſtens dort etwas Trodenheit 
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zu finden. Aber bier war nicht an Betten, ja nicht einmal 
an ein abgefondertes Zimmer für ung zu denken. Trodnen 
hätten wir unfere Kleider ebenfalls nicht können, da im ganzen 
Haufe fein Feuer war. Erſt fpät des Abends wurde gekocht 
und dann durfte Niemand außer Frauen dem Heerde nahen, 
denn das Kochen gefchab im Harem. Wir mußten aljo die 
Näſſe auf ung leiden und in dieſem unbequemen Zuftande mit 
dem Kaid und den Honoratioren der Stadt Konverjation machen. 
Diefe guten Yeute konnten durbaus nicht begreifen, 
was denn eigentlich und nach Tuggurt geführt habe, Wir 
geitanden ihnen ein, daß es der „luxe fabuleux“ des Palaſtes 
der Dichellab jei, den wir vor Neugierde glühten, in Augen: 
ihein zu nehmen. 
Der Kaid lächelte bedeutungsvoll, als er dieje Worte 
vernahm und jagte: ‚Morgen, wenn Ihr ausgeruht haben 
werdet, dann will ich Euch die Hauptmertwürdigfeit meines 
Palajtes zeigen.‘ Alſo Alles, was Berard über den „luxe 
fabuleux“ fagte, war doch vielleicht nicht eine Lüge, der Kaid 
jelbjt jprad ja von einer „Hauptmerkwürdigkeit“! Diefe 
frohe Hoffnung hielt ung den ganzen Abend aufrecht und ver: 
binderte, daß wir allzuſehr an das höchſt Uncomfortable, ja 
Unhygieniſche unjeres Zuftandes dachten. Wir behielten den 
ganzen Abend unfere nafjen Kleider an. Erſt gegen 11 Uhr 
erihien die Diffa (das Gaftmahl) und e3 war Zeit. Wir 
waren völlig ausgehungert. Durd) dieje innerlicye Stärkung 
etwas erwärmt, faßten wir den nöthigen Muth, unfern naffen 
Zuftand auch ferner zu ertragen. Bald darauf wurde es ung 
vergönnt, unfere Matragen in dem Empfangsſaale aufzu— 
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fhlagen, in weldem außer und und Sidi Omar noch die 
Knechte des Scheifh3 fchliefen. Denn fo weit erftredte fich 
der „luxe fabuleux“ im Palaft der Dichellab’3 nicht, ung mit 
einem eigenen Schlafzimmer zu verfehen. Unjere Matragen 
waren ebenjo naß wie wir ſelbſt; aber da half nichts, mir 
hätten in der ganzen Sahara feine andern gefunden. Wie 
all? diefe durchnäßten Kleider um und an uns, das durdhnäßte 
Bett und unfere eigene gründliche Durdnäffung nicht unjere 
Erfranfung oder wenigftend dag Verfaulen unferer Effecten 
zur Folge hatte, das ift mir. noch heute ein Räthſel. Wir 
Ichliefen troß unferer Durhnäffung ein und hatten am an: 
dern Morgen die Genugthuung, halbgetrodnet aufzuftehen. 

- Am Morgen regnete e3 noch immer. Ueberhaupt hörte 
e3 während der vollen acht Tage, welche wir in Tuggurt zu: 
bradıten, feinen Augenblid’auf zu regnen. 

Tuggurt iſt von einem Sumpfe, welchen die Tuggurtaner 
komiſcher Weife EI Bhar (das Meer) nennen, ring ums 
geben; jeßt bei dem Regen jah es aber aus, als fei der ganze 
Ort jelbft in einen Sumpf verwandelt. Das Klima Tuggurts 
ift höchſt ungeſund. Faſt in allen Monaten herrſchen Fieber. 
Nur mitten im Winter, und wir waren grade in diefer glüd- 
lichen Jahreszeit, follen die Fieber eine kurze Baufe gewäh— 
ren. Dieſe Ungefundheit theilt Tuggurt mit allen Oaſen 
der Sahara, während die Sahara im engeren Sinne, das 
heißt, der oafenlofe Raum, ſich durchweg des gefundeften 
Klima’3 erfreut. Die Fieber rühren von einem Umjtande 
ber, welcher in anderem Sinne zugleich die größte Wohlthat 
des Landes 'bildet. Es ijt dieß das Regime der artefifchen 


157 


Brunnen. Diefe Brunnen geben ftet3 mehr Waffer, ala nö: 
tbig ift, und das überfließende Wafjer bildet Lachen und 
Sümpfe, welche die gefährlichiten Miasmen erzeugen. Wer 
ji hier vom Fieber heilen will, der jchlägt jein Zelt auf eine 
Zeitlang im Wüftenraum auf. Nehnliches habe ich in Egyp- 
ten gefehen,, wo man in die Wüjte gebt, um fich von den Aus 
genkrankheiten zu heilen, weldye die Miasmen des Nilſchlam— 
me3 erzeugten. Die Wüſte iſt überall gefund. Die Dafe 
it ein übertünchtes Grab, mit ihren Palmenwäldern para- 
diefifch lachend und birgt doc) den Tod in ihrem Schooße. 

Es ijt erſtaunlich, welche Mafje von Waſſer in diejem 
Theile der Sahara unter dem Boden lauert. Faſt überall, 
wo man ein einigermaßen tiefed Loch bohrt, erhält man gleich 
ſolche Waffermengen, wie fie in Europa fünf artefifche Brun— 
nen zufammengenommen oft nicht bieten. Die Wüſtenſtämme 
haben über dieſes Phänomen ihre eigenen Jdeen, Sie be— 
jiten eine Theorie von einem unterirdifchen Meere, welches 
ih unter dem Sande der ganzen Sahara hinftrede. An die 
Entjtehung dieſes unterirdifchen Meeres Enüpfen fich bei ihnen 
eine Menge von Fabeln und Legenden. Eine diefer Legenden 
wurde mir vom Kaid von Tuggurt felbjt erzählt. Ich will 
jie hier wiederholen, bedaure jedoch, nicht die Erzählungsgabe 
diefes großen Mannes zu haben: 

„Da, wo jeßt fich Die große Sandfläche der Sahara mit 
ihren zahlreichen infelartigen Dafen ausdehnt,” fo fprad) 
der Kaid, „da lag vor vielen hundert Jahren ein großes 
Meer, ebenfall3 mit Infeln reich gefegnet. Dieje Inſeln 
waren alle von außerordentliher Fruchtbarkeit. Ihre Be: 
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wohner dienten dem wahren Gott und feinem Propheten Mo: 
hamed und diefer fegnete fie mit Wohlſtand und Reichthum, 
jo daß es auf Erden fein glüdlicheres Volk, als die Bewohner 
diefer Anfeln, gab. Die Herrfchaft über diefe Eilande ge: 
hörte nicht einem einzigen Könige an. Am Anfang batte 
jede der vielen Infeln ihren eigenen Sultan gehabt; aber im 
Laufe der Zeiten gejtaltete es ſich fo, daß drei Sultane fi 
die fämmtiihen Inſelreiche theilten. Diefe drei Sultane 
. waren: der Sultan des Ued Rhir, der Sultan des Ned Suf 
und der Sultan des Zab.“ 

„zwei diefer Sultane waren junge Männer; der dritte, 
der von Zab, war jedoch ein ehrwürdiger Greis, welcher zwar 
feine Söhne, aber jtatt deren eine Tochter von wunderbarer 
Schönheit befaß. Die jungen Fürjten hatten beide die Kö— 
nigstochter von Zab zu erbliden Gelegenheit gehabt, und von 
dem Augenblid an waren fie beide in heftiger Liebe zu ihr 
entbrannt. Jeder von Beiden ftrebte nach dem Beſitz ihrer 
Hand. Der Sultan von Zab hatte jedoch andere Ideen. 
Er wollte jeine Tochter bei fi an feinem Hofe behalten, fie 
mit einem feiner Unterthanen vermählen und ihren Kindern 
dann nach feinem Tode das Neich hinterlaffen. Er fürdhtete, 
daß, wenn einer der fremden Gultane feine Tochter heirathe 
und jo das Reich des Zab mit der Zeit an diefen feinen 
Schwiegerfohn käme, daß dann die Bewohner von Zab von 
denen des anderen Reiches wie Sclaven behandelt und ihr 
Land wie eine unterjocdhte Provinz angefehen werden würde, 
Diefe Furcht war nicht ungegründet, denn jedes der drei 
Reiche hatte ſchon feit lange nady der Eroberung der andern 
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geftrebt. Der Sultan des Zab verweigerte alfo die Hand 
feiner Tochter jedem der beiden gefrönten Freier. 

„Als der Sultan von Led Rhir dieß vernahm, ſchwur er, ſich 
dennoch nicht abjchreden zu laffen, fondern Alles, ſei es Lift 
oder Gewalt, anzuwenden, um In den Befit feiner Geliebten 
zu gelangen. Er rüjtete eine Flotte au und waffnete eine 
Kriegerfchaar, welche er auf der Hauptinjel des Zab landen 
ließ. Aber der Sultan des Zab fam ihm mit feinem Heer 
entgegen und flug ihn völlig aufs Haupt. Beihämt und 
wuthknirſchend kehrte der König des Rhir nach Haufe zurüd, 
Als er eben wieder in feinen Palaſt einritt, fand er vor dem 
Thore deffelben einen alten Bettler figen, der ihm fund gab, 
er habe ihm etwas ſehr Wichtiges mitzutheilen. Der König 
ließ den Bettelderwifc in den Palaft eintreten und als beide 
allein waren: 

„Wiſſe,“ ſprach der Bettelgreid, „daß ich nicht das bin, 
wofür Du mich hältſt. Ich bin ein mächtiger Dſchin, einer 
jener Geiſter, die in der Luft wohnen, und die Macht über 
alle Menſchen haben und ich kann und will, wenn Du meine 
Bedingungen erfüllſt, Dir Deine Geliebte noch heute ver— 
ſchaffen.“ | 

„Und was find Deine Bedingungen? » großer Dſchin!“ 
frug der König. 

„Daß Du die Tempel Allah’3 und des Propheten Mo: 
hamed zerjtörft und daß Du und Dein Volt mid) allein als 
Gottheit anbeteft,“ ſprach der Dſchin. 

„Was Du da forderft, das darf fein Mufelmann ers 
füllen, Weihe von mir, o Verſucher!“ rief der Sultan. Der 
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Dſchin verſchwand: aber nicht, ohne vorher dem Könige des Med 
Rhir zuzurufen: 

„Wenn Du je Deinen Sinn ändern folltejt, jo haft Du 
nur das Wort auszuſprechen: „Ich bete Dicy an, o Dſchin!“ 
und von dem Augenblick an wird Dir meine Hülfe erworben 
| fein und Du wirft in den Befit Deiner Geliebten treten.‘ 

„Der Sultan des Rhir vermochte nicht das Verfprechen 
des ſchändlichen Didyin aus feinen Gedanken zu verdrängen. 
Seine Liebe zur Prinzeffin des Zab wuchs immer heftiger 
und heftiger und ward fo mächtig, daß er ſich zumeilen fragte: 
„Liebe ich fie nicht fchon mehr ald meinen Gott? Warum 
jollte ich ihr meinen Gott nit opfern?‘ In einem jolchen 
Augenblide, ganz vonfeiner wahnſinnigen Liebe bejiegt, ſprach 
er die Worte aus: „Ich bete Dich an, o Dſchin!“ und plöt- 
lidy erbebte fein ganzer Balaft und der Dſchin erſchien in einer 
Glorie, hielt die Prinzeffin auf feinem Arm und gab fie dem 
glüdlihen Könige des Ued Rhir. Don diefem Augenblide 
an zerjtörte dieſer Fürſt alle Mofcheen in feinem Reiche und 
ließ überall dag Standbild des Dſchin errichten, den feine 
Völker von nun an allein anbeteten. 

„Unterdeſſen war der Sultan des Ued Suf nicht weniger 
thätig geweſen. Auch er hatte eine Armee gerüjtet. Auch 
er hatte mit den Waffen in der Hand ſich feine Schöne er— 
ringen wollen, Aber aud er war von dem Heere des Sultan 
des Zab zurüdgefhlagen worden, Als der König des Suf 
eined Tages jo recht trojtlog in feinem Palajte daſaß und an 
jeine hoffnungsloſe Liebe dachte, da erfchien ihm der Dichin 
und verſprach ihm den Beſitz der Prinzeſſin unter denjelben 
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Bedingungen al3 dem König des Med Rhir. Wie aber der 
Dſchin ein Wort vom König des Rhir fallen lieh, da fuhr der 
Sultan des Ued Suf auf und fchrie wuthfnirfchend: 

„Wie? graufamer Geift! Du hatteft die PBrinzeffin 
Jenem jchon ausgeliefert und Du verſprichſt mir nun die 
Nachleſe. Glaubſt Du, daß ich fie von den Umarmungen 
eines Andern befudelt nody annehmen werde? 

„Tröſte Dich, o König!’ fprad) der Dſchin, „den Sultan 
de3 Rhir habe ich Hintergangen und ihm nur ein Truggebilde 
vorgeführt. Wir Dſchin haben die Gabe, alle Gejtalten anzus 
nehmen und jo habe ich einen meiner ältejten Knechte, einen 
dienftbaren Geiſt, der bereit 1600 Jahre alt ift, in eine 
Prinzejfin verwandelt und ihn als Braut dem Sultan des 
Rhir zugeführt. Dir jedoch werde ich die wahre Prinzeſſin 
ausliefern. Du kennſt meine Bedingungen. 

„Der Sultan des Ued Suf entſchloß ſich ſchneller, als es 
der König des Ued Rhir gethan hatte. Denn er glaubte, 
der Dſchin habe Letzteren nur deßhalb hintergangen, weil diefer 
wicht gleich auf feine Bedingungen eingegangen war. Er er: 
wies aljo dem Dſchin göttliche Ehre und erhob den Eultus 
dieſes ſchändlichen Abgottes zur Stantsreligion in feinem Lande. 
AUS Lohn dafür brachte ihm der Dſchin die Prinzeffin des Zab. 

„Während dieſes vorging, ereignete es fi, daß der Sul: 
tan des Zab eines Tages in das Gemach feiner Tochter trat 
und daffelbe leer fand. Die Prinzejiin war nirgends zu er: 
bliden. Kein Menjc hatte jie weggehen jehen. Ihre Scla: 
vinnen hatten fie Abends zu Bett gebracht, ihr Zimmer nad) 


Hofesfitte verichloften und am Morgen fanden fie daS Lager 
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leer. Die Prinzefjin war verſchwunden. Der König war 
troftlos. Er ſchickte Boten in feinem ganzen Reiche umber 
und lieh die Prinzeffin ſuchen, aber Alles war umfonjt. In 
feiner Verzweiflung wollte ſich der unglückliche Greis den Tod 
geben; denn er hatte jeine Tochter unendlich geliebt, In diefem 
Augenblicke erſchien ihm aber der Dſchin und rief: 

„Halte ein, o König! Ich will die Freude wieder in 
Dein Haus zurückbringen. Ich will Div Deine Tochter wie 
der verſchaffen; aber Du mußt diefelbe Bedingung erfüllen, 
die der Sultan des Ued Suf erfüllt hat. Denn der Sultan des 
Suf hat mid) angebetet. Dafür habe ich ihm feine Geliebte 
verſchafft.“ 

„Als der Sultan des Zab dieſe Worte vernahm, wurde 
er jedoch noch trauriger und klagte: „Wie, meine Tochter iſt 
alſo die Beute eines Verführers geworden und Du glaubſt, 
höhniſcher Geiſt, daß ich ſie noch zurücknehmen werde, jetzt, wo 
ſie ihr koſtbares Gut verloren hat?“ | 

„Beruhige Dich, o König!” ſprach der Dſchin, „der Sul— 
tan des Suf iſt ebenſo durch ein Trugbild angeführt worden, 
wie der Sultan des Rhir. Er wähnt, eine junge Prinzeſſin 
in ſeinen Armen zu halten und er liebkoſt meinen älteſten Stall: 
Enecht, einen dienjtbaren Geiſt, der ſchon wenigſtens fiebenzehn: 
hundert Jahre alt ift, denn Ihr wißt, daß wir Dſchins, ob- 
gleich wir jterblich find, doch ein unendlich viel längeres Leben 
haben, als Ihr Menſchen. Deine Tochter dagegen ijt im 
meinem Wolfenpalaft gut aufgehoben, wo junge Feeen jie be: 
dienen und ihre Reinheit ſich unter dem heiligſten Schuße bes 
findet.” 
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„Als dieß der König des Zab hörte, ward er hocherfreut, 
Die Liebe zu feiner Tochter übermannte ihn und er fiel nieder 
und betete den Dſchin an. Er errichtete ihm Altäre in all’ 
feinen Landen und zerſchlug die Altäre des wahren Gottes, 
Zum Lohn dafür brachte ihm der Dſchin nun feine Tochter 
zurück. 

„Der treuloſe Dſchin hatte jedoch den König von Zab 
ebenſo hintergangen, wie die beiden andern Könige. Auch 
ihm hatte er ein Truggebilde, einen ſeiner dienſtbaren Geiſter, 
als Prinzeſſin verwandelt, zugeführt. Die wahre Prinzeſſin 
aber hatte er für ſich ſelbſt behalten, denn der gottloſe Dſchin 
liebte die Prinzeſſin ſelbſt und hatte ſie beſtimmt, eine der 
Zierden ſeines Harems zu werden. Die unglückliche Prin— 
zeſſin war jedoch nicht mit dem Looſe zufrieden, welches ihr 
der Dſchin beſtimmt hatte. Sie liebte den Dſchin nicht. Ob— 
gleich dieſer ihr zu Liebe die ſchönſten Formen und Geſtalten 
annahm, bald als blühender Jüngling, bald als reifer, herrlich— 
ſchöner Mann erſchien, ſo faßte doch ſtets die Prinzeſſin Ver— 
dacht und ahnte, daß der entſetzliche Dſchin ſich unter all dieſen 
Metarmophoſen verberge. Ihr Herz war noch unberührt von 
Liebe und ſie hing mit kindlicher Zärtlichkeit an ihrem Vater. 
Sie wollte zu ihrem Vater zurück und verſuchte alle Mittel, 
um wieder zu ihm zu gelangen. Aber wie wollte ſie das an— 
fangen, da ſie in einem Wolkenpalaſt eingeſperrt war? — Zum 
Glück erinnerte ſie ſich, daß ſie einen Talisman am Finger 
trug, welchen ihr einſt ein alter, berühmter, wunderthätiger 
Heiliger aus Mekka gegeben hatte. Dieſer Talisman beſaß 


die Kraft, ſo wie ſie ihn dreimal herumdrehte, den Geber deſ— 
| 11 * 
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jelben zu ihr herzuführen. Sie zögerte nicht und drehte Den 
Talisman auf die vorgefchriebene Art dreimal herum, Da 
erichien plöglich der ehrmürdige Marabut und fragte fie: 

„Warum haſt Du mid, gerufen, meine Tochter? 

„Befreie mich aus der Gewalt diefes gottlojen Geiſtes!“ 
ſprach das Mädchen, „und bringe mich zumeinem Vater zurück.“ 

„a3 Du verlangit, ijt leicht zu erfüllen, meine Tochter!‘ 
erwiderte der Greis, bereitete etwas Wolfendunft und ſchuf 
aus ihm einen Wunderwagen, der jie Beide bis zum Lande 
des Zab hernieder trug. 

„Als jedoch) der Marabut und die Prinzeſſin in dem Zab 
ankamen, welch’ Erjtaunen und welder Unwille erfaßte fie 
nicht da, wie fie jehen mußten, daß alle Mofcheen zerjtört 
waren und daß ftatt des wahren Gottes der entjetliche Dſchin 
überall angebetet wurde ! 

„Zu Deinem Vater darf ich Dich nicht zurüdfbringen, 
jprach der Marabut, „Dein Vater tft ein Götzendiener ges 
worden und könnte Deine Seele verderben.‘ 

„Der Marabut führte fie in das Land des Ued Suf. 
Aber auch hier fand er, daß alle Bewohner Götzendiener ge: 
worden waren. 

„Endlic führte fie der Marabut in das Land des Ued 
Rhir und auch da jah er die Altäre des Dſchin. 

„Jetzt konnte der ehrwürdige Mann feines Zornes nicht 
mehr Herr werden, Er bob feinen Wunderjtab in die Höhe 
und verfluchte Diedrei Gegenden und ſiehe! auf einmal drehten 
ſich das Meer und alle Infeln in fich felbit herum. Das 
Meer fam mit feinem Boden nad) oben und mit feinem Waffer 
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nach unten zu jtehen. Die Injeln verfanfen im unterivdifchen 
Meere, Diefer einftige Meeresboden, der jett das unter: 
irdifche Meer bedeckt, das ift die Sahara. Das Waffer, welches 
man aus den zahlreichen überfprudelnden Bohrbrunnen ges 
winnt, das ift das Waſſer jenes Meeres, deffen Injeln von 
den Verehrern des Dſchin bewohnt waren, welche zur Strafe 
für ihren Abfall von Gott im unteriwdifchen See ertränft 
wurden. 

„Was jedody die Prinzeſſin von Zab betraf, fo litt fie 
keinen Schaden, da fie unfchuldig geblieben war. Um fie für 
‚Ihre Tugend und Frömmigkeit zu belohnen, nahm fie der ehr: 
würdige Marabut mit nad Mekka, wo er fie zu einer der 
Zierden jeines eigenen Harems machte; denn mujelmännijchen 
Heiligen iſt e8 nicht unterjagt Frauen, und zwar fehr viele 
Frauen zu nehmen.“ 

Die war nad) der Meinung des Oberhaupt3 von Zug: 
gurtdie Entjtehung®der Sahara und desjunterirdiichen Meeres, 
welches unter ihr lauert. 


166 


Sechstes Capitel. 
Tuggurt. 


Die Zimmer des Palaftes der Dichellab’s. — Der Thronfaal. — Die 

„Hauptmerkwürdigkeit“ des Palaſtes. — Ein Berüdenftod. — 

Die unbelannte Schöne in Eonftantine. — Liebe des Sceith. — 

Brautwerber. — Mißlingen ver Werbung. — Einfperrung ber 

Brautwerber. — Der Kadi. — Ankauf der Schönen. — Ihre 

Beinelofigkeit. — Rückkehr der Brautwerber nah Tuggurt. — 

Berzweiflung des Sceifh. — Bewunderung für das Kunftwerl. 

Dis jest hatte der Raid Fein Wort mehr fallen laſſen, 
welches andeutete, daß er ſich ſeines Verſprechens, uns die 
„Hauptmerkwürdigkeit von Tuggurt“ zu zeigen, erinnere. 
Denn was den ‚‚luxe fabuleux“ im Palaſte der Dſchellab's 
betraf, jo hatten wir uns bald überzeugt, daß diefer auf feinen 
folideren Füßen ftehe, als die „pierres de taille“, aus denen 
beſagter Palaft in den Neifehandbüchern erbaut war. Der 
ganze Palaſt der Dſchellab's hatte nur drei bemohnbare Zimmer. 
Eines davon war der Empfangsfaal, in welchem wir aßen, 
ichliefen, wohnten, jchrieben, furz Alles machten, was wir 
in einem Zimmer machen Eonnten, welches wir mit etlichen 
fünfzig Arabern des Tages und etlichen zehn Arabern des 
Nachts theilen mußten. Bon den zwei andern Zimmern ent: 
hielt da8 eine den Harem des Scheikhs und war folglid ein 
unantaftbares Heiligthum und das andere war die Küche, in 
welcher das weibliche Dienjtperfonal und ich glaube der 
Scheikh ſelbſt ſchliefen. Dennoch war der Kotbpalajt der 
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Dſchellab's gerade fein Eleines Gebäude. Er hatte vielmehr 
außer den 3 genannten Piecen noch eine Menge anderer. 
Aber diefe wurden, jo viel ich entdeden fonnte, denn ich durfte 
der Frauen wegen, nicht im Palaſt herumgehen, alle zu Ställen 
benußt. Im erjten Stod wohnten die Hühner, im Erdge— 
ihoß die Ziegen, Schafe, die Kühe und Ochfen ; und ich glaube, 
die Schafals hatten auch irgendwo im Palaſt der Dſchellab's 
ihr Abjteigequartier, wenigitens hörte ich jie des Nachts dicht 
neben meinen Ohren heulen. Der „Thronſaal“, von dem 
General Daumas fpricht, den hatte ich gleichfalls" big jeßt 
eben jo wenig als die „Bauſteine“ und den „Fabelluxus“ 
zu Geficht bekommen. Ich wagte es, den Kaid danach zu 
fragen. 

„Thronſaal? Was tft das für ein Ding?‘ erwiderte 
er eritaunt. 

Ich that mein Möglighites, es zu erklären, aber der Kaid 
rief plößlich, mich unterbrehend, aus: „Ich habe Sie ver: 
itanden !’* Er winfte einem feiner Diener und diejer führte ' 
mich nach einer Xocalität, welche mir der Anftand zu nennen 
verbietet. Das hatten fie nad meiner Erklärung für — 
einen Thronjaal gehalten! 

Endlich wich derKaid unfern Bitten und verſprach, heute 
nod; ung die größte Merkwürdigkeit feines Palaftes zu zeigen. 
Aber das war nicht jo leicht auszuführen, da ſich diefe Merf- 
würdigfeit im Harem des Raids befand. Alle Gattinnen und 
Nebengattinnen dieſes Würdenträgers mußten zuerft in die 
Küche gebracht und dort eingefchloffen werden, ehe unfre pros- 
fanen Schritte das Heiligtbum betreten durften. Endlich kam 
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ein Diener und meldete dem Kard, Alles jet in Ordnung und 
der Kaid führte ung nun nad) dem jett geleerten Haremszimmer. 

Ein Gegenſtand, den ich glei, al3 ich hineintrat, be: 
merkte, war eine Wachsbüſte, ein Mädchen darſtellend, ge: 
nau von der Art, wie fie Perückenmacher vor die Yenfter zu 
jtellen pflegen. 

„Nun, wie gefällt Ihnen die Merkwürdigkeit ? fragte 
mic der Kaid, 

„Welche Merkwürdigkeit 2° erwiderte ich. 

„Aber jehen Sie denn nicht dort? dort!‘ rief er umd 
zeigte mit dem Finger nach der Wachsbüſte. Alſo das war 
die Merkwürdigkeit? ein — Perüdenjtod! Es wurde uns 
ſchwer, dem Kaid den Ausbruch unjerer Heiterkeit zu verbergen. 

Als wir in den Saal zurüdgefehrt waren nnd der Kai 
fid) einen Augenblick entfernt hatte, fing einer feiner ältejten 
Knechte an, das Mort zu ergreifen: 

„Sie werden ſich wohl nicht vorjtellen, was mid) die 
„Dame“ im Harem für Mühe gefoftet hat, bis ich fie dem 
Kaid verichaffe konntne.“ 

„Alſo Du haft dieſe ſchöne Acquifition für Deinen Herrn 
gemaht? Das macht Deinem Gefchmad wenig Ehre,“ ent: 
gegneten wir. 

„Sie mögen jo denken,‘ fuhr der alte Knecht fort. „Aber 
der Raid dachte nicht fü. Er wäre vielleicht geftorben, wenn 
fie noch lange ausgeblieben wäre, jo verliebt war er in fie.“ 

„Derliebt? in eine Wachsfigur!“ riefen wir erjtaunt 
und belujtigt zugleich. 
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„Ja, das mag Ihnen komisch vorkommen und ift e3 
vielleicht auch für Jeden, welcher weiß, daß die Dame von 
Wachs ijt. Aber che der Kaid um ihre Hand anbielt, da 
hatten wir feine Idee davon, daß jie von Wachs ſei.“ 

„Dein Herr hielt um ihre Hand an?‘ fragten wir mit 
gefteigertem Erjtaunen und verdoppelter Heiterkeit. 

„Ja und idy jelbit war der Brautwerber!’ antwortete 
der Alte. 

„Aber wo hatte fie denn der Kaid geſehen? Wo verliebte 
er ſich in fie? 

„Er hatte fie nie gejehen. Aber ein Kaufmann unfres 
Stammes, der jährlich 2 Mal nad Conſtantine reiſte, hatte 
jie dafelbjt in einem Laden erblidt. Er ſchilderte fie unſerm 
Herrn jo schön, mit ſolchen Nojenwangen, ſolchen langen Zöpfen, 
jolhen Zähnen und fo ſchön gefärbten Brauen, daß fich mein 
Herr fürchterlich in fie verliebte. Er fand keine Ruhe mehr. 


Tag und Nacht dachte er nur an die Schöne in Conſtantine.“ 


„Und wie kam ihm die Idee, um ihre Hand zu bitten 2 
frug ich. 

„Ein Sranzofe in Biskarah hatte dem Kaufmann gejagt, 
daß die Ehriften zwar ihre Töchter gewöhnlich nicht verkauften, 
daß jedoch die ſe Dame für baares Geld käuflich fei. Die 
berichtete der Kaufmann meinem Herrn, und dieſer entſchloß 
fi), mich als Brautwerber nach Conſtantine abzuſchicken.“ 

„Und Du haſt ſie erlangt?“ 

„Ich habe ſie erlangt. Aber nicht ohne Mühe. Laſſen 
ſie es ſich erzählen. Ich kam nach Conſtantine und kaum war 
ich bis zur Hälfte der Hauptſtraße vorgeſchritten, als ich plötz- 
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die Dame an einem Ladenfenfter jtebend erblicdte. Es konnte 
fein Zweifel darüber fein: fiemwar es. Soldye Rofenwangen! 
Sole Lippen! Augen jo jhön wie Glas! Zöpfe jo groß 
wie Pferdemähnen! und ſolche Augenbrauen! Ach hatte in 
meinem Leben niemals etwas Schöneres erblidt. Ic fragte 
mich: „Wirſt du im Stande fein, deinem Herrn die Treue 
zu bewahren und feine Braut unverfehrt zu ihm zu bringen?“ 

„Und wie anjtändig, wie bejcheiden fie ſich hielt! Sie 
warf feine herausfordernden Blicke um fich herum, wie andere 
Schönen. Sie hielt die Augen ftet3 in einer Richtung. 
Ihre Bewegungen waren gemefjen, ruhig und würdevoll. Sie 
drehte jich nämlich langfam nad) dem Innern des Ladens um, 
wahrjcheinlih um dort ihren Vater voll Eindlicher Xiebe an- 
zubliden, und wandte fih dann eben jo gravitätifch wieder 
nad) der Straße zurüd. Auch fprac fie fein Wort, was mid) 
hochentzückte; denn eine Fran, die nicht geſchwätzig tft, welche 
Perle! welcher Edeljtein! Vor Bewunderung außer mir trat 
idy in den Laden und fuchte ihren Vater. Da jedoch außer 
der Geliebten meines Herrn im Augenblid Niemand im La— 
den war, fo fing ich damit an, der Schönen einige tiefe Bück— 
linge zu machen. Sie jchien mich jedesmal freundlich anzu: 
blicken, fo oft fie fih nad dem Innern des Ladens umdrehte 
und jedesmal machte ich ihr einen neuen Büdling, denn: id 
hatte gehört, daß das franzöfifche Sitte ſei. Plötzlich jedoch 
trat ein Mann in den Laden herein, wahrſcheinlich ihr Vater, 
doch als er jah, wie ich feine Tochter becomplimentirte, ward 
er zornig und rief: 

„Satane Bedouin! was machſt Du in meinem Laden?“ 
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„Und ehe ich mich defjen verfab, padte mid) der graufame 
Bater der Schönen, warf mid zur Thüre hinaus und ftieß 
mic; mit einem Tritt unterhalb des Nüdens mitten auf die 
Straße. 


„Das war kein ermutbigender Empfang für einen Braut: 
werber. Ein Anderer bätte fi abfchreden laffen, weitere 
Schritte zu unternehmen; aber nicht ih. Ich ging nad) dem 
arabifchen Kaffeehaus, wo die Tuggurtaner fich zu verfammeln 
pflegten, und erzählte meinen dort fitenden Landsleuten mein 
Abenteuer. Diefe verfprachen alle, mir ihre Hülfe angedeihen 
zu laffen. Wir famen überein, daß ſechs von una als Depu: 
tation zu dem Vater der Schönen gehen, das Heirathsgeſuch 
des Raid vorbringen und den Raufcontract mit ihm abjchließen 
jollten. Wir hatten freie Hand vom Kaid befommen, bis auf 
2000 Francz für den Anfauf feiner Geliebten auszugeben. 
Sch gehörte natürlich als Brautwerber auch zur Deputation. 


„Wir gingen alfo nad) dem Laden. Als wir eintraten, 
fanden wir ebenfall3 wieder nur die Schöne. Ihr Vater, der 
ein Haarfünftler zu fein ſchien, hielt fi in einem Nebenge— 
mad), welches jedoch ein Fenſter nad) dem Laden zu hatte, auf. 
Durch dieſes Fenſter jahen wir ihn in den Laden bineinbliden. 
Als er uns jedoch gewahrte, ſchien er vor Angſt zurücdzubeben, 
denn wir waren eben nicht fein gekleidet und er mochte ung 
wohl für Plünderer halten. Der Perückenmacher verſchwand 
und bald darauf fahen wir ihn zur Hausthür hinauslaufen. 
Er rannte mitten auf die Straße, zerraufte fich die Haare und 
ichrie mit lauter, Häglicher Stimme: 
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„Aux voleurs! aux voleurs! die Bedouins find in mei: 
nem Laden eingebrochen und wollen ihn ausplündern. Hülfe! 
Hülfel Hülfe!“ 

‚Bald fammelte fid eine Menge Volkes in der Straße. 
Polizei fand fih ein. Gensdarmen famen. Man drang in 
den Laden ein. Jeder von uns jah fich plößlich von zwei be: 
waffneten Leuten gepacdt, die ihn fejtnahmen und nad) dem 
Polizeigefängnig abführten. 

„Dort faßen wir volle acht Tage, ehe unfere Sache ver: 
hört wurde. Als die Reihe an ung fam, wollte fein Menſch 
an die Brautwerbung glauben, Wir wurden jeder zu 100 
Francs Strafgeld und einem Monat Gefängniß verurtheilt, 
welchen wir gleich abjaßen; denn wir appellirten nicht, da wir 
wußten, daß das doch vor dem franzöfifchen Tribunal einem 
armen Mufelmann niemals etwas helfe. 


„Als ich endlich aus dem Gefängniß befreit wurde, befam 
ic) einen Brief von dem Kaid, worin diefer, der von nicht? 
wußte, mir feine volle Ungeduld zu erkennen gab. Er befahl 
mir, meine Brautbewerbung ſchnell zum Ende zu führen und 
mit der Schönen nach Tuggurt zu reifen. 


„Was follte ic) machen? Mid) nod) einmal in den Laden 
des Haarjchneiderd wagen? dafür war ich zu ſehr gewitzigt. 
In meiner Rathlofigkeit ging ich zum Kadi und bat ihn, ein 
Wort für mich oder vielmehr für meinen Herrn bei dem Bater 
der Schönen einzulegen. Der Kadi verjprady e3 und wir 
gingen zufammen zu dem Haarkünftler. Als diefer den Kadi 
ſah, empfing er ihn höfllich und ließ auch mich, da ich in deſſen 
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Gefolge war, unangetaftet. Der Kadi eröffnete die Ver: 
handlung. 

„Der Haarkünftler konnte lange nicht verjtehen, um mas 
8 ji handle, endlich ſchien er etwas mehr Einficht in die 
Sache zu gewinne und rief: 

„Meine Tochter? Ihr verlangt die Hand meiner Tochter ? 
Ich habe gar feine Tochter! Ich bin ja gar nicht verheirathet !’ 

„Nun,“ wandte der Kadi ein, „die junge Dame iſt viel- 
leicht Eure Nichte. Wir meinen diejenige, welche immer am 
Ladenfenſter ſteht.“ 

„Ah! La Postiche wollen Sie jagen?’ rief der Haar— 
fünjtler und brach in ein unmäßiges Lachen aus. 

„Es ſchien daß diefe junge Dame „La Postiche“ hieß, 
ein Name, welcher mir jedoch gar nicht gefiel und ich bejchloß, 
jobald fie in Tuggurt fein würde, meinem Herrn vorzu— 
ihlagen, dieſelbe Fatmeh zu nennen. 

„Run, fragte der Kadi, als der Onkel der Schönen fid) 
etwas von feinem Lachkrampf erholt hatte, „was iſt Ihre Ant- 
wort?’ 

„Meine Antwort?’ fchrie der Haarkünjtler unter neuen 
Lahanfällen, „meine Antwort? ba! ba! hal das ijt ein 
drolliger Spaß! Man verlangt die Hand von La Postiche! 
Hal Ha! Hal“ 

„Wir fanden das Lachen des Peruquiers ſehr unſchicklich. 
Aber wir Fießen uns doch dadurd) nicht abſchrecken und der 
Kadi fuhr fort: 

„Wollen Sie fie nicht dem Kaid von Tuggurt zur Ehe 
geben 2 
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„Zur Ehe geben?‘ rief der Franzoſe immer noch mehr 
lacyend. „Das tjt volllommen unmöglich.‘ 


„Alſo das iſt Ihr hetztes Wort?’ frug der Kadi, „Sie 
wollen fie nicht verkaufen?“ 


„Verkaufen?“ erwiderte der Onfel der Schönen, „das 
ijt etwas ganz Anderes. Verkaufen werde ich fie immer, 
"wenn ich einen guten Preis für fie finde. Warum fagten Ste 
das nicht gleich? Was machten Sie dumme Späße mit „zur 
(She geben’ und dergleichen ?' 


„Und wieviel verlangen Sie für das junge Mädchen?” 
war des Kadi Frage, 

| „Sie iſt fein junges Mädchen !’’ fiel ihm der Haarkünſtler 
ins Wort. 

„Nun! Alſo ift fie eine junge Frau, vielleicht eine 
Wittwe?“ entgegnete der Kadi. „Wieviel verlangen Sie für 
die junge Frau?‘ 

„Sie ift feine junge Frau!’ rief auf's neue der Onkel. 

„Wie wollen Sie denn, daß wir fie nennen jollen?“ 
frug der Kadi. 

‚Nennen Sie diefelbe La Posticho!“ antwortete der 
Franzoſe.“ | 

„Run und wieviel verlangen fie für La Postiche?“ lau— 
tete auf’3 neue die Frage des Kadi, 

„Zaufend Franes,“ war die Antwort. 

„Bir hatten ung auf das Doppelte gefaßt gemacht. Tau: 
jend Franes ſchien ung nicht zu viel für eine fo unvergleichlice 
Schönheit. Wir zahlten deßhalb gleich, erhielten eine fran 
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zöſiſche Quittung, die wir nicht lefen fonnten und nahmen 
die gefaufte Schöne in Empfang. 

„Anfangs trug ic) jie. Als ich aber müde geworden war, 
da bat ich die Schöne, jelbjt zu gehen. Aber wie groß war 
nicht mein Schred, als icy nun gewahren mußte, daß fie Feine 
Beine hatte! Ebenfalls hatte jie feinen Magen. Aber dag 
war eher ein Vortheil, denn ihr Unterhalt jollte nichts 
foften. Aber meinem Herrn eine Braut ohne Beine zu 
dringen und für taufend Franes noch dazu: Das wäre eine 
ewige Schande für mich gewejen! 

„Ich berietb mich mit den andern Tuggurtanern und wir 
beihlojfen, einen franzöſiſchen Advocaten zu fragen, da ein 
jolder allein im Stande wäre, gegen einen Franzofen mit 
Nachdruck vor Gericht aufzutreten. Der Advocat fragte ung 
gleich bei unjerm Eintritt in fein Schreibzimmer, ob wir eine 
Quittung über den Ankauf der Schönen beſäßen. Wir be: 
jahten und zeigten die Quittung vor. Der Advocat nahm 
jie, las ſie, zuckte mit den Achjeln, las fie noch einmal, zudte 
noch einmal mit den Achjeln und fagte endlich zu ung: 

„Was wollt Ihr, was ich da machen fol? Eure Sadıe 
it faul, jehr faul. Die Quittung ift für eine Wachs büſte 
ausgejtellt und Ihr habt eine Wachsbüſte in Empfang ge: 
nommen. Jedes Gericht muß und wird dem Haarjchneider 
Recht geben.’ 

„Don diefem Advocaten, den wir von unjerm Feinde für 
beitochen hielten, gingen wir noch zu mehreren anderen, ja zu 
allen Advocaten in Conftantine, und überall ward ung derjelbe 
Beſcheid. 
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„Troſtlos traten wir unjere Rückreiſe nad Tuggurt an 
und nahmen La Postiche mit. 

„Als der Kaid feine Schöne jab, trug er fie in den Harem, 
wo fie al3 Dame bingebörte. Er war entzücdt von ihrer un: 
vergleichlihen Schönheit. Als er jedoch entdedte, daß fie feine 
Beine habe und überhaupt nur eine Wachsbüſte fei, da kannte 
feine Verzweiflung feine Grenzen, Ich wurde zur Strafe für 
die von mir jo unverfchuldete Deinelofigkeit der Schönen auf 
lange Zeit vom Hofe verbannt. 

„Jetzt hat ſich dev Scheifh von feinem erſten Liebesſchmerz 
erholt. An die Stelle jeiner wahnjinnigen Liebe für das 
Weib, iit nun eine hohe Bewunderung für das Kun jtwert 
getreten. Er hat Ihnen übrigens eine große Ehre erwiefen, 
daß er Ihnen diejelbe zeigte, denn ſeit Jahren bat fie kein 
Mann gefehen, da jie ihres Geſchlechtes wegen den Harem 
bewohnen muß.‘ So erzählte der Knecht des Kaid. 

Ic hatte von diefer jeltfamen Geſchichte ſchon in Eon: 
jtantine gehört, aber faum daran glauben fünnen. Bielen 
meiner Lejer wird es ebenjo gehen, Es giebt oft nichts Um 
glaublicheres, als die Wirklichkeit. 
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Siebentes Capitel. 


Tuggurt. 


Aufentyalt in Tuggurt. — Schlechtes Wetter. — Temaſſin. — Die 
Tſidſchani's. — Krieg zwiichen dem Dichellab und dem Mara- 
but. — Die Dynaftie ver Dichellab's. — Die franzöfiiche Politik 
im Tuggurt. — Tuggurt el Kedima. — Der Bazar in Tuggurt. 
— Souderbare Medizin. — Converfation zwifchen ven Scheikh 
von Tuggurt und einem feiner Better, uns betreffend. — Wir werben 
zur Abreife gezwungen. — Rückkehr nad Biskarah und Eonftantine. 


Wir blieben im Ganzen acht Tage in Tuggurt. Sidi 
Omar war fchon den Tag nad unfrer Ankunft nad feinem 
heimathlichen Dorfe, etwa 2 Meilen von Tuggurt entfernt 
abgegangen. Er hatte ung eingeladen, ihn dort zu befuchen’, 
was ung jedoch das fchlechte Wetter nicht geſtattete; denn e3 
tegnete während unfrer Anwesenheit in Tuggurt unaufhörlich. 
Aus demfelben Grunde konnten wir auch nicht den Ausflug 
nad; Temaſſin unternehmen, melden wir beabjichtigt hatten. 
Dieſe letztere Daſe ift zwar gar nicht weit von QTuggurt, aber 
der beftändige Regen zwang ung, felbjt diefe kurze Ercurlion 
aufzugeben. Wir hofften das Ende des Negend würde und 
geitatten, diefe intereffante Daje zu befuchen, aber leider jollte 
am Schluß diefer himmlischen Begießung der Kaid uns einen 
Streich fpielen, der unfere Abreife nöthig machte, 

Zemaflin wurde bis zum Jahre 1844 von dem Ober: 
haupt eines berühmten mujelmännifcyen Ordens, per Tſid 

Drei Jahre im Nordweſten von Afrika, II, 12 
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jchani, bewohnt. Der Drden der Tſidſchani ift neueren Ur 
ſprungs und wurde erjt Ende des vorigen Jahrhunderts von 
Sidi Hamed Tfidfchani gegründet, welcher feine Nefidenz in 
Am Madhy bei El:Aghuat hatte. Die Türken von Algier 
jahen ungern den großen Einfluß, welden diefer Heilige über 
die Araber gewann. Der Bajcha felbjt war beſonders gegen 
den neuen Orden eingenommen. Er verfolgte die Anhänger 
defjelben, wo er konnte. Aber ein Traum befehrte ihn. In 
dieſem erblidte er nämlid zu feiner höchſt unangenehmen 
Ueberraſchung fich jelbit in ein Weib verwandelt. O Ent: 
jeßen! Der Paſcha von Algier war ein Weib geworden! Wer 
würde in Zukunft nody Angjt und Schreden vor ihm empfin- 
den? Mer würde ihm in Zufunft noch huldigen und ge: 
horchen? In Diefer feiner Noth kam ihm der verjchmähte Hei: 
lige EI Tjidfchani zu Dülfe und gab ihm durch Wunderkraft 
fein urjprüngliches Geſchlecht zurück. Bon diefer Nacht an 
zeigte fi) der Dey aus Dankbarkeit für Die geträumte wunder: 
bare Hülfe des Heiligen immer als ein Freund de Ordens 
und alle Dey's nad ihm folgten feinem Beijpiele. 

Als EI Tſidſchani ftarb und nur unmündige Kinder hin: 
terließ, wurde Sidi El Hadſch Alt aus Temaſſin das Oberhaupt 
dieſes Drdens, und blieb es bis zu jeinem Tode im Jahre 
1844. Gr refidirte nicht in Ain Madhy der Stadt Tſidſchani's, 
jondern in feiner Vaterſtadt Temaffin bei Tuggurt. Ali ges 
noß jo allgemeine Verehrung unter den Mufelmännern aller 
ummohnenden Länder, daß ihm z. B. der Paſcha von Tunis 
in Temaffin eine Moſchee, ein Bad und einen Palajt für die 
Summe von 80,000 Franes erbauen lieh. 
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Leider habe ich diefe von Tuniſer Baumeiftern errich— 
teten Gebäude nicht in Augenfchein nehmen können, weiß alfo 
nicht, ob fie auch aus Lehm, wie der Ballajt der Dſchellab's, 
oder ob jie vielleicht aus Bauſteinen errichtet find. 

Hadſch Ali hatte nur einen Feind gehabt und der wohnte 
in jeiner nächjten Nähe. Das war der mächtige Dichellab, der 
Scheikh von Tuggurt. Diefer fonnte den Gedanken nicht aus: 
jteben, einen jo großen Mann in jeiner Nähe zu haben, deſſen 
Ruhm den feinen jo ganz verdunkelte. Um jo mehr waren die 
Dſchellabs gegen den Orden der Tjidjchanis aufgebracht, da 
jie jelbft zu einem andern, dem des Muley Taveb, gehörten. 
Der Dicyellab bejchloß, dem Dberhaupt des Tſidſchani den 
Krieg zu machen. Der Heilige hatte feine Armee, Sein 
2005 wäre zu feinem Ungunjten entſchieden gewejen, und er 
hätte ſich ohne Kampf in die Hände jeines Feindes ergeben 
müfjen, wenn nicht jene gewöhnliche Nefjource aller Heiligen, 
ein Wunder, ihm zur Dülfe gekommen wäre. Eben, al der 
wilde Didyellab mit feiner bewaffneten Macht vor Temajfin 
rücte, und ohne Schwertſtreich in die Dafe eindrang, da plötz— 
lid) entluden ſich unfichtbare Gewehre: jeder Balmbaum ver: 
wandelte ſich in eine Batterie und beſchoß unerbittlic die 
Angreifenden, bis dieje ſich gejchlagen zurüdzogen. Da dieſes 
Losſchießen der Palmbäume ein verhältnißmäßig neues Wun— 
der iſt, (es geſchah nämlic in den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts ,) fo ift e3 begreiflich, daß jet noch viele Leute 
leben, die e3 gefehen haben wollen. In der That fand ich in 
Zuggurt mehrere alte Araber, welche mid) allen Ernſtes ver: 


liherten, Zeugen davon gemwejen zu fein. 
12 * 
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Der jetige Kaid war nicht der Nachkomme jenes unheiligen 
Mannes, welcher dem Tſidſchani den Krieg gemacht hatte. Ja 
viele Tuggurtaner wollen behaupten, der heutige Herr von Tug: 
gurt ſei gar kein echter Dſchellab. Erwurde, wie gejagt, im Jahre 
1854 nad) dem Gefecht bei Meggarin, welches den Franzoſen 
Tuggurt unterwarf, von den Siegern eingefeßt. Die eigent: 
liche Dynaftie der Dichellab’8, welche von 1514 — 1850 un: 
unterbrochen in directer Linie regiert hatte, war ſchon früher 
befeitigt worden. In den legten eiten vor ihrem Fall hatten 
die Dſchellab's höchſt uneinig in ihrer eigenen Familie gelebt. 
Stet3 gab es Prätendenten, welche ebenfalls Dſchellab's waren 
und welche den regierenden Dſchellab vom Throne zu ſtoßen 
verfuchten, was ihnen aud) oft gelang, und dann hatten fie es 
jelbjt mit neuen Prätendenten zu thun. Alle diefe gehörten 
zur Sippfchaft der Dfchellab’3, welche fehr ausgebreitet war 
und es ijt bei deren zahlreicher Verwandtſchaft nicht unmög— 
lich, daß auch der jegige Kaid von Tuggurt ein wirklicher 
Dſchellab ift. Er jelbjt behauptet es natürlich, denn die Be: 
rufung auf diefe Abjtammung giebt ihm zuviel Gewicht in 
einer Stadt, welche jeit 340 Jahren nur Dichellab’3 zu Herr: 
fchern gehabt hat. 

Die Franzoſen hatten dem Dſchellab (da er fich ſelbſt jo 
nennt, jo ift es meine Gaftespflicht, ihn auch fo zu nennen) 
ihrer bureaucratijchen Eintheilung gemäß den Titel „Raid“ 
octrogirt. Da jedoch ale Dſchellab's vor ihm nur den Titel 
„Scheikh“ geführt hatten und er gerne für einen von ihrem 
Schlage gelten wollte, fo bediente er fid) des Titels „Raid“ 
nur der Regierung gegenüber. Ueberhaupt ift es ganz illu: 
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forifch, wenn man bei dem Araber von Rangverſchiedenheit 
zwifchen einem Titel und dem andern reden wil. Man kann 
eigentlich faum jagen, Kaid jei mehr als Sceifh. Diefes 
Mehrſein ift eine officiele Erfindung der Franzoſen. Bei 
den Arabern war und ijt jeder Scheifh in feinem eigenen 
Stamme König. 


In nächjter Nähe von Tuggurt lag Tuggurt el Kedima 
oder das alte Tuggurt. Es bot jett nur einen Haufen von 
Ruinen, welche malerifch in dem Palmenwalde der Dafe von 
Neßlah verftedt Tagen. Außerdem liegen noch einige zer? 
jtreute Dörfer von Lehmhütten, welche ebenfalls zu Tuggurt 
gehören und gewifjermagen feine Vorſtädte bilden, in der 
nächſten Nähe der Stadt, 


Tuggurt mit den Dörfern mochte etwa 3000 Einwohner 
zählen, alle Eingeborene. Kein einziger Franzoſe hatte e3 
nod) gewagt oder es vortheilhaft gefunden, dieſe ferne Oaſe 
zu bewohnen. Quggurt bejaß einen jogenannten Suk oder 
Bazar. Es war dies eine Reihe von jtallartig ausfehenden 
Buden ohne Thüren, ja ohne eine Wand nad) der Straßen: 
feite zu, in welcher man eine Thüre hätte anbringen können, 
und nur durch Pfeiler von einander getrennt. Die Berfäufer 
in diefem Suk waren zum größten Theile Mzabiten, deren 
heimathliche Oaſen nur etwa 4 Tagereijen von Tuggurt ent: 
fernt liegen. Dieſe Mzabiten find, was commercielle Fähig— 
keit anbelangt, die Juden der Wüſte; der Handel iſt haupt: 
jächlich in ihren Händen. Dieß verhindert jedoch die wirklichen 
Juden gar nicht, ebenfalls in (jeder Wüftenoafe vertreten zu 
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fein. Aber die Juden handeln bier mehr en gros, Fleinere 
Krämer ihres Stammes verlieren ficy nicht oft fo tief im die 
Sahara. So gab ed aud in Tuggurt einige große Juden, 
magazine, wo die Stämme der Umgebung ſich verjahen, wenn 
fie bedeutende Einfäufe zu machen hatten. Namentlid, Cattun 
war einer der gefuchteiten Artikel. Cattun, das ift der Traum 
jeder Araberin, jedes Scheikhs, jedes Kaids und man wird 
jelten bei Zujammenfünften der Eingeborenen mit Europäern 
finden, daß jene nicht von Diefen ein Stüd von ihrem geliebten 
Cattun fi ausbäten. Diefer Cattunhandel macht den Reid: 
thum der Israeliten in der Algerie aus. Es iſt unglaub: 
lich, welhe Maffen von Baummollitoff und zwar je ordinärer 
deſto Fieber, jährlid von den Stämmen des Innern gekauft 
werden. 

Ein Artikel, welcher ebenfalls in Tuggurt jehr gejucht 
war, aber begreiflicher Weife nicht en gros verfauft wurde, 
war eine Arznei, oder vielmehr ein Elirir, die jogenannte 
„medieine pour fortifier;“ fo nennen nämlidy die Araber, 
wenn fie diefe Mirtur von den Franzoſen verlangen, heuch— 
Verifcher Weife, ein abjcheuliches Aphrodifiacum, welches be: 
ftimmt ift, dem durch Uebergenuß entnervten Mannestriebe 
neue Kraft zu verleihen. Eine Menge noch gar nicht einmal 
alter Araber aus Tuggurt und der Umgegend pflegten diefen 
Artikel einzukaufen und genirten fich Dabei nicht im Ge: 
ringiten, ihre Schwäche offen zu verratben. Sonderbarermeife 
Ihämten fic die Leute in Tuggurt, diefes Aphrodifiacum ara: 
bifch zu benennen. Wenn fie zu dem Juden, welcher allein 
es verfaufte, und zwar ſehr theuer verfaufte, kamen, fo ver: 
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langten fie e3 immer unter dem franzöfifchen, euphemiftiichen 
Namen „medicine pour fortifier,“ welche franzöfifche Worte 
fie natürlich unendlich verftümmelten. Weberhaupt fiel es mir 
auf, wie weit fchon einzelne franzöfifche Wörter gedrungen 
waren. Die Zündhölzchen benannten diefe Stämme faft nur 
mit dem franzöfiihen Wort „Allumettes,“ woraus fie 
„Aümott“ machten. Unter Aümott verjtanden fie Phos— 
phorhölzchen. Die arabiſche Sprache hat, was feuergebende 
Hölzchen betrifft, nur für Schwefelhöfzer ein Wort: „Rab: 
vis” die Wachszündhölzchen, welche die Franzofen überall 
einführen, benannten die Tuggurtaner ebenfalls franzöſiſch, 
nämlich: „Bougies,‘“ woraus fie Bufih machten. 

Eines Tages, ald wir im Gmpfangzimmer des Raids 
jaßen, in jenem Zimmer, welches zugleich unfer Schlafgemadh, 
Eßſaal und Alles in Allem war, und während wir troftlo8 
dem draußen gießenden Regen zufchauten, trat unfer Wirth 
mit einem alten Araber herein. Beide fetten fi) auf den 
Fußboden, wo eine Strohmatte lag, und nun begann die Con: 
verfation. 

„Alſo Du willit die Rumih’3 mitnehmen?” jagte er zu 
dem Alten. 

„Es ift zwar eine unangenehme Zugabe zu meiner Ka: 
rawane. Aber um Dir einen Gefallen zu thun, will id) fie 
mitnehmen,‘ erwiderte dieſer. | 

Ich hörte aus diefem Geſpräch, daß unfere Rückreiſe 
nah Bisfarah verhandelt wurde. Man fragte uns weiter 
niht. Man hatte bejchloffen, wir feien genug in Tuggurt 
gemwefen und müßten nun zurüdfehren, 
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„Und wann wirft Du abreiſen?“ frug der Kaid den 
Alten weiter. 


„Sobald der Regen aufgehört haben wird,‘ war die 
Antwort. 

Nun wendete ſich der Kaĩd zu ung und ſprach: 

„O Rumih's! Ich habe ud) mit meiner zärtlichen Für- 
jorge, die ich als Wirth ſtets für meine Gäfte hege, eine herr: 
liche Gelegenheit verfchafft, wieder in voller Sicherheit nad 
Biskarah zurücreifen. Hier, mein Vetter, Sidi Auimer ben 
Dſchellab el Komſchani hat ſich auf meine Bitten bewegen 
lafjen, Euch mitzunehmen. Danket ihm, o Rumih's!“ 


„Aber wir wollen gar nicht reifen, o Raid!’ riefen wir, 
„ehe wir das Land gefehen haben.“ \ 


„Das könnt Ihr machen wie Ihr wollt, o Rumih's! 
Uber ich bedaure eine Sache: in acht Tagen muß ich nämlich 
eine Reife unternehmen und während meiner Abweſenheit 
Tann ih Euch nicht mehr meinen Schuß angedeihen laffen. 
Ihr wäret dann allen möglichen Befhimpfungen und Mif- 
bandlungen ausgefebt, denn das Volk von Tuggurt liebt die 
Chriſten gar nicht, deffen könnt Ihr verfichert fein. Uebrigend 
ift es meine Pflicht, als im Dienfte Frankreichs ftehend, zu 
verhindern, daß Euch, o Rumih's! etwas -zu Leide gefchieht. 
Deßhalb bedaure ih, Euch fagen zu müffen, daß, wenn Ihr 
nicht freiwillig geht, Ahr mid) nöthigen werdet, Euch zur 
Abreife zu zwingen, denn ich kann die- Verantwortung 
Eures Hierfeins nicht mehr länger übernehmen. Denn ge: 
jest, Ihr mwolltet auch bis zu meiner Abreife hier bleiben, fo 
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würde fi) doch dann vieleicht Feine jo gute Gelegenheit 
finden, nad Biskarah zurüdzufehren, als jetzt durch Sidi 
Auimer.“ 

Das war mit Offenheit geſprochen und wir wußten nun, 
wieviel Uhr es geſchlagen hatte. Aber was wollten wir 
machen? Was konnten wir machen? Nichts als, uns re— 
ſigniren. Der Kaid hatte unſere Abreiſe beſchloſſen, wir 
waren völlig in ſeiner Hand und wir mußten ſagen: Fiat vo- 
luntas tua! 

Ich babe jpäter den wahren Grund vernommen, weßhalb 
und der Kaid durchaus los fein wollte. Derjelbe beabjichtigte 
nämlid eine Ders (Hochzeit) zu veranftalten. Einer feiner 
Söhne follte fid) vermählen. Nun finden bei ſolchen Ders 
jo viel Mißbräuche ftatt, dag ed dem Kaid nicht lieb war, 
europätfche Zeugen jeines unregelmäßigen Gebahrens zu 
baben, welche jpäter in Bisfarah dem Bureau arabe, von 
dem er doc abhängt, von dem ftrafbaren Treiben des Kard 
Bericht erjtatten konnten. Einer der Hauptmißbräuche bei 
der Oers ift die fürmliche Plünderung der Gäſte durch den 
Öaftgeber. Die Gäfte find nämlich ſtets die Untergebenen 
des Kard. Wenn fie eingeladen werden, jo müffen fie er: 
ſcheinen oder, bleibt Einer dennody aus, fo trifft ihn ſchwere 
Geldſtrafe. Bei der Hochzeit müffen fie aber ftet3 jo viel Ge: 
ihenfe für das Brautpaar mitbringen, daß diefe Ders einer 
Beraubung gleichjieht. Frankreich hat diefe Steuer der Ders 
verboten, aber Tuggurt liegt zu weit, als daß man die Po- 
Izeivorjchriften genau befolgte. Zudem war der Raid jelbft 
der Uebertreter. Die Armen und EHleinen Leute leiden ſtets 
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bei den Ders am meiften, denn wenn fie eine Hochzeit haben, 
fo fommt der Kaid nicht zu ihnen und fie erhalten fein Gegen= 
geſchenk, während die Reicheren immer etwas bei joldhen Ge— 
legenheiten vom Raid geſchenkt befommen. 

Nach einwöchentlibem Regen kam wieder einmal ein 
ihöner Tag und andiejem erfchien der entjetliche Sidi Auimer 
und wir mußten, wir mochten wollen oder nicht, mit ihm nach 
Biskarah zurücreifen. 

Dieje Reife geſchah unter genau denjelben Umjtänden, 
als die Hinreife, mit der Ausnahme, daß uns nun das 
ihöne Wetter treu blieb, welches während unjeres ganzen Auf: 
enthaltes in Tuggurt verfchmäht hatte, fich zu zeigen. Sidi 
Auimer bewies ſich übrigens als ein freundlicher Reifes 
begleiter für ung, die ihm aufgedrungenen, gewiß nicht 
willfommenen Rumih’s. Bon Bisfarah kehrten wir wieder 
nad Conjtantine zurüd. 
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Gin Tühner Reifeplanmadher. — Aufforderung zur Reife nah EI 
Aghuat. — Komische Ovation bei der Abfahrt von Algier. — 


Medeah. — Entfernung der Wüſte. — Meine zmei Reilege- 
führten. — Der Negerkutiher. — Zwiſchen Mebeab und 


Bogbar. — Gehölz. — Begetation ter Bergesihluchten. — 
Boghar und Boghari. — Troftlofe Gegend. — Halbwüſte. — 
Yin el Ufera. — Sumpfgegend. — Raramwanferat. 

„Tombukto ift auch eine ſchöne Gegend,‘ fagte zu mir 
Monfieur B., ein franzöſiſcher Maler, den ich eben (zur Zeit 
meines legten Aufenthaltes in Algerien, Winter 1861— 1862), 
im Cafe Balentin in Algier angetroffen hatte, 

„er zweifelt an der landichaftlihen Schönheit Tom: 
bukto's?“ erwiderte ich. „Haben Sie etwa Luft, daſelbſt 
Skizzen zu machen?” 

„Dieß iſt meine feſte Abſicht,“ antwortete der unter: 
nehmende Mann, „denn was find alle anderen Reifen in 
Arika gegen Tombukto, wo nod fein Menſch gewefen tft, 
außer vielleicht irgend ein ausgeftopfter deutjcher Profefior.‘ 

„Sie vergeffen Rene Gaille, Mungo Bart, Major 
Laing,“ fiel ich ihm ing Wort. 

„Zwei von diejen dreien, welche Sie da nennen, find 
nicht wieder zurücgefehrt und der eine war unfähig, feine 
eigene Reife zu fchreiben,‘ erwiderte Mr. B. „Ich dagegen 
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jhmeichle mir ein ganz anderer Kerl zu fein, als alle dieje 
Gelehrten und Ungelehrten, wenn fie auch, wie Rene Eaille, 
weder lejen noch jchreiben können,” 

„Ich geſtehe,“ entgegnete ich: „es iſt heutzutage ein 
jeltene3 Berdienft, weder leſen noch fchreiben zu können. 
Wollte Gott, e3 wäre nicht fo felten, namentlich daß lebtere. 
Aber jagen Sie mir: ‚haben Sie jchon einen Reifeplanı ges 
macht ?‘ 

„Nichts ift einfacher, ic nehme einen Wagen von bier 
big EI Aghuat, und dann bin ich ſchon im Herzen der Sahara. 
Dort miethe ich ein Kameel und reite ſchnurſtracks nach Tom: 
bukto.“ 

„Alſo,“ rief ich; „ſo weit mußte e3 fommen? ein Wa: 
gen nach El Aghuat! eine Fahrt in einem entſetzlichen Vier— 
räderkaſten nach dem Innern der heiligen, ſtillen Wüſte! 
Franzoſen, Ihr habt alle Poeſie in dieſem Lande zerſtört! 
O Gallier, warum habt Ihr mir dag gethan?“ 

„Klagen Sie nicht fo jehr. Die Poefie ift nur etwas 
weiter gerüdt. Sie fängt jest hinter El Aghuat an, und 
dauert von da ununterbrochen fort bis nach Tombukto.“ 

„Aber,“ fiel ich ein, „ich habe feineswegs die Abficht, 
nad) TZombufto zu gehen. Denn felbjt angenommen, id 
machte diefe Reife und hätte das Unglüd, unverjebrt von ihr 
zurüdzufehren, wer würde mir dann glauben, daß ich Dort 
geweſen ſei?“ 

„Tröſten Sie ſich, Sie würden nicht von ihr zurückkehren,“ 
wandte der Franzoſe ein. 
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Und mit foldyen Ideen,’ frug ich, „wollen Sie die Reife 
wagen 2’ Ä 

„Ich und Sie, das find zweiganz verfchiedene Menfchen, 
ſprach der Gallier und darin hatte er leider Recht. „Sie 
thäten übrigens wohl daran, mit und zu Wagen nad EI 
Aghuat zu reifen. Das könnte Ihrem phyſiſchen und mo— 
raliihen Individuum nur zu Gute kommen.‘ 

„Meinetwegen!’” rief ich; „haben Sie etwa noch einen 
andern Reiſegefährten?“ 

„Ob ich einen habe! Mifter S., ein junger Engländer, 
der zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt.’ | 

„Gut!“ jagte ich, „ich reife mit Ihnen, jei es aud) nur, 
um in EL Aghuat Zeuge davon zu fein, daß Sie nicht nad) 
Tombufto gehen.‘ 

‚Angenommen!‘ rief der Franzofe. „Nun, um die 
Reife mit der gehörigen Langſamkeit vorzubereiten, welche 
wir uns felber als algierifche Touriften jchuldig find, und die 
leider noch immer hinter der Haffifchen Langſamkeit des Ara- 
berö zurücfbleiben muß, wollen wir es fo machen: Morgen 
oder übermorgen jtelle ich Ihnen Mifter ©. vor. Nach drei 
Tagen beginnen wir dann von der Reife zu reden. In einer 
Woche erkundigen wir ung, ob irgend Jemand unferer 
Freunde einen Kutjcher kennt. Nach vierzehn Tagen gelingt 
es und dann vielleicht, einen Wagen zu miethen und in drei 
Wochen können wir reifefertig fein |” 

„Beeilen Sie fid) nicht zu ſehr!“ fiel ich ein; „eiliges 
Thun könnte ung in den übelften Ruf bringen.” 

„Run, wenn Sie wollen,“ jprach der Franzoſe, „beftim- 
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men wir die Zeit unferer Abreife von heute in einem Monat. 
Bis dahin werden wir dag pflichtjchuldige Gähnen und ung 
Langweilen, welches jeder Touriſt in diefem Lande in anftäns 
digen Dofen zu ji nehmen muß, vielleicht durchgemacht 
haben.‘ 

‚ „Gut! es fei, in einem Monat! Dann wird man wenig: 
jtend uns nicht der Weberjtürzung anklagen, was unfehlbar 
geichehen würde, wenn wir den ebengefaßten Entſchluß allzu: 
raſch ausführen würden, 

Ein Monat war nad) obigem Gefpräd mit Monfieur 
B. vergangen, als ein dreifpänniger Neifewagen vor dem 
Hotel de fa Negence jtand und der Franzoſe, Mijter S. umd 
ich darin Blab nahmen, Die Eleinen arabifchen Stiefelpußer, 
jene Diogenen in Miniatur, welde das Hotel bei Tag und 
Nacht zu umlagern pflegen, hatten davon gehört, daß ein 
großer Tourift den Plan gefaßt habe, nad Tombufto zu 
kutſchiren und fie ließen e3 fic nicht nehmen, ung eine Ova— 
tion zum Abjchied darzubringen. 

„Es lebe der große Touriſt!“ riefen die Kleinen ara: 
biſchen Stiefelpußer, und ſchwenkten ihre ſchwarzen Bürjten 
und mit Schuhwichje getränkten rothen Müten, als der Rä— 
derfaften fich in Bewegung jeßte. 

Bon Algier nad) Medeah Eennen meine Lefer ſchon Weg 
und Gegend. Wir erreichten leßteren Ort nad) zweitägiger 
Fahrt. Bon Medeah jollten wir in zwei Tagen nad) Boghar, 
von Boghar in vier Tagen nad) Dſchelfa und von Dicyelfa in vier 
Zagen nad EI Aghuat gelangen, jo daß die ganze Wagen: 
reife von Algier bis El Aghuat zwölf Tage in Anſpruch nahm. 
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Man jieht, auf der Reife konnte und ebenfall3 nicht jener 
Vorwurf der Ueberjtürzung und allzugroßen Schnelligkeit 
gemacht werden, welcher im Drient ſchlimmer Elingt, als eine 
Beſchuldigung jchredlicher Verbrechen. 

Hier jei noch die Bemerkung vorausgeſchickt, daß der 
Drt, welcher gewöhnlid) von Europäern EI Aghuat oder, in 
der franzöfifchen Berjtümmelung, Laghuat genannt wird, 
eigentlich EL Arhuat heißt. Der Name wird nämlich mit 
einem E (Rhain) gefchrieben und gejprohen. Das Rhain 
it aber Fein Chain, wie man e3 fäljchlid oft in Europa 
jhreibt. Nur einzelne Wüjtenjtimme fünnen das Rhain 
nicht aussprechen und fagen jtatt dejjen Ghain. Daher kommt 
aud, daß man fälſchlich Ghadamas und Ghad jtatt Rhadamas 
und Rhad jagt. 

Die algierifhe Sahara hat das Eigenthümliche, daß, je 
weiter man von Dften nad) Weiten fommt, fie dejto füdlicyer 
ihren Anfang nimmt. In der Provinz Conjtantine, bei EI 
Kantarah, beginnt fie ſchon zwiſchen dem 35. und 36, Grade 
der Breite. Im der weſtlichſten Provinz, der von Oran, 
nimmt fie ihren Anfang erjt unter dem 33. Grade. Die 
Provinz Algier liegt in der Mitte zwijchen diejen beiden Er: 
tremen. Die eigentlidhe Sahara füngt hier erjt kurz vor 
EI Aghuat an, weldes unter dem 34. Breitengrade liegt. 
Der ſüdliche Höhenzug, welcher ſich zwiſchen Tel und Sa: 
hara hinzieht, und der eine Fortſetzung des Atlasgebirges von 
Marokko ift, ift die Urfache, daß die Sahara nicht in allen 
drei Provinzen in gleichen Breitengraden anfängt. Dieſes 
Gebirge zieht fid) in nordötliher Richtung von Marokko, 
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und in füdweftlicher von Tunis aus durch den ganzen Süden 
der Algerie, und bildet fo die Grenze zwifchen Tell und Sa— 
bara. Seinen ſüdlichſten Punkt erreicht e3 in der Provinz 
Dran, feinen nördlichiten in der Provinz Eonjtantine. Der 
jüdliche Höhenzug führt in jeder Provinz verſchiedene Namen. 
In der Provinz Oran heißt er Dichebel Sidi Scheifh oder 
das Sidi-Scheikh-Gebirge, und wird von dem mächtigen und 
interefjanten Stamme der Ulad Sidi Scheifh bewohnt. In 
der Provinz Algier nennt man das füdliche Gebirge Dichebel 
Sahari und Amur. In der Provinz Eonftantine ijt es der . 
Anres, der Mons Aurafiuz der Alten, welcher jchon den Rö— 
mern befannt war, und der im erjten Capitel dieſes Buches 
erwähnt wurde. j 

Unjere ganze MWüftenfahrt jollte aus obigen Gründen 
in den erjten zwölfeZagen eben nur eine Reife nad der 
Müfte, und nicht eine Reife durch die Wüjte fein, da wir die 
Wüſte erjt in El Aghuat, dem Ziel unferer Reife, antreffen 
jollten. Wenn ich noch ein Neuling im Reifen in Afrika 
gemwejen wäre, und meine Neugierde durch früheren Befuch der 
Wüſte in ihren fühnften Regungen nicht ſchon Befriedigung 
erhalten hätte, ich würde wahrfcheinlich vor Ungeduld während 
dieſer zwölf Tage geftorben fein; denn die Wüjte, das ift immer 
von Allem das Einzige, was der Tourift in Afrika am ſehn— 
lichjten zu jehen wünſcht, und diefe Wüſte kam nicht, fam im: 
mer nicht, bis erſt ganz am äußerſten Ziel unferer Reife. 
Meine beiden Keifegefährten trugen jedoch noch den unabge: 
ftumpften Stachel der Neugierde in fih. Sie hatten die 
Wüſte noch nie gefehen. Sie hofften auf diefer Reife wo— 
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möglich immer durch die Wüfte zu fahren. Von Geographie 
hatten fie nur ſehr dunkle Begriffe. Sie hatten fi in Algier 
erkundigt, mw o denn die Müfte anfange und ein Franzoſe, der 
in Boghar geweſen war und dort ein Kaffeehaus kannte, 
welches „Cafe du desert“ (Kaffeehaus zur Wüſte) hieß, 
hatte ihnen mitgetheilt, bejagte Wüſte fange in Boghar an. 
Sie bofften alſo ſchon nad vier Tagen von Algier aus die 
Wüfte zu erreichen und von da an immer zwijchen Oaſen— 
ihatten und Wüſtenſtille abzumechfeln. So war denn ihre 
ganze Wüſtenfahrt nichts, als eine beftändige Enttäufchung ; 
denn die Wüſte, Die in Boghar anfangen follte, fing exit acht 
Tage fpäter an und während acht Tagen kochte e3 in ihnen 
wie fiedendes Waffer, und hüpfte in ihnen wie Quedjilber 
vor jtet3 mächtig in Anfpannung gehaltener und ftet3 unbe— 
friedigter Neugierde. Diefe Wüfte führte fi) fehr unge: 
zogen auf und meine Reifegefährten jchimpften gehörig über 
fie. Hier fei noch bemerkt, daß die Franzofen die Wüſte 
ſchon einige Tagereijen vor EI Aghuat anfangen laffen, aber 
nad) dev Befchaffenheit des Bodens und der Vegetation habe 
ih mich überzeugt, daß dieß durchaus unrichtig iſt. Gin 
Bergland, welches Gewächſe der Steppen trägt, ijt Feine 
Wüſte, und mag e3 hundert Mal auf den Karten als Wüſte 
aufgeführt fein. 

Meinen Reifegefährten bin ich fchuldig, hier ihr Portrait 
ju entwerfen. Der Franzoſe war ein dider, pausbädiger, 
ſtumpfnäſiger Vierziger mit rother Nafe, rothen Baden, ro: 
ther — ja was war nicht Alles an ihm roth? Als Künjtler 
derihmähte ev e3, eine Perücke zu tragen, und bot ſtatt deſſen 
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jeine ſchöne ftrahlende Glatze der Bewunderung der Welt dar. 
Er trug einen Schnurbart und eine Imperiale, welche feine 
fetten Lippen jo hervorjtehen machten, daß es ihm das Aus: 
jehen eiues Kampfhahnes gab. Uebrigens war er der gut: 
müthigjte Menjc von der Welt, und wenn man ihn nur 
renommiren und immer rvenommiren ließ, dann war er zufrie- 
den und verſöhnt mit Gott und feinen Nächſten. 

Mijter ©. war ein junger Engländer im beneidenswer: 
then Alter von 21 Jahren. Wenn man ihn das erite Mal 
und nur oberflählih anjah, machte er den Eindrud eines 
ziemlicy vortheilhaften Aeußeren. Wenn man ihn aber ge— 
nauer anſchaute, jo konnte man nicht umhin, zur Heiterkeit 
gejtimmt zu werden, fo viel Komiſches und Lächerliches lag in fei- 
nen Zügen. Man denke fi aufeinem Manneskörper das ver: 
fhrumpfte Gefihtchen eines Kleinen, mageren, altausjehenden 
Kindes. Es giebt ſolche kränkliche, magere Kinderchen, deren 
Gefichter etwas Oreifenartiges haben. Ein ſolches war es, deffen 
Kopf auf den Schultern des jungen Engländer ſaß. Augen, 
Naſe, Mund, Ohren, alles Das war in den fchmälften Raum 
zufammengedrängt. Wer das Wijtiti, jenes winzige indifche 
Arffchen, kannte, der mußte in diefem Geficht die größte Aehn— 
lichkeit mit jenem Vierhänder entdeden. Diefes verjchrumpfte 
Kindergeficht war ſtets zum Lachen aufgelegt, was ihm jedes— 
mal etwas bejonders Schelmifches gab. Es fletſchte affen- 
artig feine Kleinen Zähnchen, fein kleines Näschen jchien in 
die Höhe fliegen zu wollen und feine Neuglein funfelten dä- 
monifch, Ueber diefen Miniaturkopf war eine Fülle un: 
ordentlichen, Dunklen Haares, wie eine Perüde von erjtiden= 
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dem Umfang, ausgegofien. Die Unordnung dieſes Haares 
war jedoch feine natürliche, fie war ein tiefdurchdachtes Kunft- 
‚product ; denn das Organ der Beifalläliebe, vulgo Eitelkeit, 
ihien in dem Kinderfopfe auf Mannesichultern ganz befon- 
ders entwidelt zu fein. Der junge Engländer war, wie es 
jeinem Alter geziemte, natürlich verliebter Natur. Er trug 
ein Medaillon an einer goldenen Kette, welches er Jedermann 
zeigte und welches das Vortrait einer jungen Dame mit rothen 
Haaren enthielt. Diejes Medaillon war berufen, auf un: 
jerer Reife noch eine Nolle zu fpielen. Im Uebrigen war 
Mifter S. ein wenig „étourdi““, wie die Franzofen jagen, 
aber jonjt, im Ganzen genommen, nicht viel unerträglicher, 
ald andere unerträgliche Menſchen. 

Der Kutjcher, welcher während jo langer Zeit unfern 
unzertrennlichen Begleiter abgeben jollte, verdient auch eine 
Erwähnung. Es war dieß ein Sohn der Nace Chans. Es 
giebt Leute, welche für Alles, was Neger und Negerin tft, 
ſchwärmen. Freilich, die Zeit des Onkel Tom, welder Roman 
die fhwarzen Unholde zur Mode gemacht hatte, ift längſt 
vorbei. Aber dennoch jah ich in Algier mehrere Deutſche, 
frisch hergefchneit aus irgend einem Neft im Hannoveranifchen, 
die vor jedem Negergeficht voll Bewunderung ftehen blieben. 
Was mich betrifft, jotheile ich dDiefe Bewunderung nicht. Ein 
Neger erinnert mich immer nur an eine Bulldogge, oder au 
ein Schwein, eriteres, was fein Geficht, letzteres, was feinen 
Inſtinkt betrifft. Schwarz ift nicht an und für id) häßlich. 
Schwarz kann fogar jehr ſchön fein. Aber einen thierartigen, 
Immenjen Mund, eine plattgedrücte Naſe und ein Baar Au— 
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gen, deren Ausdrud von nichts, alg der unberechenbarjten 
Stupidität redet, dad wird Niemand, ſei er auch noch fo jehr 
Negerfreund, jchön finden. Aber als ob feine Häßlichkeit 
noch nicht abſchreckend genug geweſen fei, jo fand unſer Neger 
noch für gut, ſich täglich das Geſicht dick mit ranzigem Fett 
zu beſchmieren, welches einen repulſiven Geruch verurſachte. 

Zwiſchen Medeah und Boghar durchfuhren wir anfangs 
eine höchſt abwechſelungsvolle Gebirgsgegend. Eine unregel— 
mäßige Aneinanderreihung kegelförmiger Berggipfel, zwiſchen 
deren Maſſen zahlloſe Schluchten ſich hinzogen. Jede dieſer 
Schluchten, trichterförmig gebildet, trug in ihrem tiefſten 
Abgrund eine Quelle, einen Waſſerſtrahl, um den die üppig— 
grüne Vegetation halbtropiſcher Landſchaften in bunter Un— 
ordnung aufſproß. Beſonders der Oleander war hier zahl: 
reich vertreten. Die Abhänge derBerge bededte wildwuchern: 
des Strauchwerk und die höchſten Gipfel frönte nicht jelten 
ein Wald immergrüner Eichen oder Pinien: Aus der Mitte 
dieſer Wälder drang der aromatische Duft der Pistacia atlan- 
tica hervor: jener baumartigen Schweiter der im Tell jo häu— 
figen jtrauchartigen Pistacia lentiscus. Aud). der ſchöne 
große gegliederte Yebensbaum, Calestris articulata, breitete 
über diefer afrifanifchen Flora feine Zweige aus. Unter den 
Sträudern zeigte ſich beſonders der phöniciſche Wachholder, 
Juniperus phoenicea. Am Fuße der Bäume und Geſträuche 
ſproßte ein Heer von niederen Büſchen: das zarte Spartium 
scoparium und der lebhaft blühende rohrartige ſpaniſche 
Ginjter, Spartium junceum; daneben die Phyllirea latifolia 
und die jtraudyartige Kugelblume, Globularia Alypum. 
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Bald verlieh uns jedoch diefe Schöne, vegetationsreiche 
Gebirgsgegend. Je weiter wir vorrüdten, dejto monotoner 
wurde die Landſchaft. ine einfürmige Hochebene, von 
wellenförmigen niedern Hügeln durchzogen, zwischen welchen 
wir bie und da einen lichteren Punkt, ein Eleines Thal, ein 
bebautes Feld hervorleuchten ſahen. Zumeilen ragte eine 
einjame Tamarix gallica aus diefer bereit3 baumarm gewor: 
denen Gegend empor. Gegen Abend boten alle dieſe Hügel, 
dieje gewellte Ebene, einen einzigen einförmigen Farbenton 
dar: ein düſteres Öraubraun, welches nicht einmal von dem 
Weiß arabifher Häufer unterbrohen wurde. Denn alle 
Gingeborenen waren bier Zeltbewohner. Der Araber diejer 
Gegend, der ſich felbit in den ſchwarzen Bernus einzuhüllen 
liebte, 309 auch für fein Zelt das unjcheinbare Gewand des 
Schwarz oder Braun vor. Wenn man diefe Zelte nicht fehr 
aufmerkffam juchte, man würde fie nicht entdedt haben und 
hätte die Gegend für unbewohnt halten können. 

An Unterfommen fehlte es und übrigens nicht auf der 
Fahrt von Medeah nach Boghar, da man auf ihr nicht went: 
ger al3 ſechs franzöfiiche Wirthshäufer am Wege antrifft. 
In Birsel-Gueah, unjerer erjten Station von Medeah aus, 
übernachteten wir in einem folchen. Der zweite Neifemorgen 
bot ung, gegen unfer Erwarten, denn wir glaubten ſchon in 
da3 Land der Steppe eingedrungen zu fein, noch eine lebte blü— 
bende Landfchaft. Wir famen durd) einen Wald von immer: 
grünen Eichen. Zwiſchen dem Laubesmeer dieſer grünen 
Umbüllungen zeigte fich hie und da eine gelichtete Stelle, von 
üppigen Gräſern bemahfen, deren Farbentöne, je nachdem 
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fie im Schatten oder im Sonnenlicht rubten, bald blau, bald 
golden ſich malten. 

Als wir unter einem Baume dieſes Gehölzes vorbeifub: 
ven, bemerkte das ſcharfe Auge des Engländers plötzlich ein 
Thier, welches ‚mit unendlicher Flinfheit ſich von Aft zu Alt 
ihwang. Wir zogen alle drei unjere Gewehre hervor und 
legten darauf an. Das Thier fiel und beim Unterjucen 
zeigte fi) Das Sonderbare, daß es alle drei Schüffe empfan- 
gen hatte. Es war eine Genettfaße, (Viverra genetta Bona- 
partii.) Das Sell hatte eine außerordentliche Zartheit und 
Weiche. Dieje Genettfage ſcheint in den afrikaniſchen Wäl— 
dern die Stelle des Eichhörnchens zu vertreten. Sonder: 
barerweiſe fehlt dieſes lettere Thier hier gänzlich. 

Plötzlich verließ ung dieje grüne, an den Norden erin: 
nernde Umgebung. Wir traten aus dem Waldesdunfel ber: 
vor und ein echt afrifanifches Ponorama bot fich unferen 
Bliden dar. In feiner ganzen Länge vor ung hingeftredt, 
lag ein weitgedehntes Thal, das Thal des Med el Hafum, 
eines Fleinen wafjerarmen Flüßchens, welches nicht im Stande 
war, feinen Ufern eine frifche Vegetation zu verleihen. In 
diefem weiten Rahmen nahm ſich fein dünner Faden bejon: 
der3 dürftig aus. Zwei parallele Hügelfetten faßten dies 
Thal ein, deren eine, noch ein Kind des Nordens, ich mit 
üppigem Strauchwerk bededte, während die andere fchon die 
kahlen Bergesrüden, jene Vorboten der Wüſte, darbet. 
Wir folgten dem Thalweg des Wed el Hakum bis dorthin, 
wo fich diejes Flüßchen am Fuße der Mauern von Boghar in 
den Scheliff ergießt. Im Scheliff begrüßte ich einen alten 
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Bekannten. War ich doc por mehreren Jahren Tage lang 
an dem Ufer diefes antiken Ehinalapb entlang geritten, 
Boghar hatten wir ſchon von weitem als einen grauen 
Punkt, von düfteren Bergesmaffen umragt, erblidt. Unfer 
Nachtquartier follte jedoch nicht Boghar jelbit, welches aus- 
ihlielich ein franzöfisches Soldatenftädtchen, eine Eitadelle von 
fajt nichts als rothen Hoſen bevölkert zu fein ſchien, fondern 
das freundliche, öftlich von ihm gelegene Boghari bilden. Es 
gab zwei Orte, welche diefen Namen führten: das eine, ein 
altes arabifches Städtchen, Boghari arabe geheißen, das an: 
dere, eine neue franzöfifhe Schöpfung, zum Theil von Tran: 
zoſen bewohnt und Boghari frangais genannt. Letzteres Dorf 
war die eigentliche Station auf der Noute nad) EI Aghuat 
und bot dem Wanderer Bequemlichkeit in feinen Gafthöfen 
und Sehenswerthes in der mannichfaltigen Form feiner bunt 
zufammengewärfelten Bewohner dar; während Boghar ſelbſt 
finſter und abgeſchloſſen in feinem militärifhen Dummſtolz 
jeitab thronte und den Touriften feiner ſoldatiſchen Verach— 
tung zu weiben jhien. Bon Bogbar erlaube man mir denn 
aud weiter nichts zu jagen, als daß es von Berbrugger für 
das Castellum Minoritanum des Itinerars gehalten wird. 
Das arabifhe Bogbari war ein fleined weißes Dorf, 
von braunen Adern, feinen Straßen, durchzogen. Es lag 
auf einem Helfen, welcher eine Schlucht beberrjchte, deren 
Wände jeden Geologen in Entzüden verſetzt haben würden, 
eine jolhe Mannichfaltigkeit zufammengemwürfelten Gefteing 
boten fie dar. Hier fehlte weder die purpurne Gluth de2 
Vorphyr, noch das glänzende Weiß des Achats; Marmo 
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ihien vorzuherrſchen, aber feine Adern fehillerten in allen 
Farben vom Beilhenblau bis zum Blutroth. Drei oder 
vier Feigenbäume, welche im Grunde diefer Schlucht ihre 
Laubeskronen ausdehnten, das war Alles, was in und um 
Boghari von baumartiger Vegetation fidy ſehen ließ. 

Boghari erinnerte mich in einer Beziehung lebhaft an 
Diskarah. ES war diefelbe beftändige Yuftbarteit, daſſelbe 
ewige Tohuva Bohu in den Straßen, diejelbe unaufhörlice 
Muſik. Diefelben Nailijah oder Tänzerinnen vom Stamme 
der Ulad Nail durchzogen feine Straßen, jubelnd, laden), 
fingend, ihre langen Locken jchüttelnd und ihre üppigen Kör— 
per in phantaftifchen Tänzen im Tact wiegend. 

Boghari beſaß eine ziemliche Anzahl Buden und Läden, 
worunter aud) einige große Sudenmagazine. Wie in Bis: 
farah und Tuggurt, fo waren außer den Juden bier die 
M’zabiten vorzüglih als Handelsvolk vertreten. Beide 
Handelsvölker genofjen hier nicht eben des beiten Rufes, 
was Ehrlichkeit betrifft. Die Bürger von Boghari waren 
ange durüber im Unklaren gewejen, wer von beiden 
beffer zu betrügen verftehe, ein Jude oder ein M’zabite. 
Ueber diejen Punkt follen fie vor Kurzem durch ein Geſchicht— 
hen, welches fich hier zutrug, aufgeklärt worden fein. Es 
ergab ſich nämlidy eine Gelegenheit, bei welcher M’zabiten 
und Juden miteinander ein Geſchäft abjchloffen und jo- ihre 
größere oder geringere Fähigkeit in Uebervortheilung des 
Nächſten an den Tag legen Eonnten. Die Scheikhs der 
Stämme des Innern pflegen auf den Märkten der Algerie 
gewöhnlich die Einfäufe für ihren ganzen Stamm zu beforgen. 
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So kam auch ein Scheikh der Beni M'zab (M'zabiten) nad) 
Boghari, um dafelbft in einem Judenmagazine einegroße Quan- 
tität von dem bei den Eingeborenen jo überaus beliebten ordi— 
nären Gattun einzukaufen. Der Scheikh trat in den Laden 
des Juden und fündigte an, er wolle found fo viel Ellen Cattun 
faufen. Der Cattun wurde ihm zugemefjen und der ſchlaue 
Jude irrte fi) beim Zumeſſen abſichtlich um einige 20 Ellen 
zu Gunſten ſeines Kunden, man wird gleich ſehen, warum? 
Jetzt wurde der Preis feſtgeſetzt. Der Jude verlangte mehr, 
als der Cattun werth war, für die Elle. Aber der Scheikh 
hatte wohl gemerkt, daß der Jude ihm 20 Ellen zu viel ge: 
geben habe und berechnete, daß, felbjt wenn er den höheren 
Preis für die Elle zahle und nur ſchnell die Waare davon— 
trage, ehe der Jude feinen Irrthum merfe, er immer noch ges 
winnen würde. Der Sceifh jtellte fid) zufrieden, zahlte, 
um feine Zeit durch Handeln zu verlieren, und nahm ſchon 
die Waare unter den Arm, um mit ihr davonzulaufen, 
Aber, als er eben zur Thür hinausgehen wollte, rief ihm 
der Jude zu: „Ich glaube, ich habe mich beim Meffen 
geirrt!“ Nun mußte die Waare nochmals gemejjen werden, 
der Scheikh mußte die 20 Ellen herausgeben und befam jein 
Geld nicht wieder, denn er war ja auf den höheren Preis ein- 
gegangen. So hatte der Jude dem Scheith geſchickter Weife 
einen Köder zugeworfen, der machte, daß derjelbe auf den höhe: 
ven Preis einging. ALS fein Zwed erreicht war, z0g der Jude 
den Köder zurück und der Scheikh der M’zabiten war angeführt, 

Die Beduinen befigen übrigens aud) eine große Fertigkeit 
im Betrügen und Schwindeln. Ein Fall, der hier als Beifpiel 
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dienen mag, joll fid) ebenfalls vor Kurzem in Boghari zuge: 
tragen haben. Ein arabifcher Scheikh, in einen prächtigen 
Bernus gefleidet, trat in einen Judenladen, gefolgt von zwei 
Dienern, melde einen fchweren Sad trugen, der allem An: 
jhein nach voller Fünffranfenftüde war, denn, wenn die 
Scheikh's ihre Einkäufe mahen, jo pflegen fie ftets ihr Geld 
anf diefe Weife mit fich berumzutragen und zwar immer in 
Silber. Der Jude mitterte in dem Sceifh einen guten 
Kunden, nannte ihn „Ja Sidi‘ (DO mein Herr!) und jprad; 
zu ibm: „Was jteht zu Deinen Dienjten, o mein Gebieter?“ 
Der Scheith wählte ſich etliche 20 Ellen des jhönjten, feinſten 
rothen Tuches aus, audy 10 Ellen Goldbrocat für jene 
Gattin und eine Menge Koftbarkeiten. Eben ſchickte er fi 
an, zu zahlen. Da fiel ihm aber plößlicy ein, daß er erit 
zum Schneider gehen müffe, um ihm das Tud) und den Brocat 
zu zeigen, ob dieß ſich aud gut für die Gewande eignen 
würde, welche der Scheifh wollte machen laffen. Er verjchob 
deßhalb die Zahlung und bat den Juden, ihm bis zu feiner 
Zurüdfunft den Sad mit Fünffranfenjtüden aufbeben zu 
wollen. Der Jude jchöpfte feinen Verdacht, er ließ den 
Scheikh die Waare mitnehmen und dadyte: ‚Nun, wenn er 
nicht zurüdfommt, fo bin ich durch diefen Geldjad binlänglid 
entſchädigt.“ Der Sceikh ging und — fam nicht zurüd. 
Nach einigen Tagen öffnete der Jude den Sad und was fand 
er? — die ſchönſte Sammlung von Feuerfteinen, die man fi 
denken fann. 

Wir brachten den Abend in Boghari im arabifchen Kaffee: 
haufe zu, wo getanzt, gefungen, gefprungen wurde und des 
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Jubels fein Ende war. Boghari war eine echte Vergnü— 
gungsitadt. 

Aber obgleich Boghari ein Capua war, jo waren wir 
doh Feine Krieger Hannibals, und blieben nur die eine 
pflichtſchuldige Nacht dafelbit. | 

„Heute,“ jo ſprach der Franzoſe, ald wir eben aus 
Boghari ausfuhren, ‚werden wir hoffentlich in die Wüfte ein: 
treten.‘ 

„Wenn Sie unter Wüfte das verftehen, was viele Franz 
zofen fo nennen, jo mögen Sie Recht haben,’ ermiderte id). 
„Es ift wohl eine Wüfte, durch die wir kommen werden, 
aber es ijt nicht die Wüfte. Die wahre Sahara, die werden 
wir weder heute, noc morgen, noch übermorgen, noch aud) in 
jieben Tagen zu Geficht befommen.‘‘ So war es auch. Es 
war eine Wüſte, in welche wir gleich hinter Boghari eintra- 
ten. Es war eine Wüfte an Troftlofigkeit und Vegetations— 
armuth, aber es war nicht die Wüſte. Hier waren feine 
quelldurchriefelten Dajen, feine ftolzen Palmen hoben ihre 
geifterartigen Häupter empor, wie in Biskarah, wo fie mir 
zugerufen hatten: „Nur wo wir find, da ift die Wüſte.“ 

Es war ein Land, ganz von Stein oder von einer Erde, 
weldye eine jteinartige Härte und einen jteinartigen Abglanz 
hatte, von einer Erde, welche ausſah, als ſei fie in der Höllen: 
füche eines Bulfanz gebaden und wieder gebaden worden. 
Kein Grashalm, Fein Moos, fein Unkraut, ja nicht einmal 
die trockene Diftel wucherte hier. Dieſes feltfame Land war 
feine Ebene. Freilich verdiente es auch nicht den Namen 
eined Gebirges. Es war eine Aneinanderreihung abgeflady: 
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ter Felſenplatten, welche ſich nur hie und da phantaſtiſch zer: 
riffen zeigten. In dieſen Riffen lagen enge Thäler, ebenjo 
fahl, ebenſo nadt wie die Yeljenplatten über ihnen. Dies 
ganze monotone Panorama war von einem einzigen Farben: 
ton überzogen, welcher zwar weder roth, noch gelb, noch braun 
fi darbot, aber ein unſchönes Gemiſch aus allen diefen dreien 
bildete. In diejer öden Gegend war Alles einfam. Kein 
Laut regte fi) um ung, weder fern noch nah. Nur hie und 
da stieß ein Geieradler (Gypaetos barbatos) jeinen grellen 
Schrei aus, wie er über die öden Felienplatten »dahinjagte 
und enttäufcht, denn hier hatte er feine Nahrung gefunden, 
jeinen Flug glüdlicheren Zonen zumandte, 

Dieſe trojtloje Landſchaft jollte ung jedod nicht länger 
als einen halben Tag begleiten. Bald erreichten wir Ras 
el-Ain, weldyes wörtlich Vorgebirg der Quelle bedeutet, denn 
die Araber haben in ihrer bilderreichen Sprache auch jene 
Vorſprünge von Gebirgäfetten Vorgebirge genannt, welde 
in weite Ebenen oder Wüften hinausragen. Sind doch dieje 
Ebenen oder Wüſten gleichfam irdifche Meere. 

Von. diefem Ras-el-Arn erblidten wir plößlich ein neues 
unendlich weiteres Panorama, al3 das verlafjene, vor uns. 
Unfer Auge beherrſchte einen Flächenraum von vielleiht 12 
deutſchen Duadratmeilen. Dieje weite Ebene war zwar nicht 
mehr von jener gänzlichen Abmwejenheit der Vegetation, wie 
die Yelfenplatten des Hochlandes. Hie und da boten ſich Ge: 
filde, von einem matten Pflanzenleben durchdrungen. Hie und 
da zeigten fich einjtgrünbewachjene, jet verdorrte Grasflächen. 
Hie und da ftredte fich eine Wildnif von Strauchwerk dahin. 
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Aber dieſe Ebene war dennod arm, und konnte nur dem 
willkommen fein, weldyer die noch troftlofere Gegend verlaffen 
hatte, aus der wir eben erlöft waren. War das Hochland der 
Felſenplatten gewißermaßen eine Lebertreibung der Wüſte 
in Allem, was fie Schauerliches hat, gewejen, fo erſchien dieje 
Ebene mehr als ein mißlungener VBerjuc zu einer Wüſte, 
als ein charakfterlofes Zwitterding zwifchen Wüſte und Steppe. 
Dennoch war dieſe an und für fich fo arme Landſchaft nicht 
ohne Reiz, aber diejer Neiz lag nicht in ihr felbit, jondern in 
der Beleudhtung. So wahr ift es, daß das göttliche Himmels— 
licht felbit aus der traurigften Erſcheinung etwas Schönes zu 
ihaffen vermag. Die Wolfen flogen bin über diefe Ebene 
und wie fie bald ihre Schatten über einen Theil derfelben 
warfen, bald fid) zurüdzogen um die Gefilde der Sonne 
bloszulegen, da brachten fie die phantajtifchite Abwechslung in 
den Tinten, welche ſich auf dem Steppengrunde malten, ber: 
vor. Dort zog ein Streifen veildhenblauer Nebel dahin. 
Dort wandelte eine lichtweiße Wolfe und dag Land unter ihr 
glidy einem beleuchteten Dome, während daneben dag unge— 
trübte Sonnengold eine hellverbrannte Ebene gelb und roth, 
wie die Wände eines glühenden Ofens, malte, Dort theilte 
fich eine Maffe leuchtender Wafferdämpfe: die eine Hälfte 
jtieg zur Erde nieder und ſchuf die Flur für das von ferne 
hinſchauende Auge in einen See um; die andere Hälfte jtrebte 
himmelan, wurde dichter und dichter und erfchien zuletzt wie 
der Kern eines leichten rofigen Wölkchens, meines jubelnd 
vor der Sonne hinwandelte. 

In diefer Ebene erftredte fid) noch vor wenig Jahren 
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ein Sumpf, welder die tödtlichjten Miasmen aushauchte. 
Jetzt hat ihn die franzöfische Negierung austrodnen laſſen 
und mit väterlicher Fürforge an feiner Stelle ein Eoloniften: 
dorf, Namens Ain el:Ufera, gegründet. Der Sumpf war 
zwar verjchwunden, aber die Miasmen waren geblieben und 
die Gefichter der fpärlichen Colonijten, welde das Danaer: 
geſchenk dieſes Sumpflandes angenommen hatten, ſahen aus 
wie jene Schatten von Menſchen, welche mir in den pontini— 
ſchen Sümpfen zwiſchen Nom und Terracina begegnet waren. 

Ein franzöfifches Karamanferai, mitten in dieſem 
Sumpfort erbaut, follte und zum Nachtquartier dienen. 
Monfieur B, behauptete, man müfje in Sumpfgegenden nur 
recht tüchtig efjen, dann werde man fieberfeit. Dieſem Nathe 
folgten wir beim Souper nad Kräften. Eine junge Spanierin, 
deren Mutter einen Franzoſen zum Manne hatte, weldyer 
die Wirthichaft im Karawanſerai verwaltete, bediente und 
beim Abendefjen. Dies jugendliche, bildſchöne Mädchen 
wurde vom Fieber gejchüttelt. Sie hatte ein Mariengeficht. 
Aber fie war eine bleicye, abgemagerte Madonna. Dennod 
hatte das Fieber nicht vermocht, ihr auch nur einen ihrer 
Reize zu rauben. Blaß und fahl, eingefallen, aber nicht welf, 
mit großen ſchwarzen Augen, von zartem, wie verjchleiertem 
Feuer und langen wallenden Loden, glid) fie einer Mater 
dolorosa. 
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Neuntes Gapitel. 
Dſchelfa. 


Waldige Gegend, — Guelt-es⸗Sthel. — Halfa. — Salzhügel. 
— Troſtloſe Gegend. — Ankunft in Dſchelfa. — Das Hotel, 
— Zwei reiſende Engländerinnen. — Die Einladung zum Ab— 
ſinthirinken. — Landparthie in der Steppe. — Si Scheriff. — 
Falfenjagd. — Diffa. — Si Scheriff's Erzählungen. — Grau— 
ſamer Sittenzug. — Abreiſe von Dſchelfa. — Die militärlieben— 
den Damen. 

Wir befanden uns in Aun-el-Uſera ungefähr in der Mitte 
jener großen Ebene, welche fich zwijchen Boghar und Guelt— 
es-Sthel hinzog. Diefe Ebene braten wir am zweiten Tag 
nach unſrer Abreife von Boghar hinter und und drangen in 
das Thal von Guelt-es-Sthel felber ein. 

Hier änderte fich plößlicy der Charakter der Landſchaft 
aufs Auffallendite. Eine Aneinanderreihbung von jteinigen 
Bergen mit bizarren Formen, welche mehr aus Kiejelgeröll 
als aus Feljen zufammengewürfelt und phantaftifch aufge: 
thürmt ſchienen, umragte auf beiden Seiten dag jchmale Längen: 
thal. Dieſe jeltfam geformten Berge trugen auf ihren 
höchſten Gipfeln Wälder von Pinien und Gedern. Bon 
legteren bemerkte ich zwei Arten, die Cedrus argentea und 
Cedrus viridis. Dieje herrlichen Kinder jüdlicher und dod) 
zugleich dem Norden verwandter Pflanzenzonen ſtreckten ihre 
dunfelgrünen wagerechten Aeſte majeftätifc aus, auf welchen 
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der Schlangenadler (Circaetos brachydactylos) jein mäch— 
tige Gefieder auf kurze Zeit zur Ruhe zufammengefaltet hatte. 
Pinien und immergrüne Eichen bildeten im Thal grünende 
Haine, fo daß man fich plößlid an dem Punkte, den man 
ihon für die Schwelle der Wüfte hätte halten mögen, in eine 
europäiſche Landſchaft verſetzt fand. 

Mitten in dieſem Thal, von Stein und Bäumen einge— 
ſchloſſen, lag das Karawanſerai von Guelt-es-Sthel, wo wir 
ein Obdach fanden. 

Am Morgen nach Guelt-es-Sthel nahm uns die Ebene 
von Neuem auf. Ihre ſüdlichſte Grenze bildete eine Gebirgs— 
kette, welche ſich wie ein dunkler Wolkenſtreifen am fernen 
Horizonte abzeichnete. Dieſe weite Bodenfläche war mit dem 
Halfa (Märochlea tenacissima), einem buſchigen Graſe, reich— 
lich bewachſen, welches auf dieſem undankbaren Boden neben 
wenigen andern Steppenpflanzen allein zu gedeihen ſchien. 

Dieſes Halfa ſtarrte fchilfartig in die Höhe. Es wuchs 
überall in kleinen Büſcheln und bildete folglich keine gleich— 
mäßige Grasfläche. Es glich in Farbe und, Form einem klei— 
nen Rohre, welches unter dem Hauch des Luftzugs ſich beugte 
und deſſen dichte Büſchel dann, wie Menſchenhaar, im Winde 
hinwehten. Anfangs kam mir die Marochlea tenacissima, 
weil neu, auch intereffant vor. Hatte ich fie doch nie in fo 
zahlreihen Eremplaren gejehen. Aber jehr bald wurde mau 
gegen die Reize diefer fubtropifhen Pflanze abgeftumpft, 
jo monoton war fie. Ein Buſch Halfa gleich dem andern: 
immer derfelbe borjtige Büſchel, auf einem Kleinen Erdhöder 
fi erhebend. ine ganze Ebene voll dieſer Höcker und voll 
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dieſer Borjten, das war eine Probe für unfere Geduld. Wir 
beftanden fie triumphirend und erreichten am Abend den Had— 
ichraseleMhel oder Fels des Salzes, einen einzeln aus der 
Ebene hervorragenden Berg, der, wie jein Name jagt, viel 
von dem bitter jchmedenden Mineral enthält. 

Grau war die vorherrichende Farbe dieſes Salzberges. 
Grau! aber nicht ein ein einziges Grau, fondern Grau von 
allen nur denkbaren Scyattirungen und Nüancirungen. Da 
war das weißliche Grau des Kalfiteines, das gelbliche, das 
röthliche Grau, welches jeine Schattirung dem Vorhandenfein 
lehmiger Beftandtheile verdanfte, malten fich in bunter Un- 
ordnung durcheinander, das ſchwarze Grau des Salzes, wel: 
ches in fchieferhaltigem Boden vorfam, blickte ernſt und finjter 
in das Thal hernieder, und das grünliche Grau, welches von 
faum meiklicher Vegetation durhdrungen ſchien, glich einer 
Dafe mitten in diefem bunten Farbenchaos, auf welcher allein 
der Bli befriedigt ruhen mochte. Diefer Salgberg hatte 
zwei Häupter, von denen mehrere Bächlein niederftrömten. 
Aber e3 waren feine Fryitallveinen Büchlein, welche licht und 
durchſichtig über Kiejel dahinriejelten. Sie trugen auch nicht 
jene gelbliche Farbe, welche Schlamm und Lehm den Flüfjen 
zu verleihen pflegen. Nein! sie waren mildin, weiß, 
kalkig, trübe und floffen langjam mit dicker, malzartiger 
Flüſſigkeit. 

Nach einer bei Hadſchra el Mhel, in dem dortigen Ka— 
rawanſerai zugebrachten Nacht, ſetzten wir unſere Reiſe nach 
Dſchelfa weiter fort. Dieſe kleine Ortſchaft, welche den 


Mittelpunkt des Weges zwiſchen Baghar und El-Aghuat be— 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. II. 14 
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zeichnet, erreichten wir gegen Abend nad einer neuen, tages 
langen, trojtlofen Wallfahrt durch eine Halbjteppe oder Halb: 
wüſte. 

Wir waren ſeit Boghar zwar unmerflic geſtiegen, 
aber immer gejtiegen, jo daß wir und am Ende viertägigen 
Steigens auf einer Höhe von 3500’ über der Meeresfläche 
befanden. In diefer einjamen und öden Hocebene bot ſich 
Dſchelfa unjern Blicken dar. Seine Lage erinnerte mid) leb— 
haft an die von Bathna. Glücklicherweiſe ſollte ich jedoch jest 
nicht hier jene für Afrika jo große Winterkälte auszujtehen 
befommen, welche mir in dem ofen= und Faminlojen Bathna 
jo viele Eleine Xeiden verurfacht hatte... Jebt war e3 ja erit 
Ende November und, obgleich ſchon empfindlich kühl, jo fehlte 
doch der Schnee, und der Frojt jollte ſich vielleicht erjt in einem 
Monat melden. Dieje beiden, mir überall antiphthijchen, 
aber befonders in Afrika unangenehmen Dinge, Schnee und 
Froſt, jollten wir dann auch auf unfrer Nüdreije von El— 
Aghuat nad) Herzenzluft zu genießen befommen. 

Dſchelfa war eine ganz neue Schöpfung und bejtand bis 
jebt erjt aus etwa 10 Häufern, in welchen eine europäiſche 
Bevölkerung von jiebzig Seelen traurig vegetirte. Es war 
ein kleiney Gafthof daſelbſt. Wir konnten alſo nicht zu dem 
Karawanſerai unjere Zuflucht nehmen, welches immer, was 
Küche, was Betten, was Reinlichkeit betrifft, den Gafthöfen 
fleiner afrikanischer Städte und Dörfer vorzuziehen ift. Aber 
dag Karamanjerai nimmt eigentlich nur Militärperfonen und 
Siviliften nur dann auf, wenn ihnen jede andere Unterkunft 
fehlt. Auf den Eleineren Stationen konnten wir immer in 


211 


Karawanferais übernadhten, aber in jogenannten Städten 
oder Dörfern, wie Boghar, Dichelfa, El-Aghuat, mußten wir 
den Gafthof aufſuchen. Wir glaubten wenigjtens die Paar 
Zimmer des Gaſthofs für ung allein haben zu können; denn 
die Zahl der Reifenden nad) El-Aghuat war nur jehr gering. 
Ver befchreibt jedoh unſer Erſtaunen, al3 man bei 
unjrer Ankunft uns fagte, mir könnten alle Drei zuſammen 
nur ein einziges Zimmer befommen, da der ganze Gajthof 
durd) zwei „dames anglaises“ eingenommen jei. Das war 
etwas Neued. So weit hatte ic) nicht geglaubt, würden fich 
fajbionable englifche Touriftinnen verlieren. Nicht als ob ſolche 
nicht weit und noch viel weiter, al3 die Sahara, reiften! Aber 
jie reifen gewöhnlich doch nur da, wo genug männliches Publi— 
cum vorhanden tft, umjie reifen zu ſehen und zu bewundern, 
und hier war ein trauriger Mangel an einem ſolchen Publi— 
cum, denn wir waren jeit zwei Monaten die einzigen Tou— 
riſten, die nad) El⸗Aghuat fuhren. 

„Das müffen, feine Ladies fein,’ fagte der najeweife 
Miſter ©. | 

„Es find vielleicht fehr amüjante Frauenzimmer,‘ rief 
der Franzoſe. 

„Dort fehe ich eine am Fenſter,“ fiel ich ein. „Sie 
hält etwas in der Hand, aber ich kann nicht unterjcheiden, 
was es tft.‘ 

„Ich unterjcheide e3 fehr wohl,‘ unterbrady mid Mon— 
ſieur B.; „es iſt ein Glas Abfinth, parbleu !” 

Ich hatte es wohl bemerkt, aber nicht auszusprechen 


gewagt. An dem Feniter ſtand eine Dame von etwa 40 
14 * 
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Jahren, die aber jo ſchön „zurecht gemacht“ war, dag man 
fie für 30 hätte halten können und man errieth, daR jie jelbit 
für 25 gelten wollte. Dieſe Schöne hielt, — meine Leferin- 
nen verzeihen e3 mir, aber die Wahrheit vor Allem, — ein 
Glas Abſinth in der Hand. Bald erfchien neben ihr eine 
jüngere Dame von großer Schönheit, die ebenfall3 — ein Glas 
Abſinth in der Hand hielt. Zwei Engländerinnen, mitten 
in einer afrikanijchen Steppe, antreffen und jehen müfjen, 
daß diefe zarten Wefen fih mit Abfinthtrinfen die Zeit ver- 
treiben, das war allerdings etwas Ungemöhnliches. 

Wir zogen ung troſtlos in unfer kleines Zimmer zurüd, 
welches wir verurtheilt waren, zu Dreienzu bewohnen. Plöß- 
lich öffnete jicy jedoch die Thür und ein junges Mädchen von 
fremdartigem Ausjehen, aber durchaus nicht häßlich, trat ein. 

„Was fteht zu Ihren Dienften, mein Fräulein?” fru— 
gen wir. 

„Ih bin die Kammerjungfer von Miſſis M. . . .“, 
ſprach das Mädchen, „welche bedauert, Ihnen die beiten Zim— 
mer im Hötel vorweg genommen zu haben.‘ 

„Sie bedauert es!“ rief der Franzofe, „o wie rührend ! 
Können wir etwas für Ihre Gebieterin thun, mein ſchönes 
Kind?’ 

„Meine Herrin,” erwiderte das Kammermädden, „läßt 
Sie einladen, Ihren Abſinth vor Tiſch bei ihr, in ihrem Sa— 
Yon einzunehmen.‘ 

Alſo auf Ahfinthtrinfen war e3 entſchieden abgeſehen. 

„Sagen Sie Ihrer Gebieterin,“ rief Monſieur B., 
während er verſuchte, Kunſtſtudien an der Taille der jugend⸗ 
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lihen Erſcheinung anzujtellen, ‚wir würden ung glüdlic 
ihägen, in Geſellſchaft, von jo ſchönen, jo höflichen und fo 
verjtändigen Damen unfern Abfinth einzunchmen.‘ 

„Habe id) es nicht gejagt,‘ bemerkte der Engländer, als 
die Zofe fort war, „daß es keine Ladies fein könnten?“ 

„Und babe ich ed nicht gejagt,“ fiel der Franzoſe ein, 
„daß es vielleicht höchſt amüſante Frauenzimmer fein möchten 2“ 

Der Künſtler mochte, in feiner Eigenſchaft als Franzoſe, 
ſchon allerlei galante Pläne und Träume von „bonne fortune““ 
gemacht haben, als wir bei den Damen eintraten. Aber bier 
wurde und gleid, beim erjten Blick Klar, daß diefe Damen uns 
nicht hatten in der Abjicht rufen laffen, melde der „fat“ von 
Franzoſe vielleicht vermutbete. Die Feſtung war bereits in 
allen Regeln eingenommen und zwar durch — zwei franzö— 
ſiſche Offiziere, welche bei diefen Damen in ſehr nonchalanten 
Pojen auf dem Sopha ſaßen und Abfinth tranfen. Dennod) 
wurden wir mit Jubel begrüßt, denn Touriſten in Dichelfa 
waren eine Seltenheit. Es entwicdelte fid) fogleid) eine In— 
timität und Kameraderie, welde nur unter Zourijten und 
Touriftinnen möglich it, die ſich an ſolchen Orten antreffen, 
welche gewiſſermaßen außerhalb der Welt liegen. 

„Sie werden doch einige Tage in Dichelfa zubringen ?‘ 
ipradh die eine Dame. „Es iſt ein jehr angenehmer Aufent: 
halt.“ 

Dieß angenehm wurde accentuirt und dabei blickte ſie 
zärtlich nach einem kahlköpfigen Capitain, der ſie mit abſinth— 
trunkenen Augen fixirte. 

„Angenehm muß der Aufenthalt immer ſein, wo 
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jolhde Göttinnen weilen,“ erwiderte unſer Künjtler 
poetiſch. 

„Sie ſcheinen gute Kerle zu ſein,“ rief die ältere, etwas 
burſchikoſe Dame. „Bleiben Sie doch bier. Wir werden 
zuſammen Landparthien machen und ung recht gut unter: 
halten.‘ | 

„Landparthien?“ frugen wir erjtaunt. „Landparthien 
in dieſer Steppeneinſamkeit?“ 

„Nicht jo einſam, als Sie glauben,’ ſprach Miſſis M.... 
„Ein Paar Schritte von hier wohnt mein Freund, der Kaid 
der Ulad Nail, der ung mit Freuden empfangen und ung viel— 
Yeicht eine Jagd zum Beiten geben wird.” 

Solcher Berfpective vermochten wir nicht zu widerſtehen. 
Ein Raid von der Bedeutung des Häuptling des großen 
Stammes der Ulad Nail und eine arabifche Jagd: das waren 
Dinge, die wir auf unfererganzen Tour nod) uicht angetroffen 
hatten. 

Wir verſprachen zu bleiben und die Yandparthie wurde 
auf den fonımenden Tag fejtgejet. 


Am folgenden Morgen fand die Erpedition jtatt. Der 
kahlköpfige Capitain, welcher Chef des Bureau arabe in 
Dſchelfa war, hatte den Engländerinnen und und Reitpferde 
verichafft und er felbit, ſowie der andere Offizier, begleiteten 
unfere Eleine Karawane, welche durch einige 20 hinten nad) 
laufende zerlumpte Araber beinahe zu einer großen geworden 
war. Die Töchter Albions jagen hoch zu Roß in eleganten 
Amazonentradhten. Wir erregten bei den fiebzig Bewohnern 
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Dſchelfa's eine nicht geringe Senfation, als wir, zwei Frauen 
und fünf Mann jtark, durch die halbe oder Viertelsſtraße die- 
ſes im Werden begriffenen Neftes ritten. Unfere Landpar: 
thie galt, wie die Engländerin angekündigt hatte, dem Lager 
des Scheikh's der Ulad Nail, welder Würdenträger Si Scheriff 
hieß. Diefer Si Sceriff hatte zwar aud in Dichelfa eine 
Wohnung, aber, uns dort zu empfangen, das wäre ohne alle 
Driginalität gewefen und zudem wollte er uns eine Falten: 
jagd zum Bejten geben. 

Unfere Rofje wieherten, die Araber fchrieen, die Bewoh— 
ner von Dichelfa ſchwatzten und ſteckten die Köpfe zufammen, 
die Hähne krähten, die Hunde bellten, al3 wir augrüdten. 
Bor den Thoren Dſchelfa's empfig und eine weniger geräufch- 
volle Atmojphäre. Hier war Alles Stille. Unermeßlich 
ftreefte jich die Ebene hin, im der nichts, nichts zu wachen 
ſchien: nicht einmal dag Halfa, welches uns bis jett beglei- 
tet hatte. Durd) diefe Steppenwüfte oder Wüftenfteppe 309 
ſich jubelnd unfere Eleine Karwane hin. Mit ihrer euro: 
päifchen Luftigfeit bot fie eine Diffonanz in diefem groß: 
artigen, aber jchwermüthigen Gemälde, in weldyem man fi) 
höchſtens als Staffage ein Paar betende Eremiten oder einen 
Marabut, der, der Welt entrüct, hier fromme Wunder aus: 
übte, vorjtellen konnte. Statt deffen waren hier ein Paar 
frivoler Engländerinnen, die an nichts weniger, als beſchau— 
lihen Genuß der hehren Wüſteneinſamkeit dachten, fon: 
dern ſich vielmehr die trivialen Vergnügungender Civiliſation 
bieher zu wünſchen jchienen. Wir waren vielleiht eine 
halbe Stunde geritten, als eine ſchwarz-braune, am Boden 
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Fauernde Maffe vor unfern Blicken auftauchte. Dieſe Maſſe 
zeichnete fich in größeren und immer größeren Umriffen vor 
ung ab, und zulegt wurde fie deutlich und wir jahen etlidye . 
dreißig niedriger, jchmußfarbener Kegel über der horizontalen 
Steppenlinie in die Höhe ragen. Es waren die dunklen 
Zelte Si Scheriff's. 

Als ung nur noch etwa 100 Schritt von diejen Zelten 
trennten, ſahen wir plößlic, einen Neitertrupp, der in jenen 
wahnfinnigen Galopp, welchen die Araber Phantafia_nennen, 
auf und zugejprengt Fam. Wir glaubten ſchon von ihnen 
überritten werden zu müfjen, wenn wir ihnen nicht Platz 
machten. Aber die Engländerinnen, vertraut mit den Sitten 
der Araber, riefen uns zu, nur ruhig auf demfelben Wege 
weiter zu reiten. Jetzt war der wild daberfaufende Reiter: 
ihwarm nur nochwenige Schritte von ung entfernt. Noch ein 
Augenblid dieſes verrüdten Galopps und wir wären zu 
Staub und Aſche gejtampft worden. Aber da, im Moment, 
als eben das vorderjte Pferd unjere Karawane berührte, 30: 
gen alle Araber ihre Zügel an. Die Rofje bäumten fic zu: 
rück; fie fchnaubten zwar, wie zornerfüllt über diejes uner: 
wartete, gezwungene Einhalten ihrer wahnfinnigen Earriere, 
aber jie hielten an. Wie ein Mann, jo jtanden alle Roſſe 
und Reiter plößlicy jtil. Ehe wir jedoch uns von unjerer 
beiwundernden Ueberrafhung über dieſes geſchickte Reiter— 
mandver einigermaßen erholt hatten, da traf unfere Ohren 
plößlich ein Donnerndes Gefnalle, wie die Detonation einer 
Höllenmafchine, weldheman auf uns abgebrannt hätte. Kaum 
hatten nämlich die Araber ihre Rofje gewaltjam zurüdgejtenmt, 
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als jeder von ihnen feine Büchfe nahın, auf und anlegte, und 
zwar in viel größerer Nähe von uns, ala Piſtolenſchußweite, 
und auf und — losſchoß. Aber die tollkühnen Schützen fehl— 
ten ſämmtlich. Wir ſtanden unverſehrt da und, nach der 
erſten Ueberraſchung, lachten wir herzlich über dieſe allzube— 
redte Begrüßungsart. Denn das Abfeuern ihrer Gewehre 
auf ung und das nahezu Ueberrennen unjerer Xeiber war 
nicht3 al3 Begrüßung und nod dazu eine jehr ehrende, höf— 
liche Begrüßung geweſen, wie man jie nur Refpectöperfonen 
zu Theil werden läßt. Die Araber nennen dieß: „das Pulver 
reden machen”. Niemand Eann feinen Gajtfreund mehr 
ehren, al3 wenn er im wahnjinnigen Galopp der Bhantafia 
auf ihn zufprengt und „Das Pulver reden macht” und zwar 
ihm ind Angeficht hinein. Freilich find die Gewehre, wie 
man jagt, nur mit Pulver geladen, aber nicht jelten gejcheben 
troßdem Unfälle bei diefem „Pulver reden machen‘. Papier 
wird auch oft in die Läufe hineingeſteckt und dieß Papier fliegt 
nicht jelten Einem oder dem Andern in’3 Auge und hinterläßt 
dem jo höflich Begrüßten ein unangenehmes Andenken von 
der „Beredtſamkeit“ des Pulvers. Aber Wenige fterben in 
Folge vom „Pulver reden machen“, obgleid) dieß auch nicht 
ohne Beifpiel ift. Ich hatte mit diefer originellen Begrü— 
Bungsart troß meiner langen und öfteren Anweſenheit in Al: 
gerien bis jetzt noch nicht perjönliche Bekanntſchaft gemacht, 
da fie von der Regierung ihrer Gefährlichkeit wegen durchaus 
verboten worden ijt. Die Araber haben aber eine Paſſion 
für diejes gefährliche Spiel. Si Scheriff mußte übrigen® 
mit dem Capitain des Bureau arabe jehr gut jtehen, um ſich 
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dergleichen unerlaubte Ehrenbezeigungen in feiner Gegenwart 
zu erlauben. 

Jetzt nahmen uns die Araber in ihre Mitte und bald 
jtiegen wir vor den ſchwarzen Zelten St Scheriff’s ab. In 
einem diejer Zelte lag ein fojtbarer Teppich auf dem Boden, 
ein franzöfifcher Tifch ſtand darauf, franzöſiſche Stühle ſtan— 
den um diejen herum und ein franzöſiſches Dejeuner wartete 
unfer. Ich war unangenehm enttäuſcht. Dazu aljo waren 
wir zu den Beduinen gekommen, um eine Garicatur euro— 
pätfcher Sitten zu finden? Die Damen und meine Reiſe— 
gefährten jchienen jedoch gar nicht meiner Anficht, ſondern 
jprachen dem pſeudofranzöſiſchen Dejeuner, fo gut fie Eonnten, 
zu, und jo gut es dag Dejeuner gejtattete, welches herzlich 
ſchlecht war, denn es beftand aus franzöfifchen Gerichten, von 
einem arabiſchen Koche zubereitet. 

ALS das langweilige Dejeuner beendet war, traten wir 
vor das Zelt und da wartete unſrer ein echt beduinifches Schau: 
jpiel. Der Scheikh, an der Spite von etlichen vierzig Rei— 
tern, ritt auf die Jagd mit Falken aus, Ihm folgte eine 
Schaar jeltjam ausſehender Windhunde, geführt von den 
Hundelnechten, halbnadten, maleriſch zerlumpten Burſchen. 
Dieje Hunde, die ich Windhunde nenne, weil man mir; ver: 
ficherte, daß fie zu diefer Nace gehörten und nicht etwa, weil 
fie unſern Windhunden glihen, hatten kurze, Eleine Beine, 
lange Ohren, einen länglihen Körper — jo weit waren jie 
Dahshunde; fie beſaßen aber auch einen langen Hals, einen‘ 
ihmalen Kopf und ganz glattes Fell — und in fo weit waren 
fie Windhunde. Eigentlich waren diefe Thiere häßlich. Aber 
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wenn man fie aufmerkjam beobachtete, jo ward man inne, 
wie viel Spuren edlen Blutes, wie viel Nacenhaftigkeit in 
diefen Gnomengeſtalten lag. Wie arabifhe Pferde ihre 
Racenreinheit bewahren, jo hatten aud) diefe Eleinen Monftra 
einen höchſt ahnenreichen Stammbaum, der freilich nicht auf: 
geſchrieben war, den ich aber errathen haben würde, wenn 
mir auch Si Scheriff nichts davon gejagt hätte, Dies waren 
die echten arabifchen Windhunde, jene Windhunde, wie fie 
die Kreuzfahrer vor 800 Jahren im Drient antrafen. Un: 
jere jeßigen Windhunde find nur Baftarde von jener edlen 
orientalifchen Race, welche die Kreuzritter mit ſich zurüd: 
brachten; Baftarde, aus der Vermiſchung ihres edlen Blutes 
mit dem irgend eines gemeinen, plebejijchen Hofhundes ent: 
fanden. Dieſe Eleinen, arabijhen Hunde waren aud) ganz 
andere Jagdhunde, als irgend ein europäifcher! 

Der Sceifh, eine edel ausjehende Gejtalt im reiferen 
Mannesalter, jaß ſtolz zu Pferde; jein dunkles Geſicht und 
ſchwarzer Bart jtachen grell gegen die blendende Weiße feines 
Bernus ab. Ihm zur Seite ritt fein Bruder, ein blaß aus: 
jebender, junger Mann mit Öeifterzügen und einem geſpenſter— 
artigen, dünnen, langen Barte, der feinem Geſicht etwas 
allzu Längliches gab. Sein trocknes Hüfteln fündete an, daß - 
auch unter den Söhnen der Zelte verlegte Yungenflügel exi— 
ſtiren. Dieje Beiden waren die einzigen reinlich Gefleideten 
von der ganzen Schaar. Alle Andern büllten ſich mit künſt— 
lerifcher Drapirungsgabe in zerfeßte Bernuffe. Gin langes 
Reifen in Rändern, von Arabern, Beduinen und Kabylen be- 
wohnt, bringt zulett das Auge dahin, daß ihm die Lumpen 
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al3 die einzige normale Umbüllung einer afritanifchen Geſtalt 
erſcheinen und daß alle reinlich oder elegant gefleideten Araber 
ihm disharmonifch auffallen. In ihre nationalen Lumpen 
gekleidet, haben die Araber einge patriarchalifche Würde. In 
feinen Bernuffen oder geſtickten Jaden fehen fie wie mißlun: 
gene Theateritatiften aus. Abraham, Iſaak und Jakob, jene 
Ideale aller Patriarchen, hüllten ſich wohl nie in koſtbare 
oder jorgfältig gewajchene Gewande. Sie hatten gewiß die 
größte Aehnlichkeit mit einem heutigen zerlumpten Araber 
und Horace Vernet hat es wohlverftanden, wenn er bier feine 
Modelle für die alten Bibelfiguren ſuchte. Denn daß dieſe 
Patriarchenfürjten reich waren, das brauchte fie gar nicht zu 
hindern, zerlumpt zu geben; hindert es doc heut zu Tage 
feinen echten Araberchef daran. Nur diejenigen Araber, 
welche, wie Si Scheriff, ihrer nationalen Sitte zum Theil ent- 
jagt haben, nehmen die Idee in fich auf, daß gute oder rein: 
lihe Kleider dem Manne Anjehen und Würde zu verleihen 
vermögen. Kleider machen beiden echten Beduinen feine 
Leute. 

Der Bruder de3 Scheith hielt einen Falken auf jeiner 
mit einem ſchwarzen Ritterhandfchuh verfehenen Linken. Kühn 
funfelten die Augen diefeg kleinen, unſchönen Thieres, wie 
fih der Zug in Bewegung fette. Die Araber bedienen ſich 
zu diefer Jagd dreierlei Falkengattungen. Der Falco lania- 
rius und der falco tanypterus jtehen jedod, nach ihrer Anſicht 
dem falco peregrinus an Tüchtigkeit nad. Auch gebrauden 
fieam liebjten die leßtere Specied. In der Provinz Sonjtantine 
jah ich jedoch hauptjächlich die erjte Gattung. 
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Da die uns vom Bureau arabe auf Nequijition ver 
ſchafften Pferde zu schlecht waren, jo konnten wir leider der 
Jagd nicht folgen. Statt deſſen ſchlugen die Engländerinnen 
vor, bis zur Nüdfehr des Scheikh ung die Zeit mit Karten: 
spielen und Abjinthtrinken zu vertreiben, auf weldhen Plan 
Alles mit Jubel einging. Ich floh jedoch bald dieſe allzu 
luſtige Gejellfhaft und wandelte einſam auf und ab in der 
großartigen, tiefitillen Steppe. 

Nach mehreren Stunden tam die Jagd zurüd. Die 
£leinen Hunde hatten Vortreffliches geleiftet. Der alte 
hatte ebenfalls jeine Pflicht getban und eine Menge Wildpret 
jollte die Diffa zieren. 

Das Abendefjen war pomphaft. Die Damen entwidel: 
ten bei demjelben eine Eßfähigkeit, die ung in Erjtaunen 
jegte. Der Scheikh war jehr wohl gelaunt und gab ung in 
überjtrömender Freundlichkeit einige Geſchichtchen zum Beſten. 

Das erſte Geſchichtchen drehte jih um die Falfenjagd. 
Es iſt nämlich bei den Arabern Brauch, daß nur VBornehme, 
Leute von altem Stammbaum, diejer noblen Paſſion fröhnen. 
er nicht edler Abkunft ift und ſich dennod, einfallen läßt, 
Jagdfalken zu halten, der ſetzt fich oft den größten Be: 
ihimpfungen aus. So-war aud) ein Sceikh, ein Nachbar 
Si Scheriff’3, der ſich feiner vornehmen Abkunft rühmte, jo 
kühn gewejen, ſich Falken zu halten. Si Scheriff bejtrafte 
ihn dafür. Er richtete ein Paar junge Adler ab, welche, wenn 
jener Scheikh auf die Jagd ging, auf defjen Falken loßſtießen 
und ihnen die Schädel bradyen. So waren die Jäger jelbit 
Wild geworden. Si Sceriff verhinderte dadurh, daß 


der plebejifhe Scheikh diejer noblen Paſſion obzuliegen 
fortfuhr. 

Das andere Gefchichtehen war nicht fo harmloſer Natur. 
In ihm floß nicht Falkenblut, fondern Menjchenblut und zwar 
auf die graufamfte Weife. Ein Kaid unweit EI Aghuat war 
von einem Anden nad der Geſundheit feiner Gemahlin ge: 
fragt worden. Eine ſolche Beleidigung darf nur mit Blut 
gerächt werden. Der beleidigte Kaid wohnte jedoch weit vom 
Stamme des Beleidigers. Die Waffen fo weit zu tragen, 
das hätte Jener nicht ohne Erlaubniß der Regierung thun 
fünnen und dieje Erlaubniß märe ihm wohl verweigert wor: 
den. Sp beſchloß er, zur Lift feine Zuflucht zu nehmen. 
Er und zwölf feiner Leute verfleideten fich ald Frauen. So 
wanderten fie nad) den Zelten ihres Feindes. Diefer jah 
eine Scyaar fremder Weiber fommen und neugierig, wer fie 
jein möchten, ging er ihnen entgegen. Kaum war er in Mitte 
der vermeintlichen Weiber, als dieſe fich entjchleierten und 
fürdhterliche Kriegergefichter enthüllten. Die Todesart des 
Kaid war entſetzlich. Man fchnitt ihm den Bauch auf, riß die 
Eingemweide heraus, füllte den Leib mit Steinen an und nähte 
ihn vermittelt einer großen Nadel, wie man fie zum Näben 
der Wafferfchläuche gebraucht, wieder zu. So fanden den 
Raid die Seinen. Das Seltſame dabei ift, daß diejer Ge- 
marterte noch einen ganzen Tag gelebt haben jol. Während 
dieſes Tages hatte er noch Zeit, den Angriff des feindlichen 
Stammes durdy die Seinen vorzubereiten. Es kam zum 
Kriege zwiſchen beiden Stämmen. Aber die franzöſiſche 
Regierung legte ſich in's Mittel. Sie beſtrafte beide Theile 


mit gehörigen Geldbußen und veranjtaltete, als „fie das 
Geld nicht ſchnell genug REN: verheerende Razzia's 
gegen ſie. 

Gegen Abend trat die luftige Karawane den Rückweg 
nad) Dichelfa an, Die Engländerinnen hatten ſich jehr gut 
unterhalten, die Offiziere jehr viel Abfinth getrunfen, Mon: 
jieur B. war zufrieden, denn er hatte feine Pläne, Tombukto 
betreffend, aufgetifcht, der Engländer war glücklich, denn er 
hatte das Portrait feiner Geliebten zeigen können, und jo fam 
Alles in heiterfter Laune in Dichelfa an, 

Um andern Morgen’empfahlen wir und beiden Damen 
und drehten Dichelfa den Rüden. Die Engländerinnen ſchie— 
nen gar nicht Miene zu machen, weiter reifen zu wollen. . Sie 
ihienen offenbar in Dichelfa feſt zu fißen. Wer waren Diefe 
Damen und was hatte fie hieher gebracht? Die Aeltere, fo 
vernahm ic) jpäter, verdanfe der Liebe eines britifchen Lord 
ein bedeutendes Vermögen und irre jetzt, Vergnügen fuchend, 
in der Welt herum, Wie aber hatte jie ſolches in Dichelfa 
gefunden? E3 jchien, daß hier ernſtlich zärtliche Motive im 
Spiele waren und daß der fahlköpfige Eapitain wirklich ihr 
Herz verwundet hatte, Die Andere war eine Schweiter in Eva, 
die als Gejellfhaftsdame figurirte. Die etwas burjchikofen 
Sitten diefer Damen liegen ſich nur durch eine lange Frequen— 
tation der Cafernen erklären. Das Militär war die Paſſion 
diefer zarten Weſen, nur Militär und immer Militär, und dem 
Militär zu Liebe konnten fie wohl hie und da und zwar recht 

oft auch ein Glas des beliebten Getränkes, Abiinth BORR: 
binunterjtürzen, 
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Zehntes Gapitel. 
EIl-Aghuat. 





Reife von Dicelfa nah Ele Aghuat. — Immer noch feine Wüſte. 
— Eine Halfaebene. — EI Hamra, das Ruinendorf. — Sidi 
Makhluf. — Die erften Palmen. — Steppengräfer. — Erſter 
Anblid der Wüfte. — El-Aghuat. — Einzug in die Dajenftabt. 
— Genfation. — Der Muebdin auf dem Minaret. 


„Heute, jo ſprach mein franzöſiſcher Neifegefährte, ala 
wir aus Dichelfa ausfuhren, „heute bin ich gewiß, werden 
wir die Wüſte erreichen.‘ 

„Es wäre Zeit, daß fie endlid, einmal käme!“ erwähnte 
Miiter ©. 

„Es werden feine zwei Stunden vergehen, jo jind wir 
mitten in ihr,‘ rief der Maler vertrauungsvoll. 

Keine zwei Stunden vergingen, jo traten wir allerdings 
in ein völlig verjihiedenes Land ein, völlig verfchieden von der 
öden, graslofen Steppenwüſte um Dichelfa. Aber dies Land 
war feine Sahara! Wir befanden uns plößlidy mitten im 
Halfa (Marochlea tenacissima). So weit unfere Blide 
reichten, überall war der Boden mit Halfa bededt und was 
für ein Halfa! Hier fproßte es nicht dürftig auf abgeſon— 
derten Eleinen Erdhödern. Nein! es drängte fidy Dicht an— 
einander, es wuchs dick wie Gras und lang wie Frauenhaar 
und wogte im Winde her und hin, überall grün, überall friſch. 
Ein wahres grünes Meer umgab uns. 
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„Das iſt Feine Wüſte,“ jprady ich zu meinen Reiſege— 
führten, „das tft eine üppige Wieje, die ftatt des Graſes das 
Halfa trägt.‘ 

Die Beiden waren jebt freilid) genttbigt, einzugeitehen, 
daß diefe lebhaft gefärbte Landſchaft, die wie ein großmäch— 
tiges Salatbeet überall grünte und jproßte, Feine Wüſte fei. 
Eine Aneinanderreihung von länglichen Hocebenen, melde 
fi) terraffenförmig ablöften und die mit der größten Regel: 
mäßigfeit aufeinander folgten; eine Hügelkette im Süden, 
die vor und zu fliehen ſchien, und deren höchſter Gipfel, eine 
graue Pyramide, immer gleich fern ausſah; bie und da dag 
verfandete Bett eines mafjerlofen Flüßchens; und um ung 
herum dag grüne, ewig grüne Halfa dahinwogend, wie Roſ— 
jesmähnen, die der Sturm durchpeitſcht: das war das Land— 
Ihaftsgemälde, welches ung den ganzen Tag begleiten follte, 
bis wir am Abend in dem Dörfchen Hamra, unferm Nadıt: 
quartier, die erjte Staffage in diefem etwas monotonen Bilde 
zu erbliden befamen. Dieſe Staffage, wenn man überhaupt 
ein Dorf Staffage nennen fann, aber ein arabifches Dorf hat 
etwas fo wenig an der Scholle Haftendes, daß es wohl diefen 
Namen verdienen mag, diefe Staffage war maleriſch, wenn 
auch nicht heiter. 

Hamra war ein Haufen von bewohnten Ruinen oder von 
balbeingeftürgten Wohnungen, wie man wollte. Etliche 
vierzig Eleine niedrige Hütten, von ungebrannten Ziegeln ge: 
baut, lagen planlos durcheinander. Viele batten ſich auf eine 
Seite gejenkt, andere Sprünge befommen, andere waren ganz 


verfallen, noch andere fchienen eben im Fallen begriffen, und 
Drei Jahre im Norbweften von Afrifa. I. 15 
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in diefem Chaos lebten etwa hundert Menſchen, die in voll: 
kommener Seelenruhe und Zufriedenheit, als bewohnten fie 
die jchönjten der Paläfte, vor ihren Kothhütten jagen und 
„Kif machten‘; denn „Kif machen“ und nichts thun und nichts 
thun und „Kif machen“, das ſind hier wie überall die einzigen 
Beſchäftigungen der Araber. Man frage nicht: wie können 
dieſe Menſchen ihren Lebensunterhalt finden, wenn ſie nicht 
arbeiten? Sie leben auch ohne zu arbeiten, und wenn es ja 
einmal ein bischen zu arbeiten giebt, ſo müſſen es die Frauen 
beſorgen. Der Herr der Schöpfung arbeitet hier nie. Der 
Krieg und die Jagd allein ſind ſeiner würdig. Erſterer iſt 
ihm freilich ſeit der Franzoſenherrſchaft benommen und zu 
letzterer iſt er oft zu faul. Aber dennoch kennt der Einge— 
borene keine Langeweile. Langeweile ſcheint ein Product der 
Civiliſation zu ſein. Langeweile wird den Araber nie zur 
Arbeit treiben. Da bliebe freilich die Armuth als Hebel. 
Aber ſei er auch noch jo arm, der Araber arbeitet nicht. Ar: 
muth ijt feine Schande, aber Arbeit iſt eine Schande; das ijt 
fein Grundfaß. Und muß am Ende gearbeitet werden, find nicht 
feine geborenen Sklavinnen, das weibliche Geſchlecht, Dazu da? 

In Hamra fanden wir im Karawanſerai Unterfommen. 
Der zweite Tag feit unferer Abreife von Dichelfa brachte 
und wieder durd) eine Halfa-Ebene. Unjere Augen rubten auf 
einem weiten Banorama, Im Süden erblidten wir immer 
nod) jene vor ung wie fliehende Hügelfette, hie und da jedod) 
ſchien es, al3 wollte fie ung zwiſchen zweienihrer Häupter eine 
Durchſicht in ein neues, langerjcehntes Land gewähren. Eine 
lange, flache Linie fchien fi, wie man mehr abnte, alscer 
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blicte, hinter der Dügelfette binzuziehen und ſah aus wie ein 
Meer am Horizont. Dieje lange flache Linie, follte fie die 
Wüſte bedeuten ? 

Die dritte Tagereife verjprad und am Abend jene erften 
Vorboten der Wüjte, die herrlichen fchlanfen Palmen. Unſer 
Weg ging langſam bergab, hernieder von jener Hochebene, 
auf welcher wir feit Boghar einhergefahren waren. Die 
Landſchaft bot den ganzen Tag diejelbe Monotonie. Erſt in 
Sit Mafhluf, unferm Nachtquartier, fanden wir ein wenig 
Abwechslung. Hier dehnte fich eine weite Schlucht aus, in 
welher jene langerjehnten Wüjtenkinder, die Palmen, fi) ber 
fanden. Es waren ihrer freilich nur fünf, denn Sidi Mafhluf 
verdient weder den Namen einer Wüſte, nod einer Dafe. 
Aber diefe fünf Palmen, mit welchen Blicken der Sehnſucht 
verichlangen wir jie nicht? Was redeten fie nicht Alles zu 
und! Zu mir redeten fie folgende Sprade: 

„Bir find die Borboten der heiligen, jtillen Wüſte! Sie 
hat uns ausgefchieft, um dem Wanderer, der durch die traurige 
Hochebene trojilog lange dahin wallte, einen Vorſchmack ihrer 
Wonne zu gewähren. Sie hat und ausgeichict, um dem Bil: 
ger einen Lohn zu bieten für all die Müh’ und Seelenqual, 
welche er auf dem einfamen Felſen- und Steppenwege ausge: 
ftanden hat. Sie ruft dir Willlommen zu, o Pilger! durd) 
ung, ihre Kinder! Pilger! verzweifle nicht, du bijt am Ende 
deiner Wallfahrt. Pilger! freue dich, morgen hüllt did, die 
beilige, ſtille Wüſte in ihren Dafenjchatten ein.’ 

So redeten die Palmen. Sp redeten fie nod) 


lange fort und id) fog ihre Worte ein voll Entzüden und 
15 * 
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meiner Seele ward mohl, wie ihr noch felten gemejen 
war. 

Aber die Palmen von Sidi Mafhluf waren Märtyrer; 
diefe Palmen hatten fich felbft aus ihrer freundlichen, grünen 
den Dafe in diefe Steppeneinfamfeit verbannt , um bier als 
Wegmeifer nad) der heiligen, ftillen Wüſte zu dienen. Aber 
es gefiel ihnen bier nicht. Diefe Balmen langweilten ſich in 
diefer unfympathifchen Atmoſphäre. Darum hatten fie fh 
auch in die Felſenſchlucht verjtekt und kaum ſah man ihre 

Häupter über den Rand bervorragen. 

| In diefer Felſenſchlucht wuchſen am Fuße der jchlanfen 
Palmen mannicfaltige Steppengräfer: die Drispflange, 
Thapsia garganica, deren Wurzel der Araber kocht und ald 
Medicin benußt; die Gtöfpflanze, Atriplex Halymus; die 
Arundo festoides, ein vortreffliches Viehfutter, klammerte 
ji mit ihren Wurzeln an der Felfenplatte feftz und die 
Artemisia judaica, von den Arabern Schieh genannt, jproßte 
mit ihrem matten Grün zwifchen den Halfabüfchen. Alle 
dDiefe Steppengräfer waren zwar auch in der großen Halfa- 
ebene, die wir jet hinter und hatten, vorgefommen, aber 
das Halfa hatte fie faft überdedt. 

Eine Eleine Kubba (arabifche Kapelle), von eigenthüm— 
licher Form, zeigte über dem Rande diefer Felſenſchlucht ihr 
weißes Haupt. Gie lief oben nicht in eine Kuppel aus, wie 
alle ihre Schweitern, . fondern in eine phantaftifch geformte, 
zuderhutartige Jyramide. Der Heilige, dem fie geweiht war, 
hieß Sidi Mafhluf. Er war von Alters her hodyverehrt von 
allen Arabern der Umgegend. Noch jetzt laſſen ſich viele 


229 


Gläubige in der Nähe feiner Kubba begraben, um in jeiner 
Nachbarſchaft an den Segnungen theilzunehmen, welde ein 
jo großer Heiliger felbjt nod im Tode ausftrahlen muß. 

Jetzt trennte und nur nod eine Tagereife von El-Aghuat 
und von der wahren, der eigentlichen, der einzigen Sahara, 
Meine Mitreifenden brannten vor Ungeduld, die erjte Pal: 
mengafe zu erbliden, Für fie war dieſer unfer vierter Reife: 
tag feit unferer Abfahrt von Dſchelfa eine wahre Tortur. 
Jeden Augenblik glaubten fie die Wüfte und El-Aghuat 

zu ſehen. | 

Endlich, nachdem wir einen halben Tag vor einer unend: 
lich jcheinenden Hügelfette dahin gefahren waren, fing der 
Weg am fich tiefer zu ſenken. Die Hügelfette öffnete fich. 
Wir jahen, vom Sonnenlicht übergofjen, eine Fläche, wie cin 
Meer, vor ung liegen: Ein Meer des Sandes. Das war 
die Sahara! Mitten aus diefem Meere ragte ein einzelner 
weißer Feld empor, auf welchem eine Reihe dunkler Linien 
und Punkte jich hinzog, aus deren Umriffen man eine Stadt: 
mauer mit ihren Thürmen errathen konnte. Das war El: 
Aghuat! 

Aber noch trennte uns eine lange weite Sandfläche von 
der einſamen Wüſtenſtadt. Keuchend bahnten ſich“ unſere 
Pferde durch dieſe Dünen des Sandes ihren mühſamen Weg. 
der Wagen krachte, ſchwankte und ſchaukelte auf der unebenen 
Sandfläche und nahm etwas von den Bewegungen eines 
Schiffes auf dem Meere an. 

Je näher wir famen‘, defto lebhafter fing Die Oaſe an, 
aus dem Unbeftimmten hervorzutreten. Wir jahen die erjten 
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Palmen, wie zierliche Federbüfche, im Winde wehen. Jetzt 
fahen wir noch einen zweiten weißlichen Hügel, welcher hinter 
dem erjten auftauchte und, wie er, von dunklen Punkten be 
det war. Zwiſchen beiden Hügeln lag ein weißes Denkmal, 
ohne Zweifel eine fromme Kapelle, im Schatten der Berge. 

Plötzlich ward nod ein dritter Erdfegel fihtbar: Eine 
Zufammenhäufung gelblicher Kalkſteine, auf deren Gipfel ein 
fleiner Marabut filbern leuchtete. 

Endlich tauchte noch ein vierter Kegel auf. Sein Ge: 
jtein bejtand aus rothem Thon und Mergelerde. Röther, als 
Alles um ihn ber, ſchien diefer Hügel in fich allein die größte 
Menge der Sonnenftrahlen eingejogen zu haben. 

Jetzt fingen alle diefe Bilder an, fich mit deutlicheren, 
ihärferen Umriffen abzuzeichnen. Wir erkannten auf den 
zwei eriten Hügeln El-Aghuat, die Zweihügelftadt, welche, ob 
ihrer Palmenoaſe, wie eine Königin ob unterjochten Ländern 
thronte. Die Stadt war von einem Garten von Palmen ein: 
gerahmt, von denen viele innerhalb der Stadtmauern felbit 
fi) erhoben, 

Nichts von dem, und Europäern Bekannten kann einen 
annähernden Begriff von der Schönheit diefer Palmengärten 
El-Aghuats gewähren. Man denke fich einen Raum von 
etwa zweitaufend Morgen Landes, in eine Menge Abtheilun: 
gen zerfallend, von denen jede von Mauern, ähnlich wie die 
Ringmauern der Stadt ſelbſt, umringt ift. Jede diefer Ab: 
theilungen bildet für fich eine Terraffe, von grüner, duftender 
Vegetation bedeckt, und über diefem Deere niederer oder höherer 
Terraſſen erhebt fi ein Wald von etwa fechzigtaufend Pal: 
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menjtämmen, deren niederfte 24 und deren höchſte 60 Fuß und 
noch höher über dem Boden emporragen. Am Fuße diefer herrli: 
chen Rieſenſöhne des Pflanzenreiches jproßten in wilder und doch 
harmonifcher Unordnung die niederen Bäume und Sträuce, 
die Granate mit ihrem lebhaften Grün, die Olive mit ihren 
matten, jhwermüthigen Blättern, die Cactus Opuntia mit 
ihren phantaftiihen Verzadungen, die Agave americana mit 
ihrem ſchlanken fäulenartigen Stiele, die Karuba mit der dunk— 
len Pracht ihres tiefgefärbten Laubes. Nicht weniger lieb: 
lic war die näher am Boden haftende Pflanzenſchicht. — Da 
grünte und blühte es von Gräſern, Gemüſen und Blumen, 
dem Menjhen Wohlfein und Genuß verheißend. Zahlreiche 
riejelnde Wafferjtröme, deren labendes Naß eine wohleinge- 
theilte Bewäfjerung allen Gärten in gleicher Menge zufom: 
men ließ, zogen filbern durch dieje üppigen Gefilde, Friſche 
und Kühle auf ihren Pfaden verbreitend. Gin zarter Halb: 
jchatten, jener Schatten, wie ihn die dünnen, federartig 
feinen Palmenzweige gewähren, lag fühlend und wärmend 
zugleich auf der beglüdten Flur. in frifcher Luftzug 309, 
von aromatischen Düften gefchwängert, Durch dieſe Säulen: 
tempel der Natur. ine lieblicye Ruhe, cine holde Wolluft 
lag ausgegofjen über dem ganzen Öefilde, in welchem ein Chor 
zahllojer Bögellein das Lob der heiligen, ftillen Wüjte verkün— 
dete. Das war deine Dafe, o Sahara! Das war El-Aghuat, 
die glüdliche Stadt ! 

Eine nicht geringe Senfation brachte es bei der Bewoh⸗ 
nerſchaft von El-Aghuat hervor, als ſie auf einmal einen 
ſchwerfälligen Räderkaſten anwackeln und in demſelben drei 
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Tourijten jitend erblidten. Im ganzen Orte gub es feinen 
einzigen Wagen, und Tourijten war man gewohnt, früher nur 
hoch zu Kameel oder auf niederen, beſcheidenen Gfellein ihren 
Einzug halten zu jehen. Unjer Willkomm war ein allges 
meiner, wenn aud) fein beabjichtigter; ja, wenn es auch die 
Bewohner von El-Aghuat gar nicht al3 einen Willkomm verz 
ftanden hatten, jenes Tohu va Bohu, weldhes unjere Ankunft 
begleitete, jo nahmen doc wir in überjtrömender guter Yaune 
e3 als als jolden an. Araberroffe wieherten laut, Kameele 
ichrieen, Schafe blöften, Ejfel fangen, Hunde bellten, Hähne 
krähten; Beduinen liefen zuſammen und jtarrten ung jtumm 
an, als wollten fie für heute wenigjteng dem nil admirari gute, 
Nacht jagen; ein Paar turcos, eingeborene Soldaten, denen 
wir begegneten, ſchwangen ihre rothen Mützen und riefen in 
ſchlechtem Franzöſiſch: „Bon jour, Messieurs les goddam,“ 
die leichtfügigen Nailijah tanzten und jubelten in den Stra: 
Ben, ein alter Neger pfiff auf feiner Rohrflöte und ein zer— 
lumpter M’zabite ſchlug mit zwei Fäuſten auf eine lauthin 
ihallende, donnernde Trommel. Eben war die Stunde de3 
Maghreb oder Sonnenuntergangs, eine der Gebetszeiten der 
Mufelmänner, und als der Mucddin nun feinen aus Koth ges 
bauten Minaret bejtieg, die weiße Fahne aufpflanzte und an— 
fing, ein Gebet in helltünendem Singjang zu pjalmodiren, da 
wollte e8 und vorfommen, als fer diefer Palm, von hoher 
arte aus ing Thal gerufen, unfer Dankezlied an die hehre 
göttlihe Wüjte und ihre ewige Dafe, unjer Dank dafür, daß 
fie uns in ihre beglüctenden Gefilde aufgenommen hatte. 
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Elftes Capitel. 
EI-Aghuat. 


Das Hötel des Touristes. — Kälte in El-Aghuat. — Morgen- 
raziergang. Die Strafen El-Aghuats. — Fäden und Buben. 


— Der alte Silberarbeiter. — Die Frauen am Brunnen. — 
Der Engländer und ein arabiiher Chef. — Kaffechaus. — Die 
Parteien in El-Aghuat. — Die Halaff und Beni Serrin. — 


— Beſuch bei Ben-Salem. — Guropäifirte arabische Wohnung. 
— Die Sippichaft des Ben-Salem. — Die rotbhaarige Schöne. 
— Bir geben wider Willen ein Aergerniß. — Komiſche Folgen 
davon. — Wir werden beim Burenu arabe verklagt. 


Wir hatten in El-Aghuat unfer Abfteigeguartier in dem 
Gaſthof, dem einzigen des Ortes, nehmen müfjen, da, wie 
jchon bemerkt, die Karawanferai’s uns nur dort offen ftanden, 
wo fein Wirthshaus ſich ihnen zur Seite befand. Diefer 
Gajthofführteden pomphaften Namen: „„Hötel des Touristes“. 
Er war aber nicht dieſes Namens würdig, fondern verdiente 
eher „Hötel des commis voyageurs“ genannt zu werden, 
denn er war ganz in dem Stylus, welchen dieje Herren, wer 
nigjtens die franzöfischen, lieben, gehalten. Ich verjtehe un: 
ter diefem Stylus etwas Marktſchreieriſches und Hohles, den 
Flitterſtaat eines „Cafe chantant“, eine theatermäßige Außen: 
feite und inwendig Würmer. Diefe Würmer jollten wir zu 
eſſen befommen, in Gejtalt von entjeßlich jchlechten Goteletten 
und Beefſteaks, die den Namen von Lederbearbeitungen ver: 
dienten, Wir zogen und nach Einnahme eines pomphaften, 
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aber jtoffarmen Diner in unfere Zimmer zurüd, um nad, 
dem Sprichwort „qui dort dine“ in den Armen des Schlum: 
mergottes Erſatz für die Ungeftilltheit unjeres Eßbedürfniſſes 
zu fuchen. 

Als ih vor dem Schlafengehen mein Thermometer auf: 
bängte, da beobachtete ich, was ich, meinem leicht fich täufchen: 
den Wärmegefühl nad), vorher wohl empfunden, aber nit 
auszusprechen gewagt hatte, daß wir in El-Aghuat ung feines: 
wegs einer Wüftentemperatur erfreuten. Vor mehreren Jab: 
ren hatte ich im December und Januar in Bisfarab nie we: 
niger als 14° R. in meinem, natürlich ungebeizten und 
unbeizbaren Zimmer gehabt. Hier dagegen fiel das Qued: 
filber in der Stube bis auf 7TIR., eine Temperatur, bei wel: 
her ein Deutjcher im Zimmer ſich ſchon unbehaglic fühlt. 
Woher fam dieje auffallende Kühle? Wir befanden ung in 
El-Aghuat beinahe einen Grad füdlicher, als in Biskarah, 
und die Jahreszeit war noch nicht jo weit vorgefchritten, als 
damals; der Galender zeigte erjt Ende November. ° Eine ges 
naue Beobachtung des Barometers erklärte mir das Räthjel. 
El-Aghuat liegt nämlich für eine Wüſtenoaſe ungewöhnlich 
hoch, beinahe zweitauſend Fuß über der Meeresfläche, wäh— 
rend Biskarah faft auf dem Niveau des Mittelmeeres fid) 
befindet. 

Der erjte Morgen unferes Aufenthaltes in El-Aghuat 
jab ung jchon frühe auf den Beinen, d. h. den Franzofen und 
mid; Mijter ©. ruhte noch ſanft auf feiner Wollmatrage und 
träumte wahrjcheinlih von der Dame mit rothen Haaren, 
deren Portrait er ald Medaillon am Halfe trug. 
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Es galt, ung einen erjten, recht gründlichen Eindrud von 
der Stadt, ihrer Bauart, der Anlage ihrer Straßen, und über: 
baupt des Charakters ihres jtädtifchen Profils zu verfchaffen. 
Wie alle Städte der Wüfte, fo war El-Aghuat nach einem höchſt 
einfahen Plane oder vielmehr nad, einem Inſtinet (denn wo 
wäre ein heutiger Araber eines Planes fähig?) erbaut wor: 
den. Das Bedürfniß lehrte, den Raum zu verringern, um recht 
viel von dem in Afrifa jo nöthigen Schatten zu gewinnen. 
Enge winklige Straßen, Sackgaſſen, kleine, mit Brettern be— 
deckte, von Buden umgebene Gäßchen, Fonduks von Säulen— 
arcaden umringt, ein Wirrwarr von Gängen und labyrinthi— 
hen Eorridoren bildeten ein Ganzes, in welchem jich der 
Fremde anfangs, um ſich zurechtfinden zu fünnen, einen 
ariadnifchen Faden wünfchte. Inmitten diefes Chaos ließen 
ſich jedody zwei Straßen unterfcheiden, welche mit einer ge: 
wiffen Methode, wenn auch nicht mit Negelmäßigfeit, von 
Nord nah Süd und von Oft nad) Welt liefen. Die eine 
diefer Straßen, bei weitem die wichtigite, die Dauptarterie des 
el-aghuatiſchen Verkehrs, begann beim Bab-eſch-Scharki (dem 
Thor de8 Oſtwinds), und mündete beim Bab—el-Rharbi 
(Thor des Weftwinds). In der Wüfte, dem Lande der 
jteten und mächtigen Winde und der häufigen Stürme, lag 
ed am nächiten, nicht nadı den Dimmelsgegenden, die ich ja 
am Ende fo ziemlich alle gleichen, jondern nad) den Winden, 
welche fich ihrem Charakter nach jo jehr von einander unter: 
iheiden, die Namen zu wählen. Die Franzoſen haben diejer 
Hauptftraße von El-Aghuat jenem alten Haudegen, dem 
jeßigen Gouverneur, zu Ehren, weldyer El-Aghuat im Jahre 
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1852 eroberte, die Benennung „Rue Peliſſier“ bei— 
gelegt. 

Die Aue. Beliffier war enge, wie alle andern Straßen, 
und von ziemlich hohen Häufern überragt, deren obere Ge— 
jchofje über die unteren in die Breite der Straße hinauzitan- 
den und jo die Sonnenjtrahlen völlig ausſchloſſen: ſie erwieſen 
uns da einen Dienſt, den wir im Sommer gewiß ſehr geſchätzt 
haben würden, aber bei der herrſchenden Kühle wäre ein wenig 
Sonnenſchein höchſt erwünſcht geweſen. Alle dieſe Häuſer, mit 
Ausnahme einiger wenigen von den Franzoſen erbauten, waren 
aus ungebrannten Ziegeln aufgeführt, deh. ſie bildeten unförmige 
Maſſen von zuſammengehäufter Erde, Kothpaläſte, als deren 
Bauſteine trockener Koth und als deren Mörtel feuchter Koth ge— 
dient hatte. — Die Rue Peliſſier war offenbar die Geſchäfts— 
ſtraße El-Aghuats. Hier reihten ſich eine Menge jener niſchenar— 
tigen Löcher aneinander, welche der Araber Läden nennt. Einige 
mauriſche Kaffeehäuſer, in denen die Almeh's der Wüſte, die 
leichtfüßigen Nailijah's, ihr lockeres Spiel trieben und aus 
welchem die Rohrflöte und der Tamtam faſt Tag und Nacht 
ertönten; einige arabiſche Specereiläden, wo Hennah, Kohol 
und eine Menge anderer, dem Europäer fremdartiger Dinge 
verkauft wurden; einige Kleiderbuden, von den M’zabiten, 
jenen Juden der Sahara, gehalten; bie und da die Nifche 
eines algierifhen Schuhmachers; dort in einem Winkel der 
Straße ein Feines Lädchen, in dem derHaffaf die Mufelmän: 
ner ihres Kopfhaares entledigte; und, disharmoniſch zwijchen 
dDiefen orienialtichen Umgebungen, ein franzöfifches Kaffee 
haus, vor deſſen Thüre fitend fchnurbärtige Soldaten ihren 
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geliebten Abjinth fhlürften: das war das Bild, welches ung 
die Rue Peliſſier darbot. 

Unter al?’ den Läden, Buden und Nifchen diefer Straße 
fiel mir ein kleines Lädchen befonders auf, welches ſich in 
drei oder vier Eremplaren, die ihm getreu glihen, in derſel— 
ben Gaſſe vervielfältigt zu haben ſchien. In ihm faß ein 
dünner, abgezehrter Greis, mit langem, fpitzulaufendem, 
weißen Barte, halberlofchenem Augenfeuer und blaffen, zit- 
ternden Lippen. Gr trug den unfcheinbaren fchwarzen Tur— 
ban, war höchſt ſchmutzig und far ſtets allein in feiner Nifche, 
— nie nahm ein Befucher neben ihm Plat. Es fchien, als 
rubte eine Interdiction auf dieſem Greife und feinem Gewerbe. 
‚Welches war da8 Gewerbe diefes feltfamen Greiſes? An der 
Hand hielt er einen Hammer, mit welchem er auf einem Stüd 
Blech, jo fah wenigftens das Metall aus, herumhämmerte. 
Vor ihm ftand ein Kohlenbeden, auf welchem andere ſchein— 
bare Blechftüce lagen. Jetzt nahm er einen kleinen Blafe: 
balg und blies das Feuer des Kohlenbedend an. Nun 309 
er eines diefer Metallftüde aus dem Feuer hervor und gab 
ihm wermittelft feines Hammers irgend eine phantaftifche 
Form, welche feinem brauchbaren oder nüßlicyen Geräthe 
irgend welcher Art angehören konnte, Er machte daraus bald 
Kämme, mit denen jedoch jedes Kämmen unausführbar ſchien; 
bald weite Reifen, die einem Hippopotamos als Bracelets hät: 
ten dienen können; bald ſeltſam geftaltete Ketten; Nadeln 
von bizarrer Form; und eine Anzahl Kleiner, namenlofer 
Monftra, die wie Spielzeuge für unirdifche, Tobolderzeugte 
Kinder ausfahen. Der Greis war ein arabifcher Bijoutier; 
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alle diefe phantajtiichen Gegenjtände, welche er verfertigte, 
waren Schmudjadyen, mit denen fic die Bewohnerinnen El: 
Aghuats, vorzüglich aber die putzſüchtigen Nailijah's, zu bes 
hängen liebten. Warum aber dieje Interdiction, welche auf 
dem Silberarbeiter (denn das bledyartig ausfehende Metall 
war wirklich Silber, jedody mit ftarfer Beimifchung von 
Kupfer), zu ruhen ſchien? Dafür gab e8 mehrere Gründe: 
Erjtens, weil die Frauen feinen Laden zu bejuchen pflegten 
und weiljeder gute Muſelmann, mit obligater Heuchelei, jedes 
Öffentliche Zufanmentreffen mit dem weiblichen Geſchlecht 
jtreng vermeidet. Ferner ſtand der Greis auch fonjt in 
ſchlechtem Ruf und das hatte vielleicht fein Gewerbe mit ſich 
gebracht; denn da man wußte, daß fein Laden ein Stelldichein 
des jchönen Geſchlechts jei, jo bat man ihn oft, zarte Dot: 
[haften an ihre Adrefje zu befördern. Der Alte wurde jo 
eine Mittelsperjon und Niemand, Niemand, jelbjt nicht die 
ſchändlichſten Verbrecher, find bei den Arabırn fo gründlid 
verachtet und werden jo allgemein in den Bann erklärt, als 
jolde Mittelöperfonen. Es giebt bei ihnen fein größeres 
Schimpfwort, als Kuät (Kuppler). Sonderbar war eö zujehen, 
wie jehr Die anderen Greije, welche dDafjelbe Handwerk trieben, 
dem erjten glichen. Alle waren jie ungefähr gleich alt, gleich 
verwittert und ihre Magerkeit jchien darauf hinzudeuten, 
daß ihr Gewerbe nicht das allereinträglichite jein mußte: was 
ziemlich Leicht erflärlich war, dann die Mode, jene Haupter: 
nährungsquelle aller Fabricanten von Lurusartifeln, wechjelt, 
was Schmud wie alles Andere betrifft, bei dem Araber jo 
gut wie gar nicht. Die meiften Frauen find ſchon im Belik 
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von Schmuckſachen, die fie von Mutter,und Großmutter erb: 
ten, und haben gewöhnlich Fein Geld, um ſich neue dazu zu 
kaufen. i 

Nach der Hauptftraße galt unfer Beſuch dem Haupt: 
plage, Diefer war zum Theil ſchon von franzöfifchen, jchwer: 
fälligen, £afernenartigen und weißangeftrichenen, zum Theil 
noch von arabiſchen, ungeweißten, farblofen oder vielmehr nad) 
der jemaligen Beleuchtung inallen Farben abwechjelnden, Häu— 
jernumgeben. An einer feiner Seiten 309 fi) ein Flüßchen da= 
din, daß einzige der Dafe, der Befruchter ihrer Balmengärten, 
von weldyen abgeleitet jid hundert Wafjerjtrahlen nad) allen 
Gegenden ergofjen, das fojtbare Naß in gleichen Mafjen ver: 
theilend. Diejer Fluß war jedod) weit entfernt davon, hell 
und einladend zum Bade oder Trunf zu fein. Eine ſchlam— 
mige, gelbliche Mafje, wälzte er jich durd) ein ſchwarzbraunes 
Bette. Dennoch war e3 bier, wo die Araberinnen dag Waj- 
jer für ihren Hausbedarf jchöpften. 

Da ſahen wir fie, dieſe ſeltſamen Geftalten, die Araberin- 
nen von El-Aghuat. Nicht bunt, nicyt lebhaft gekleidet, wie 
die Frauen von Biskarah, nicht mit viel Schmud behangen, 
wie die Töchter der Ulad Nail. Nein! in ein einfürmiges, 
ftaubfarbenes Grauweiß gehült, aus dem nichts hervorblidte, 
al3 die Augen diejer Kinder der Wüſte, und Diefe Augen, fajt 
durchgängig fihielend, blickten feurig und unjtät, wild und 
thierifch um ſich. Ueberhaupt ijt mir noch nie ein Menjchen: 
auge als jo entjhieden thierijch vorgefommen, wie dag einer 
erwachjenen jungen Araberin oder das eines arabifchen Jüng— 
lings; die Kinder haben reizend funkelnde, gazellenartige Aus 
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gen, die der Greiſe ſehen im Ganzen janft und harmoniſch 
aus, die der reiferen Männer haben das Stupide, welches ih: 
nen ihre Beſchäftigung das jtete Nichtöthun, aufprägt. Aber 
Diejenigen, Jungfrauen oder Jünglinge, welche eben erit 
beim vollen Alter der Pubertät angefommen find, die ftrahlen 
aus ihren Augen das Feuer eines unberehenbaren finnlichen 
Bedürfniffes aus, wie man es bei Europäern nie fieht, wie 
man es jelbjt bei Thieren nur dann beobachtet, wenn die Pe: 
riode ihrer Brunft gefommen tft. F 

Nicht als ob alle der hier anweſenden Frauen in einem 
ſo jugendlichen Alter geſtanden hätten! Aber Viele von 
ihnen waren entſchieden noch jung, obgleich dieſe Jugend 
ſich nur an dem Feuer ihrer Augen erkennen ließ, denn ihre 
Züge ſahen bereits verwittert und abgelebt aus, was man 
um ſo beſſer beobachten fonnte, da fie alle nad) der Gitte der 
Wüftenbewohner unverjcjleiert gingen. Zwiſchen der reifen 
Frau und dem Fleinen Mädchen giebt e3 hier feine Abjtufung ; 
eine in voller Jugendfrifche jtrahlende er wach ſene Jungfrau 
eriftirt bier nicht. Die Jungfrauen find eben alle fleine 
Mädchen, halbe Kinder zwifchen 10 und 13 Jahren. Mit 
10 Jahren verlobt, mit 12 Jahren vermählt, mit 14 Jahren 
Mütter, find diefe jungen Frauen fchon mit 18 Jahren abge: 
welft. So waren auch die Frauen am Brunnen in El⸗Aghuat 
keineswegs ſchön. Nur hie und da zeigte ſich unter ihrer 
Schaar ein kleines Mädchen von vielleicht nicht mehr als zehn 
Jahren, noch ein Kind und doch bereits ſich bewußt, eine Frau 
zu ſein, noch nicht voll, aber wohl wiſſend, daß bei ihrem 
Volke das Unreife am meiſten Reiz beſitzt; denn man würde 
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ſich irren, wollte man glauben, daß alle diefe zmwölfjährigen 
Mädchen, welche man verheirathet, bereits erwachſen feien, 
Oft find fie erſt mit 16 Jahren erwachſen, dann, wann ihr 
Geſicht bereits den Stempel der angehenden Verwelktheit 
trägt, 

Ale diefe Araberinnen trugen den Hark'und den Turban. 
Im erfteren drapirten fie ſich malerifh. Ihre Kleidungs— 
Rüde waren zwar fajt ausnahmslos zerlumpt, aber die Lum— 
pen bei diefen weiten umhüllenden Gewanden haben nicht dag 
Viderliche, wie bei engen europäiſchen Kleidern: Ein zer: 
lumpter Araber oder Araberin ijt doch immer drapirt, Nie 
Nicht man den nadten Ellenbogen hervorguden wie bei euro: 
päiſcher Mifere. Man gewöhnt fd) fo ſehr an diefe Lumpen, 
daß, wenn man einen beffer ausfehenden Bernus oder Hait 
Nicht, das Auge unwillkürlich ſucht und jucht und nicht eher 
zufrieden ijt, als bis man aud) an ihm ein Loch, einen Flick— 
lappen oder einen Flecken entdeckt hat. 

Bir fehrten jetst nach unferem Hötel zurüd. Dort fan: 
den wir Mifter S. aufgeftanden und bereit beim Gabel: 
frühſtück fitend und ihm gegenüber einen jeltfamen Kauz von 
Araber, in einem pomphaften Bernus mit einem halbfeidenen 
Hat und einer befonder großen Schnur von Kameelhaaren 
um fein "Haupt gewidelt: alles Zeichen großer Eleganz. 
Dieſe Perſönlichkeit war ein arabischer Chef oder richtiger, 
der Sohn eines einftigen arabifchen Chefs, der zwar feinen 
officiellen Rang bejaß, aber deffen Vater fo viel zuſammen— 
geſtohlen und zuſammengeraubt hatte, daß der Sohn jetzt als 
reicher Mann von ſeinen Renten leben konnte. Dieſes Weſen 

Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. IIL 16 
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war eine nationale Monjtruofität, wie ein jeder Araber er⸗ 
ſcheint, welcher franzöſiſche Sitten und Gebräuche, ſei es auch 
nur in einzelnen Punkten, nachahmt. Wir hatten ein Em— 
pfehlungsſchreiben an ihn mitgebracht und er war, davon un— 
terrichtet, uns mit ſeinem Beſuche zuvorgekommen. Der 
Engländer wußte nichts Beſſeres zu thun, um dieſem Halb— 
barbaren die Zeit zu vertreiben, als daß er ihm das Porträt 
der jungen Dame mit rothen Haaren zeigte, welches von Al— 
gier bis nad) El-Aghuat Jedermann hatte anſehen müſſen, mit 
dem wir zuſammengetroffen waren. Kaum hatte unſer neuer 
Bekannter das Porträt dieſer Schönheit Albions erblickt, 
als er eine Frage that, welche bewies, daß es mit ſeiner Euro— 
päiſirung denn doch noch nicht ſehr weit gediehen ſein 
mußte. Dieſe lautete nämlich: 

„Iſt dieſes junge Mädchen zu verkaufen?“ 

Die plötzliche Exploſion unſerer Heiterkeit belehrte ihn, 
daß er etwas Komiſches geſagt haben mußte. Er ſchämte 
ſich deßhalb und zog ſich bald darauf zurück, jedoch nicht ohne 
uns vorher eingeladen zu haben, ihn und ſein völlig euro— 
päiſch eingerichtetes Haus zu beſuchen. 

Beim Gabelfrühſtück machte uns der Kellner, ein ver— 
ſchmitzt ausſehender ehemaliger Zephyr, auf etwas, aufmerk— 
ſam, was ſonſt ſpurlos an uns vorübergegangen wäre: 

„Sie verſpeiſen da,“ ſo ſagte er zu uns, „eine große 
Rarität.“ 

„Eine Rarität?“ fragte ich. „Nennen Sie Hühner— 
braten eine Rarität?“ 

„Hier in El-Aghuat,“ antwortete der Ex-Zephyr, „iſt 
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es eine große Seltenheit. Erſt vor wenigen Jahren tjt Die 
Hühnerrace bier eingeführt worden. Als wir dieje Stadt 
einnahmen, befand fich in ganz El-Aghuat fein einziges Stüd 
Federvieh.“ 

Es war ſonderbar, aber wahr; die El-Aghuati hatten 
früher weder Henne noch Hahn gekannt, und eines dieſer 
Thiere wäre hier würdig geweſen, in einer Menagerie gezeigt 
zu werden. Jetzt hatte die grande nation den galliſchen 
Hahn eingeführt; aber noch gab es nur wenige; eines dieſer 
ſeltenen Exemplare, übrigens ein zähes und lederartiges, 
hatten wir das Glück zu verſpeiſen. 

Nach Tiſch gingen wir auf den Hauptplatz zurück, um 
in dem dort gelegenen arabiſchen Kaffeehauſe, beim Einnehmen 
des ſchwarzen Getränkes, El-Aghuat und ſeine Bewohner 
noch gründlicher zu ſtudiren. 

Da ſaßen dieſe bernusumwallten Männer in langen 
Reihen nebeneinander. Jeder hielt ſeine Taſſe oder Cigarette 
in der Rechten. Gähnen ſchien ihre Hauptbeſchäftigung und 
tiefer Friede war über ſie ausgegoſſen. Wenn man ſie ſo 
einträchtig und faul beiſammen kauern ſah, da hielt man es 
faum für möglich, daß eben dieſe Männer noch vor nicht lan— 
ger Zeit in beſtändigem Hader und oft in offenem Kriege mit 
einander gelebt hatten. Und dennod) war es jo. 

El-Aghuat war von Alters ber in zwei feindliche Lager 
geipalten gemwejen, von denen feines dem andern Ruhe gönnte, 
bis eine Partei die andere aus der Stadt vertrieben hatte. 
Der herrſchende Theil triumphirte eine Zeitlang, aber jonder: 


barerweife jelten lange. Bald kehrte der verbannte Feind, 
16* 


244 


verjtärtt Durch Beduinen der Nachbarfchaft, zurück und ver: 
trieb feinen Gegner, um fich an deſſen Stelle zu inftalliren. 
Dieje beiden feindlichen Parteien waren die Halaff und die 
Beni-Serrin. Wahrjcheinlid haben fie eine fehr alte Ge: 
ſchichte, die mit der einer italienifchen Nepublif des Mittel: 
alters große Aebnlichkeit haben mag. Aber diefe alte Ge: 
fchichte ift nicht aufgezeichnet. Alles, was man von der Ehre: 
nif El-Aghuats weiß, find Begebenheiten der neueren oder 
neuejten Zeit. 

Im Jahre 1828 war es dem Häuptling der Halaff ge 
lungen, die BenisSerrin wieder einmal aus der Stadt zu 
vertreiben. Zehn Jahre lang berrjchte diejer nun ungethbeilt. 
Aber im Jahre 1838 zeigte jich ein neuer Feind, auf den man 
nicht gerechnet hatte und welcher ſich der unterdrüdten und 
vertriebenen Partei der Beni-Serrin annahm. Dieß war 
Niemand anders ald der Emir Abd-el-Kader. Damals im 
Frieden mit den Frangofen, hatte ſich der Emir nad) An 
Madhi, einer Oaſe, etwa eine Tagereife von El-Aghuat ent: 
fernt, gewandt, um jie zu unterjoden und den dort herricen: 
den hochverehrten Marabut Tſidſchani daraus zu vertreiben. 
Abd-el-Kader war jiegreih und feste einen Khalifa in An 
Madhi ein. Nun wollte er auh El-Aghuat unter jein 
Scepter bringen und verbündete jich zu dieſem Zweck mit 
El-Arbi, dem Häuptling der Beni-Serrin. Das Reſultat 
ihrer gemeinfamen Beftrebungen wurde die Einnahme der 
Wüſtenſtadt, in weldyer Abd-el-Kader den Marabut El-⸗Arbi 
als feinen Khalifa inftallirte, dem er, als er ſich bald darauf 
wieder feiner Hauptitadt, Maskarah, zumandte, ein kleines 
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Truppencontingent zurückließ. Aber mit der Beftürmung 
Ain Madhi’3 war des Emir’3 Glücksſtern gewichen; einen fo 
heiligen Marabut, wie den Tidjchani, bekämpft zu haben, 
das mar ein ewiger Schandfled im Leben des Sultans der 
Araber. Wenigjtens jchrieben diefem Umftande und dem dar— 
auf lajtenden Fluche die Mufelmänner die nun ſich ſchnell 
aufeinander folgenden Niederlagen Abd-el-Kaders zu: Mit 
dem Emir fiel auch El-Arbi und Ben Salem, der Häuptling 
der Halaff wurde wieder Herr von El-Aghuat. Aber nicht 
weniger al3 drei Schlachten mußten vor den Mauern der 
Wüſtenſtadt gekämpft werden, che El-Arbi völlig unterlag. 
sm Jahre 1844 bat Ben Salem die Franzoſen um ihren 
Schus und erkannte ſich freiwillig als deren Vaſall an. Man 
ſchickte ihm zwar feine Truppen, aber einen Commiſſär der 
Regierung, welcher dem Scheikh als Rath zur Seite jtehen 
jollte, der aber in Wirklichkeit die Nolle eines Gouverneurs 
ſpielte. 
Dieſer Zuſtand dauerte acht Jahre, bis zum Sommer 
1852, als man plötzlich den Commiſſär nebſt feinen Schütz— 
ling, Ben Salem, in einem völlig entblößten Zuſtande in 
Dſchelfa ankommen ſah. Sie waren aus El⸗Aghuat vertrie—⸗ 
ben worden und zwar von dem Scheriff von Uärgla, einer 2 
Grad ſüdlicher gelegenen Oaſe. Diefer Scheriff, damals 
einer der mächtigſten Däuptlinge der Sahara, hatte El-Aghuat 
für ſich jelbjt eingenommen; er träumte eine Art von Abdeel- 
Kader der Wüſte zu werden. Aber die Franzoſen lichen ihn 
nicht lange im Beſitz der felfigen Dafe. Der Feldzug des 
Generals Beliffier, des jetzigen Herzogs von Malakoff, in 
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November 1852, unterwarf die Stadt den Herren Algiers 
definitiv. Die Bertheidigung El-Aghuats durch den Sheriff 
und die Bewohner war verzweiflungsvoll. Als fie nimlic 
weichen mußten, bejchlofjen fte, den Franzoſen wenigſtens nur 
die leeren Mauern zu binterlafien. Faſt alle El-Aghuati's 
wanderten aus und folgten dem Scheriff nach Närgla. 

Als die Sieger in El-Aghuat einzogen, fanden fie nur 
einige wenige rauen und Kinder, Bettler und ein Paar 
Greiſe in den verlaffenen Kothgebäuden. Dem Beifpiel der 
Menjchen waren die Thiere gefolgt: Alle Hunde von Gl: 
Aghuat, und ihre Zahl war nicht gering, hatten die Auswan— 
derung vorgezogen, ohne Zweifel, um nicht das Brod eines 
ungläubigen Siegers effen zu müfjen. Diefe gut muſelmän— 
niſchen Hunde zogen ſich hinter einen Felſen zurück, den man 
jet nady ihnen den Berg der Hunde nennt. Bis jett ſind 
fie noch nicht wieder nach El-Agbuat zurüdgefehrt. 

Wir durften e3 nicht unterlafjen, dem Araber, welcher 
ung am Morgen nach unjerer Anfunft aufgejucht hatte, unſern 
Gegenbeſuch zu machen. Ic verjpracdh mir freilich hiervon 
wenig Intereſſantes, denn ein Eingeborener, der fich franzö— 
firt oder halb franzöfirt, gehört zu jener Zwittergattung, 
welche ich ſchon aus Algier binlänglih kannte und die mit 
durchaus jeder Beobachtung unwerth jchien. Aber diejer Be: 
ſuch follte ung dennoch eine Seite der arabifchen Sitten offen 
baren, welche mir bis jett noch nicht in der Weiſe entgegen: 
getreten war. 

Unfer Bekannter war niemand Geringeres, als der Sobn 
jenes Ben Salem, welcher vor den Franzoſen in El-Aghuat 
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geherricht Hatte und ihr Verbündeter gemwefen war. Aber 
die Gallier hatten fi) wohl gehütet, Ben Salem wieder in 
die Herrihaft der von ihnen eroberten Stadt einzufeßen, 
aus welcher jener vom Scheifh von Wärgla vertrieben wor: 
den war. Wie die Römer, jo ließen auch die Franzoſen ihre 
„Reges inservientes“ fallen, wann die Zeit gekommen war, 
die Provinzen unmittelbar zu verwalten; denn darin ahmten 
fie dem Königsvolfe vortrefflih nad: faft in jeder Stadt 
der Algerie ging der unmittelbaren Franzofenherrihaft eine 
mittelbare voraus, d. h. ein Bey, ein Kaid, ein Scheifh re— 
gierte eine Zeitlang als Vaſall der Gallier. Bald jedod) 
wurde er bei Seite gejchoben. Der Rex inserviens hatte 
jeine Aufgabe erfüllt und fank nun zum Privatmann herab. 
Ein jolher entthronter Rex inserviens war Ben Salem's 
Vater. Man hatte ihm feine Neichthümer gelaffen, da er 
immer ein treuer Sklave gewejen war. Sein Sohn hatte fic 
geerbt, zum Theil vergeudet, zum Theil beſaß er fie noch). 
Im Kothpalaft der Ben Salem's wurden wir durd) zwei 
Ihwarze Diener empfangen, welche uns in den erjten Stod 
führten, wo fih das Staatsgemad) befand. Hier traten wir 
in ein völlig europäifch meublirtes Zimmer ein, welches jedod) 
den traurigen Anblid der Unordnung und VBerwahrlojung 
bot. Denn die Araber, an gar feine Möbel gewöhnt, ver: 
jtehen es durchaus nicht, diefen Gegenſtänden die Fürforge zu 
widmen, welche die Neinlichkeit erfordert. Die Möbel Ben 
Salem’3 waren wohl urjprünglich ſchön und kojtbar geweſen; 
aber nun bildeten fie nur noch die Lumpen von Möbeln: 
Lumpen, freilic immer nod) glänzend, aber dennoch Lumpen. 
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Ben Salem bejaß feine Möbel noch nicht lange und bei einem 
Europärr würden fie nach eben jo kurzem Befige noch wie 
neu ausgejehen haben, Aber ein Araber ruinirt in kürzeſter 
Zeit Alles, was er an jidy oder um ſich hat: Er fpudt auf 
den Teppich am Boden, er fchläft Tag und Nacht auf den Go: 
pha’s, er jtellt Kochgeſchirr darauf, läßt Del oder Kaffee dar: 
auf träufeln, kurz, er legt für Möbel nicht mehr oder noch 
weniger Sorgfalt, als für feine Kleider, an den Tag. Es 
ſcheint, als jei ihm nicht cher wohl, als big er aus beiden 
Lumpen gemacht habe. 

Auf. diefen Lumpen von Sammet und Mahagoni ſaßen 
etliche zwanzig El-Agbuati’3: Freunde oder Verwandte Ben 
Salem’3, welche hier ihren Tag im lieblichen dolce farniente 
zuzubringen pflegten; denn an’3 Arbeiten denkt in El-Aghuat 
natürlich fein Mann; Arbeiten ift die Sache der Weiber; für 
den Herrn der Schöpfung, befonders für einen Ben Salem, 
gilt e8 als eine Schande. Alle dieſe Araber jagen auf den 
Sopha's und Divans in jolden Stellungen, daß man es ihnen 
anfah, wie unbequem ihnen der Gebraud) von Möbeln fein 
müffe. Einige hockten auf Rohrſtühlen, in der Weije unge: 
führ, wie Bögel auf einem Aſt zu ſitzen pflegen, was die Fran— 
zojen „percher“ nennen, Andere hatten für gut gefunden, 
ji) mit dem Baud) nach unten auf den Divans auszujtreden 
und redten die Füße hinter ſich in die Luft empor. Ein altes 
jhneeweißes Männchen fauerte in einer Sophacde, jein Ge 
jicht zwifchen den Knieen haltend, welche, hoch emporgerichtel, 
diefem menſchlichen Bündel auf einer Seite wenigſtens eim 
grade Linie gaben. Ein Jüngling verfuchte das Kunititüd, 
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fi auf dem einen Schenkel zu balanciren, während alle 
übrigen Theile feines Körpers frei in der Luft jchwebten. 
Einige Knaben lagen auf dem Boden herum, als jtellten fie 
Sußfchemel vor. Ben Salem allein ſaß auf europätiche 
Weije, feine Füße auf dem Boden haltend, jeine Arme grade 
vor ſich hingeſtreckt. Man ſah ihm aber an, daß dieſe Stel: 
lung ihm höchſt unbequem fein müffe, fo gezwungen nahm er 
ji dabei aus. Er hatte jie nur uns zu Ehren gewählt. 

Von all’ diefen Perfonen waren etwa vier in reinliche 
Kleider gehüllt; alleAndern drapirten ſich mehr oder weniger 
maleriſch in zerfetzte oder befledte Bernuffe. 

Man lud ung ein, auf einem Sopha — es waren vier 
joldhe Möbel im Zimmer — Plaß zu nehmen. Kaffee wurde 
und angeboten, aber feine Pfeifen, Fein Tabak. Tabakrauchen 
gilt überhaupt bei den El-Aghuati's, wie faſt bei allen Be: 
wohnern des Innern Algeriens, für unanftändig. Höchſtens 
einige Jünglinge ohne Sitten erlauben fi, in den Kaffeehäu— 
jern ihre Eigarette zu raudyen. Ben Salem war, troß feiner 
halben Europätfirung, diefem angeftammten Borurtbeile treu 
geblieben, da er durch Tabafrauchen die Achtung aller El— 
Aghuati's eingebüßt hätte, und dem armen Teufel war wenig 
mehr von jeiner einjtigen Größe übrig geblieben, als dieſer 
myſtiſche Nimbus einer Hochachtung, welche man ibm als 
dem Sohne der früheren Herricher noch zollte. 

Die Eonverfation begann nun; Anfangs war nur von 
gleihgültigen Dingen die Rede. Bald jedoch bemerkte ich, 
dag Ben Salem etwas auf dem Herzen habe, was zu fügen er 
vor Begierde brannte. Alle Andern jchienen gleichfalls in 
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einem Zuftande neugieriger Spannung. Endlich konnte ſich 
unfer Wirth nicht mehr zurücdbalten und rüdte mit jeinem 
Begehren heraus, worin ihn Alle einjtimmig unterftütten. 
Dies Begehren war, — ich hatte e3 geahnt, — der 
Wunſch, das Porträt der jungen Dame mit rothen Haaren, 
welches Mifter ©. ala Medaillon bei fi trug, in Augenſchein 
nehmen zu dürfen. Ben Salem hatte es im Hötel gejehen und 
jeiner Sippfchaft ala ein Wunder von Schönheit angepriejen. 
Man konnte meinem englifchen NReifegefährten fein größeres 
Vergnügen bereiten, als wenn man dies Bild zu betradten 
verlangte. Mit Wonne 309 er e3 heraus und nun circulirte 
das Konterfei der rothborftigen Schönen. Dieſe junge Dame, 
welche vielleicht in irgend einem Dorfe Altenglands objcur 
vegetirte, ahnte gewiß nicht, welche Bewunderung ihre feuer: 
farbenen Loden bei den Söhnen der Wüſte erwecken jollten. 
Denn fonderbarerweife war es grade um diefer Haarfarbe 
willen, daß die Araber das Porträt ſchön fanden. Roth, bei 
ihnen eine äußerte Seltenheit ala Haarfarbe, erfreut ih 
mehr als irgend ein anderer Yarbenton ihres Beifalls. 
Diejer Zug ift uralt bei den jemitifchen Völkern. Schon 
bei den alten Siraeliten galt rothes Haar als etwas Wunder: 
ſchönes. Das hohe Lied Salomonis bejchreibt die Sulamith 
mit rothen Haaren: (Gap. VII, 6. rabbiniſche Ueberſetzung). 
„Deines Hauptes Locken wie Purpur, in den der König 
gehüllt, ſo in dem Rehatim er wallet.“ 
Den Kindern und jungen, oft ſchon heirathsfähigen 
Mädchen färben die Araber die Haare mit dem Hennah, bis 
fie ganz roth werden. Natürlich glaubten die Kinder der 
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Dafe, die junge Geliebte des Engländers befite ebenfalls ge: 
fürbtes Haar. ALS fie nun aber vernahmen, daß diejes Roth 
fein Kunftproduct, jondern die reine Natur fei, da fannte ihre 
Bewunderung feine Grenzen mehr. 

Alle wollten das Medaillon bejehen, befühlen, betajten. 
Ale ſchwelgten vol’ Sehnjucht in diefem holden Anblid. Ihre 
Augen hafteten darauf, wie von einem mächtigen Magnet an: 
gezogen und ich glaube, fie würden es alle mit brünjtigen 
Küffen bedeckt haben, hätten fie ſich nicht, mehr vor einander, 
ald vor ung, geichämt. 

Jetzt ſollte jedod eine Wendung unferes Gejpräcdes 
eintreten, deren Ausgang uns belehrte, wie vorfidhtig man 
im Umgange mit einem Volke fein muß, deſſen Sitten man 
nicht ganz genau kennt. Gine Frage, eine höchft einfache 
drage führte zu diefer verhängnißvollen Wendung: 

„Wer ift dDiefe junge Dame?’ frug Ben Salem. 

Mifter S., der ung bis jest immer gejagt hatte, die 
rothlockige Schöne fei feine Braut, ging nun, ohne Zweifel, 
um an der Bewunderung der Araber noc, directer Theil zu 
nehmen, noch einen Schritt weiter und behauptete: 

„Diefe junge Dame ift meine Frau.’ 

Wenn eine Bombe auf einmal in die Verfammlung ge— 
fahren wäre, wenn der Blitz plößlich über unjern Häuptern 
eingejchlagen bätte, dieß würde feinen größeren Aufruhr 
unter den Anwejenden hervorgerufen haben, als dieſe Worte 
des Engländers. Alle ſprangen auf, gingen, liefen, rannten 
jur Thüre hinaus und der einzige Ben Salem blieb in ges 
jwungener, höchſt genirter Stellung vor uns fißen. Wie 
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Spreu im Winde war die ganze VBerfammlung auseinander: 
geitoben und wir jaßen, wie vom Schlag gerührt, da umd 
blicten uns verblüfft an. 

Als wir ung einigermaßen von unferer unangenehmen 
Ueberraſchung erholt hatten, begannen fid) unjere Augen zu 
fragen, was denn wohl eine ſolche Exploſion hervorgerufen 
haben fünnte. Ich ahnte wohl, daß wir die Beſucher Ben 
Sulem’3 beleidigt haben mußten und frug deßhalb dieſen: 

„Haben wir vielleicht einen Verſtoß gegen Eure Sitten 
begangen?” 

Lange wollte jedoch Ben Salem feine Antwort geben. 
Gr jah ſelbſt höchſt beleidigt aus. Endlich aber entſchloß 
er ſich: 

„Einen Verſtoß?“ ſagte er. „Ich möchte wiſſen, ob 
man einen gröberen begehen könnte!“ 

„Und, um's Himmels willen,“ rief der Engländer, „was 
iſt denn das für ein Unglück, wenn ich dieſen Leuten das Bild 
meiner Frau zeigte?“ 

„Hören Sie, junger Mann,“ ſprach Ben Salem, „Sie 
ſcheinen mir noch wenig Lebenserfahrung zu beſitzen und ich 
will Ihnen deßhalb verzeihen, obgleich ich ein Recht hätte, 
höchſt beleidigt zu ſein über Ihr unſchickliches Benehmen. 
Aber wenn auch ich Ihnen verzeihe, ſo werden es doch nicht die 
Andern thun. Man wird Sie wahrſcheinlich beim Bureau 
arabe verklagen. Uebrigens rathe ich Ihnen, von nun an 
alle Orte zu meiden, wo fie mit El-Aghuati's zufammentom- 
men fönnen.‘ | 

„Aber, o Ben Salem!” riefen wir nun alle Drei im 
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Chorus, „thue uns doc) den Gefallen, und auseinanderzu: 
jeßen, worin unfer Verbrechen denn eigentlid, bejtanden bat.“ 

„Wißt Ihr denn wirklich nicht,‘ fagte unfer Wirth, 
„daß Fein Mujelmann die Gattin eines andern Mannes — 
und ein Porträt gilt ung fat wie Wirklichkeit — jehen darf? 
Und wenn wir dieß aud) hier, wo alle Frauen unverjchleiert 
geben, nicht ganz vermeiden können, jo hüten wir ung dod) 
immer, einer fremden Frau in’! Angeficht zu bliden. Gine 
tödtliche Beleidigung ift egaber, wenn Jemand die Frau eines 
Andern als ſchön preift und Ihr habt allen diefen Leuten Ge: 
legenbeit gegeben, die Gattin des jungen Mannes da zu loben 
und zu preifen. Dieje Leute glauben nun, Ihr habt fie 
provociren und zur Beleidigung gegen Euch gewiffermaßen 
nöthigen wollen; denn wenn Ihr gleich gejagt hättet, daß 
diefes Porträt das der Gattin eines von Euch Dreien jei, jo 
würde fein Mufelmann es auch nur angefchaut haben. Nun 
werden Sie Euch vielleicht beim Bureau arabe verflagen und 
dort behaupten, Ihr babet den Frieden jtören und durch Eure 
Provocation fie zu gewaltthätigen Handlungen verleiten wol: 
(en, um dann ein Recht zu haben, gegen fie mit polizeilicher 
Hülfe einzufcreiten. Denn der Mufelmann fürchtet den 
Rumih, und zwar thut er dDieß weniger wegen dejien Waffen, 
als wegen der Liſt der Nazarener, die er aller möglichen 
Dinge für fähig hält. Einer ſolchen Lift halten fie Euch nun 
für ſchuldig. Sie denken vielleicdt, Ahr feid Regierungs— 
fpione. Denn dag vermuthen unmwiffende Araber von jedem 
Europäer. Ich theile freilich nicht jene Vorurtheile. Ich 
weiß allerdings wohl, dag Ihr das nicht fo fchlimm gemeint 
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habt. Ahr habt nur eine Unjchidlichkeit und feine Verrä— 
therei begehen wollen.‘ 

rad) dieſer Strafpredigt unſeres früher jo freundlichen 
Wirthes zogen wir ung, drei Mann hoch und mit möglichſter 
Würde, zurück, um nie wieder diefen Kothpalaft zu betreten, 
wo wir ohne Wollen und Wiſſen ein ſolches Aergerniß ge: 
geben hatten. 

Noch am felben Tage kam der Capitän des Bureau arabe 
zu und und erzählte ung unter Lachen, wir feien wirklid von 
einigen Cingeborenen bei ihm verklagt worden. Zum Glüd 
war diefer Capitän ein vernünftiger Menſch und die ganze 
Sache hatte feine andern Folgen, als daß wir nun in El: 
Aghuat bei allen Eingeborenen unmöglich geworden waren. 
Und das hatten wir den rothen Borjten einer obfcuren jungen 
Engländerin zu verdanken. 
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Zwölftes Gapitel. 
Yin Madbi. 





Nothwendigfeit baldiger Rückkehr. — Reife nah Ain Madhi. — Die 
Wüfte beim Mondſchein. — Dämmerung. — Sonnenaufgang. 
— led Mſi. — Tadihamut. — Der Kald. — Unüberwind- 
lihes Schlafbedürfniß. — Ich ſtürze jchlafend in einen Graben. 
— Genuß des Reiſens in der Wüfte. — Antımft in Yin Madhi. 
— Feltungsartiges Ausjehen. — Der Haid und der Tſidſchani. 
— Ein Heiner Neger. — Krieg Abd-el-Kaders gegen Aun 
Madhi. — Rüdkehr nah El-Aghuat uud Algier. 


Sp gern ich aud) längere Zeit in der herrlichen Dafe El: 
Aghuat geweilt hätte, jo jollten die Tage unjeres dortigen 
Aufenthaltes doch ſchnell gezählt jein, denn meine Reiſege— 
führten drangen auf baldige Rückkehr und dieß aus ſehr be- 
greiflihen Gründen, Wir hatten nämlich den Wagen, fowie 
die Pferde, welche ung von Algier hiehergebracht, nur tage: 
weiſe miethen können, und jeder Tag des Aufenthalts in El: 
Aghuat verurfachte ung diefelben Kojten, wie ein Reifetag. 
Auf dieſe Weife wäre ein längerer Aufenthalt von ſehr unan— 
genehmen Folgen für unfern Geldbeutel geworden, 

Mein franzöfifcher Neifegefährte hatte feinen komiſchen 
Plan, nad) Tombufto zu reifen, nad) einigen in El-Aghuat 
eingezogenen Erkundigungen, mit demjelben Leichtfinn wieder 
aufgegeben, mit welchem er ihn einjt gefaßt. 

Aber mit El-Aghuat allein waren wir dody nicht zufrie— 
den zu jtellen. Wir wollten wenigitend noch zwei andere 
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Dajen, das palmenreiche Tadſchamut und das hiſtoriſch gewor— 
dene Ai Madhi, befuchen. Unſer Wagen konnte ung freilid 
hier von keinem Nutzen fein. Denn, waren die Wege von 
Poghar nad) El-Aghuat ſchlecht geweſen, jo eriftirten von 61: 
Aghuat nad) Ain Madhi gar feine. Wir mietheten uns 
deßhalb durch Vermittelung des freundlichen Capitäns vom 
Bureau arabe Pferde, umd traten unfern zweitägigen Ritt 
nad An Madhi an. 

Die Palmen umgaben uns noch eine halbe Stunde un: 
jeres Weges. Dann fam die Wüſte. Die Wüjte, freilid 
nicht jo, wie man fich in Europa die Wüſte vorjtellt: Nicht 
eine ununterbrocdyene Ebene von Sand und wieder Sant, 
Eine jolhe Wüſte eriftirt nur in der Einbildungskraft von 
Europäern, welche nie gereift ſind. Selbſt die oajenlofe 
Müfte jenfeit3 der Sahara ficht nicht fo aus. Der Theil 
der Wüſte, welchen wir jett durdritten, bot eine ungleiche 
Oberfläche: hier eine Vertiefung, dort einen niedern Hügel, 
bier einen Fels, dort eine kleine Strede ſpärlicher Vegetation. 
Dies Alles war aber von einem und demjelben Farbenton 
übergoffen, welcher jedod) nicht immer derfelbe blieb. Nein! 
wie oft wechjelte er! 

Als wir ausritten, war das Tagesgejtirn noch nicht auf: 
gegangen und die blaffe Sichel des Mondes ſchlummerte noch 
ſchwermüthig in einem Winkel de3 Himmels. Sie warf einen 
matten Schimmer, ein ungewiſſes blaues Licht über die Wüſte. 
Diefer Mond und die Kälte, die wir ausftanden, denn es 
war 5Uhr Morgens und. Winter, und El-Aghuat Liegt 2000° 
über der Meeresfläche, zwangen mich, unwillfürlich an eine 
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arftiiche Sommernacht zurüddenken, die ich einmal in Ham— 
merfeit, im Norden Norwegens, erlebt hatte. Damals war 
es eben jo falt gemefen, die Erde eben jo vegetationslos, und 
die Sonne ſchien wahrhaftig nicht viel heller und eben fo 
ihwermüthig, als hier der Mond. 

Langſam, höchſt langſam veränderte fich diefe Beleuch- 
tung. Der Mond fenkte fi allmählig, ſenkte ſich immer 
mehr und mehr; endlich tauchte ein Horn in dem Wüftenfande 
unter, dann ein anderes. Jetzt ward die Wüſte ſchwarz, 
oder vielmehr fchwarzgrau. Aber je mehr ſich unfre Augen 
an das, was uns anfangs ſchwarz vorfam, gewöhnten, dejto 
weniger fanden wir es ſchwarz. Es wurde grau, graublau, 
dunfelviolett. Dabei war es durchſichtig wie ein Duell, 
Bir jahen vor und, freilich nicht jehr weit, aber wir fahen 
genug, um unjern Weg zu finden. 

Dieſes Dahinreiten in dem Nachtdunkel hatte einen 
mächtigen fejjelnden Reiz. Es ſchien mir, als fei die der 
normale Zujtand eines Wüftenreifenden: graue Erde, graue 
Luft, grauer Himmel; und inmitten diefem Grau ſchwebte 
und flog Die Phantafie deſto ſchwungvoller und wob ji) 
goldene Träume. Wie gerne wäre idy noch lange in dieſem 
Nachtdunkel dahingeritten! Allein nur zu bald ſchwand e3. 
Ein häßliches Licht nahm feinen Platz ein, jenes Licht der 
Morgendämmerung, weldyes dem Menfchen, der in Ungeduld 
den Tag erwartet, zu lange dauert, und dem, der die Nacht 
feithalten möchte, zu frühe kömmt. Diefes Licht hatte etwas 
Trauriged. Die Wüfte ſchien ſich ungern in ihm zu jehen, 
wie eine alternde Schöne, die ſich des Morgens nicht zu frühe 

Drei Jahre im Nordweſten von Afrifa. IIL 17. 
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zeigen mag. Dieſes Licht war auch grau, aber es war ein 
anderes Grau. Es war jteinfarben,, afchgrau. Die Wülte 
ſah in ihm aus, wie wenn fie gar nicht ein Stüd Afrika 
wäre, wie wenn man fie etwa mit der Lüneburger Haide 
vertaufcht hätte. Sie fah aus, wie irgend eine recht häßliche 
Gegend in Europa, über welcher Wolfen, ſchwere graue und 
ſchwarze Wolken hängen, und den Tag in ein Dämmerungs: 
grau umgewandelt haben. Doc) diejes Licht dauerte nicht 
lange. Ein Baar ſenkrechte Strahlen ſchoſſen quer über die 
Ebene hin. Das waren die erjten Boten des Morgenrotbe. 
Nun kam das Morgenroth! Aber fein jtarfgefürbtes, did: 
aufgetragenes, plumpes, indiscretes europäifches Mlorgen: 
roth! Nicht jenes abgedrojchene, verbrauchte, triviale Mor: 
genroth, mit welchem unſere Schriftjteller einen ſolchen 
Mipbraud getrieben haben. Nein! ein zartes, Lieblices 
Morgenroth von furzer, von nur jehr kurzer Dauer! Da 
ichwebte es hin: — Ein Gebilde violetter Nebel, — dann ein 
rofiger Strahl, — dann ein rothes Licht, — dann ein gelber 
Schimmer und — es war vorbei! Jetzt ging die Sonne rein, 
heiter und ungeftört am wolfenlojen Himmel auf. Die Som 
ging gelb auf; golden konnte man das nicht nennen; e3 war 
ein reines zartes Gelb. Diefe gelbe Scheibe erhob fich hinter 
einem Salzhügel, der weißgrau ausſah. Sein Kegel ragte 
mitten in den Discus hinein und fhien ihn in zwei Hälften 
theilen zu wollen. Aber die Sonne fpottete des frevlen Begin⸗ 
nens dieſer Erdſcholle. Sie erhob ſich und erhob ſich und ball 
ſah der Gipfel des Salzhügel3 nur mehr wie ein winzig Kleines 
Dreied an ihrem untern Rande binjchwebend aus. Dieſer 
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häßliche Fleden verſchwand bald und der gelbe Lichtball jtieg 
aufwärts und aufwärts und nahm jet erjt einen röthlichen 
und zulett einen goldenen Glanz an, 

Das Licht des Sonnenballd hatte ſich über die ganze 
Wüſte ergofjen umd ihre hehre Unermeßlicyfeit wurde ung 
nun offenbar. Hehre, heilige, ſtille Wüſte! Wie lagjt du da 
jo gedanfenvoll, mannichfaltig in deiner Einförmigkeit, lich: 
lich in deiner Großartigfeit. Kein Baum ragte aug ihr 
empor, fein Straud erhob ji, ja felbjt die jpärliche Vege— 
tation, die unſrer Roſſe Huf big jeßt getreten, hatte aufgehört. 
Es war ein unermeßliches Meer, aus Stein und Sand be- 
ſtehend, defjen Wellen von niederen, flachen Hügeln gebildet 
wurden. Durch dieſes Meer fchifften wir dahin, bi wir eine 
Inſel erreichten. 

Dieje Injel war die Keine Dafe des Ued M'ſi. Ein 
eines Bächlein hatte dieſe Dafe gejchaffen. Um jeine Ufer 
herum ragte Schilfsrohr und ein Didicht grüner Bäume 
dehnte fih aus. In ihrem Schatten ruhten wir, mehr weil 
einmal dort der übliche Rubeplab war, ala weil wir des 
Schattens bedurften. Es war freilich nicht mehr kalt, wie vor 
Sonnenaufgang, aber die Strahlen des Tagsgeſtirns, in diejer 
Sahrezzeit jelbit in Afrika angenehm wärmend und nidht er- 
hitzend, waren und immerhin fehr erwünſcht. Die Sonne 
malte die Blätter der Tamarisfen (tamarix gallica) über uns 
braungold. Sie leuchtete im Schilf (arundo donax) jafran- 
gelb und dem Heinen Büchlein, welches ohne diefe Beleud)- 
tung traurig ausgejehen haben würde, verlieh fie violette 
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Bom Usd Mfi nad Tadſchemut kamen wir durch ein 
völlig flaches Land, eine echte, wahre, unzweifelhafte Wüſte: 
ein irdiſcher Ocean, über dem der himmliſche, gleich einem 
flachen Araberzelte, ausgefpannt erſchien. 

Nachmittags erreichten wir Tadſchemut. Es Tag auf 
einem felfigen Erdhöder, welchen die phantaftifche Laune des 
MWüftenbodend bier bildete. Diefes Heine Plateau, auf 
welchem dag Städtchen und jeine Gärten ruhten, hatte eine 
dreiedige Form. Um die Baſis dieſes Felſendreiecks zog ich 
ein Wald ſchlankſtämmiger hoher Palmen, vom Sonnenjdeine 
goldgelb gemalt. - 

Eine von Weiten ſtattlich ausfehende Ringmauer, in 
Wirklichkeit freilich nur ein Kothgebilde, umgab den Ort und 
zog fid) vom Hügel herab, um aud) die Palmengärten zu um: 
vingen. Auf diefer Mauer erhob ſich bie und da ein Thurm, 
mit Zinnen und Schießſcharten verjehen und phramidenartig 
angelegt. Zwei kleine Kubbas, Grabfapellen hier verjtorbe: 
ner Marabuts, erhoben ihre zierlihen Kuppeln zur Seite des 
Feljendreieds, auf weldyem Tadſchemut lag. . 

Wir wurden in Tadjchemut im „Haufe der Gaftfreund: 
ſchaft““ ziemlich gut bewirthet und zwar mit einer großmäch— 
tigen Schüſſel voll Kußkuſſuh, welches beſonders ſtark mit 
Pfeffer und — Zucker, zwei ſonſt feindlichen Ingredienzen, be: 
ftreut war. Der. Kaid des Ortes, welchem wir diejes Gajt: 
. mahl verdantten, machte ung erjt ipät Abends und zwar 
jo jpät, ala 10 Ubr, eine Viſite. Wir hätten dieß unhöflich 
finden können. Aber der uns begleitende arabiſche Spahis, 
ein gutmüthiges Subject, Namens Mäamer, erklärte und, 
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hier in der Wüfte lege man fich fpät ſchlafen und made ge- 
wöhnlich Abends Vifiten. 

Ic jchenkte dem Kard, der ein ſchwarzbärtiger, ftupid 
ausfehender Mann von’ etwa 40 Jahren war, eines der 
Rinderfpielzeuge, deren ich immer al3 Gefchenfe für arabifche 
Große einen Vorrath mit mir führte, Er nahm e3 dankbar 
an, fpielte jedoch erjt damit, als feine Begleiter einen Augen: 
blid hinausgegangen waren und er, ohne feiner Würde vor 
feinen Untergebenen zu entfagen, nad Herzenzlujt kindiſch 
jein durfte. Alle erwachſenen Araber lieben Kinderjpielzeuge 
unendlich, aber fie ſchämen ſich gewöhnlich, es einzugeftehen. 
Sie kaufen dergleichen unter dem Vorwand, es fei für ihre 
Kinder, aber die großen Kinder fpielen jelbft damit, wenn fie 
jih unbeobachtet glauben. Bor ung braudte ſich der Kaud 
natürlicy nicht zu geniren. Sagt doch ein arabifches Sprich: 
wort: „Rumih maſchi Ben Adam‘, d. h. ein Ehrift ift fein 
Menſch. Wir waren Gegenftände, vor denen man Alles 
thun durfte. Wenn ich Rumih bier mit Chrift überfete, fo 
gejhicht e8 nur, um mid) dem allgemeinen Gebrauch anzube: 
quemen. Aber eigentlich) verbindet der Araber mit dem 
Worte Rumih mehr die Bedeutung eines Gurspäers, eines 
Kindes der verhaßten Eivilifation, als daß er dabei viel an 
die Religion des fo Benannten dächte. Die Religion des 
Chriſten iſt freilich ſtrafbar und verächtlich, aber noch viel 
ſtrafbarer und verächtlicher ſind die entſetzlichen Manieren 
der Europäer. Die Schuhe nicht Ausziehen, wenn man in 
ein Haus tritt, das Tragen von Strümpfen und von langen 
Beinkleidern, das Eſſen von Schweinefleiſch, der Gebrauch 
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von Mefiern und Gabeln, das Trinken aus einem Glaſe, 
während der Araber jtet3 aus dem Kruge trinkt, die Sorgfalt 
in Kleidern und das möglidye Bermeiden der dem Eingebornen 
jo theuern Yumpen, das Nichtlieben des Ungeziefers, und 
vor allen Dingen das Nichtrafiren des Kopfes, und das 
Tragen der Gott verhaßten Mützen und Hüte, das Alles find 
Verbrechen, die dem algierifchen Mufelmann faſt noch größer 
icheinen, als der Unglaube. 

Um Mitternacht empfahl ji der Kaid und wir legten 
und gegen 1 Uhr nieder, um nad einer höchſt gejtörten 
und unbequemen Nachtruhe jhon um 5 Uhr wieder aufzu: 
brechen. 

Ich hatte die ganze Nacht, des Anjectenfampfes wegen, 
nur 2 bi3 3 Stunden gejdlafen und war jo müde, daß ich, 
was ich bisher gar nicht für möglich gehalten hätte, auf den 
Pferde einjchlief. Jedoch der Spahis Mäamer wedte mid) 
und ftellte mir vor, daß ich alıf dem beiten Wege fei, mir den 
Hals zu breden. Da id, auf dem Pferde jitend, meines 
Schlafes nicht Herr werden fonnte, jo jtieg ich ab und führte 
nun mein Pferd am Zaum. Aber jo mächtig war das Be: 
dürfnig des Schlummers, daß mir jebt etwas begegnete, 
welches, wenn es mir ein Andrer erzählt hätte, ich dreijt für 
Lüge erflärt haben würde. — Plößlich fand ic) mic) in einem 
tiefen Graben liegend und mein Pferd lag neben mir. Wir 
waren glüdlicdyerweife beide nicht ernſtlich beſchädigt. Wie 
id, in diefen Graben hineingefommen war, davon hatte id 
nicht die geringjte Ahnung. Meine Reifegefährten jtiegen 
zu mir herab und aus ihren Berichten ward mir erſt Elar, wie 
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es gefommen jein mußte. Ich war nämlich — gehend ein: 
geſchlafen. Dahinwandelnd und das Pferd am Zaum führend, 
war ih von Morpheus übermannt worden. Meine Reife: 
gefährten hatten mein Schlafen erft bemerkt, als ich plötzlich 
itrauchelte und mit dem geführten Pferd in den Graben 
ſtürzte. Man lernt immer Neues. An diefem Morgen 
hatte ich gelernt, ‚daß man reitend jowohl, wie zu Fuße 
gehend, jchlafen könne. Hätte ich das in einem Buche ge- 
lefen, nie würde ich es für etwas Anderes, als für münd- 
haujenartige Erfindung gehalten haben! 

Die Sonne ging ebenjo herrlich, jo rein, jo unummölft 
auf, als am vorhergehenden Tage. Sie leuchtete über Wüſte: 
Wüſte ringd um ung, Wüfte, jo weit wir jehen! konnten. 
Nur hinter und malte ſich nod die grüne Oaſe von Tadſche— 
mut. Wie ritten etwa 6 Stunden in diefer monotonen und 
doh reizenden Landſchaft. Die Wüſte hat immer einen 
mächtigen Reiz. 

Woher kommt dieſes Feſſelnde, was die Wüſte für ſo 
viele Reiſende hat? Einmal fühlt ſich unſer thieriſcher Theil 
in dieſer klaren, reinen Atmosphäre neu belebt und neuge— 
fräftigt. Aber unfre Seele jaugt aus der Wüſte einen 
unendlidy größeren Zauber. Woher kommt diefer Zauber? 
Ein Grund davon ijt gewiß die Seltenheit auffallender Land— 
ihaftsbilder, die Sparjamkeit der Natur in der Wüſte, welche 
macht, daß wir diejenigen Naturerfcheinungen, welche die 
Wüſte uns bietet, mit hungrigen Sinnen einjfaugen und dejto 
mehr genießen. Das Auge bemerkt in’der Wüjte Dinge und 
freut fid) an Dingen, die es in üppigeren Gegenden gar nicht 
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beachtet. Die Wüſte ift ein hehres Bild der Keufchheit, denn 
jie verjhmäht alles Ueppige. Die Wüſte ijt nüchtern ohne 
unpoetiſch zu fein. Dieſe Nüchternheit und Poefie zugleih 
findet fich in den Glaubenslehren der Wüftenvölfer abgejpiegelt. 
Judenthum und Jslam und jelbjt das urfprüngliche Chriften: 
thum waren von diefer Vermiſchung von Nüchternheit und 
Poefie durhdrungen, welche den ſemitiſchen Nacen entjchieden 
innewohnt. 

Endlid) jahen wir Ain Madhi vor und auftauchen. Aber 
da war feine liebliche Dafe, da war fein Balmenwald. Eine 
braune dunkle Maſſe, jo blidte das Städtcyen mitten aus der 
vom Sonnenjtrahle röthlichgelb gemalten Wüſte hervor. 
Alle Palmen, deren die Dafe von El Madhi früher viele 
taufende trug, Waren zur Zeit der langen Belagerung durd) 
den Emir Abd-el-Kader niedergefällt worden. 

Nachmittags erreichten wir das Städten. Es war 
von einer großen und ftarfen Ningmauer umgeben, deren 
zahlreiche Wartthürme pyramidenförmige Dächer trugen. 

Durd) das Babzel-tebir (große Thor) hielten wir unfern 
Einzug. Diejed Thor hatte etwas recht Feſtungsartiges. Es 
war viel höher als die Thore anderer arabifher Städte, von 
foliden Mauern umringt, und zwei große vieredige Thürme an 
jeinen beiden Seiten gaben ihm ein jehr ftattliches Ausſehen. 

Die erjte Straße, welche wir durdritten, hatte ebenfalls 
twas Großartiges. Ihre Häufer waren hoch, ernjt un 
finfter. Die Straße war öde und menſchenleer, aber auch 
zugleich ohne jenen Schmuß, den man font in arabifden 
Strafen immer findet. Durch fie gelangten wir nad) dem 
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Haufe des Tjidfhani, des berühmten Marabut3 von Ain 
Madhi. Dieß war ein weißangeftrichened maurifches Haus, 
das einzige in Arn-Madhi, welches nicht aus ungebrannter 
Erde aufgehäuft war. Unweit defjelben lag unfer Nacht: 
quartier, das „Haus der Gaſtfreundſchaft“, ebenfalls eine 
Kothhütte, wie alles andere. 

Wir befuchten den Kaxd,' einen höchſt unbedeutenden 
Menſchen, der von den Franzofen eingejett worden war und 
der nicht die geringfte Achtung in Yin Madhi zu genießen 
Ihien. Die Bewohner von Ain Madbi können ihr wahres 
Oberhaupt nun in dem Tfidfchani, dem großen Marabut, er: 
fennen, welcher ihr Stolz und ihr Segen ift. Ich drüdte dem, 
Kaid meinen Wunſch aus, diefe Hauptmerkwürdigkeit von 
An Madhi, den Tſidſchani nämlich, zu fehen. Der Würden: 
träger fchien ungern darauf einzugehen, und zum Tſidſchani 
zu führen. Aber da wir vom Bureau arabe gut empfohlen 
waren, fo durfte er ung feinen vernünftigen Wunfd ver: 
weigern. 

- Wir gingen alſo zum Tſidſchani. Ich hatte mir erwartet, 
einen Mann von ehrwürdigem Aeußeren, von asketifcher 
Miene und ftolzem, Ehrfurcht gebietendem Angeficht zu fehen. 
Und was mußte ich nun erbliden? Man zeigte mir, auf dem 
Fußboden fitend, eine Kleine fette Geftalt, die ganz ſchwarz 
ausgeſehen haben würde, hätte fie nicht einen weißen Bernus 
angehabt. Wie ich dieſes menfchliche Bündel etwas genauer 
analyfirte, fand ich, daß der Tſidſchani ein Heiner Negerjunge 
von etwa elf Jahren war. Ich war höchſt unangenehm 
enttäuſcht. 
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Der Kaid erklärte mir. die Sache. Der Tſidſchani— 
der wahre Marabut und der Sohn des großen Stifterd des 
Ordens der Tjidfchani, war im Jahre 1857 gejtorben. Er 
hatte nur Töchter hinterlafien; wenigjteng wußte Niemand 
etwas von einem Sohne dejjelben. So wäre aljo die be: 
rühmte Familie ohne Haupt geblieben, oder wenigjtens hätte 
man warten müjjen, big eine der Töchter einen Sohn geboren 
haben würde. Da jedod, träumte plößlich der Imam der 
Mofchee, daß der verehrte Marabut von einer Negerin einen 
Sohn gehabt habe. Kaum war der Imam wad), al3 er jubelnd 
jeinen Traum den Bewohnern von Am Madhi erzäblte, 
Dieje waren hochbeglückt. Man erinnerte ji, daß der 
Tſidſchani wirklich eine Negerin in ſeinem Harem gehabt 
habe. Aber dieſe Negerin war nicht mehr in Ain Madhi. 
Sie war audgewandert nnd ihr Sohn ebenfalls. Man juchte 
und forjchte in allen Stämmen der Sahara nad der Negerin 
und ihrem Sohn. Endlich entdeckte man letteren in der 
Nähe von Bujada, wo der Sohn diejer großen Race die be: 
ihriebene Rolle des kleinen Knechtes eines Ochſenhirten 
ſpielte. Gr wurde im Triumph nad) Yin Madhi geführt. 
Auf feinem Wege dorthin bewerkjtelligte der Eleine Marabut 
einige obligate Wunder, welche jeinen heiligen Urfprung be: 
jtätigen halfen. | 

Dieß Eleine Monjtrum war ganz ſchwarz, ein voll: 
fommener Neger, mit fid) von jelbjt fletjchenden, ſchneeweißen 
Zähnen, diefen Lippen und großer Nundheit im Mittelkörper. 
Wie hatte der Tſidſchani, der doch ein weißer Araber geweſen 
war, ein ſolches Monjtrum zum Kinde haben können? 
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Wenigftens hätte der von ihm mit einer Negerin erzeugte 
Sprößling ein Mulatte jein müfjen. Aber ein volltommener 
Neger! Das war aud eines der Wunder, welche in der 
Familie der Tfidichani das tägliche Brod find. 

Diefer Fleine Unbold ift berufen, das vierte Ordenshaupt 
des berühmten Khuan der Tſidſchani zu bilden. Das erite 
Haupt diejes Khuan (religiöjfer Orden) war der Stifter 
deffelben, der erjte Tſidſchani. Deffen unmittelbarer Nach— 
folger war nicht jein, bei feinem Tode minderjähriger Sohn, 
jondern der in Temaſſin refidirende und von mir bei der 
Schilderung meine? Aufenthalt3 in Quggurt erwähnte 
Sidi Omar. Sidi Omar jtarb 1844. Da er ein großer 
Heiliger war, jo hatte man ihn als Großmeiſter jein Leben 
lang gelten laſſen, obgleih der Sohn des. Tjidfchani lange 
vor Sidi Dmar’3 Tode mündig wurde. Der Sohn des 
Tidfchani wurde nun Großmeifter und jtarb 1857. Jetzt 
läßt man den Eleinen Neger troß jeiner Minderjährigkeit als 
Grogmeijter gelten. 

Nach unjerm Befuche bei diejem kleinen Unhold madıten 
wir noch einen Spaziergang durch die Stadt. Wir jtiegen 
auf einen etwas erhöhten Punkt, um Ortfchaft und-Umgegend 
deutlich im Panorama vor und zu haben. Das Städtchen 
lag auf einer elliptifch geforinten Erderhöhung. Die Araber 
jagen deßhalb, „Aun Madhi ift die Hälfte eines der Länge 
nad) .durchfchnittenen Straußeneies.“ Die Dafe bot einen 
traurigen Anblid. Die Felder grünten zwar und blühten, 
wie immer im Winter. Aber ihnen fehlte der Hauptfhmud 
einer Oaſe, die Palmen. Abdzel:Kader hat nur zwei Palm: 
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bäume ftehen lafjen, melche vereinzelt aus diefem Felde der 
Verwüſtung aufragen und zu fagen fcheinen: „Wir waren 
Zeugen des Zornes des Emir!“ 

Hier, in Ain Madhi, war e3, wo diefer Sultan der 
Araber ſich die Zähne ausbiß. Durch Waffengewalt hatte er 
die Dafenjtadt nicht nehmen können. Ain Madhi war die 
befte Fejtung vielleicht in ganz Algerien, — wenigſtens die 
bejte von Arabern gebaute. Schon hatte der Emir ein Jahr 
die Wüftenfeftung belagert und nody war er nidyt weiter ald 
am erjten Tage. Seinen Zorn ließ er an den Bäumen aus 
und die armen unfhuldigen Balmen, jene Töchter und Sym— 
bole de3 Friedens, mußten für das Miflingen des Krieges 
zahlen. 

Aber Fein Araber verfhmäht es, zur Lift zu greifen, 
jelbft dann nicht, wenn diefe Lift ein Berrath fein jollte. 
Der Emir forderte den Tfidfchani auf, ihn wenigftens in der 
Moſchee von Ain Madhi beten zu laffen; dann würde er be: 
friedigt abziehen. Das durfte ein jo frommer Mann, wie 
der Marabut war, nicht abjchlagen. Tſidſchani zog fich mit 
den Seinigen aus Ain Madhi zurüd, um die Oaſenſtadt auf 
einige Tage dem Emir und feinen Truppen zu überlaffen, 
damit diefe dafelbft ihre Andacht ungejtört verrichten könnten. 
Aber kaum befand ſich Abd-el-Kader in Ain Madhi, als er 
die Feſtungswerke fchleifen ließ und Beſitz von Stadt und 
Daje nahm. 

Der durch diefen, des Emirs fo unwürdigen Verrath 
überliftete Tſidſchani foll feinen Feind zum Zweikampfe auf: 
gefordert haben. Aber Abd-el-Kader ſchlug dieß ritterlice 
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Anfinnen aus; denn der Tfidfchani war ein Wundermann: 
Gr konnte verwunden, aber nie verwundet werden. War er 
doh am ganzen Leibe mit Amuletten’und Talismanen be: 
bangen! Der Emir war abergläubifh und fürdtete ſich vor 
dem Wundermanne, 

Bon diefem Tage an fing jedoch das Unglück an auf 
dem Sultan der Nraber zu lajten, und die Beduinen erzählen 
jid), er habe im Gefängniß zu Amboife ausgerufen: „Dein 
Fluch hat Früchte getragen, o Tſidſchani!“ 

Mir befamen im ‚Haufe der Gaſtfreundſchaft“ ein 
ziemlich ſchlechtes Kußkuſſuh, fchliefen aber deſto beffer. 
Nady 2tägigem Aufenthalt in Ain Madhi, wandten wir 
unjre Schritte wieder El-Aghuat zu, mo dießmal unſers 
Bleibens nicht war, Wir beftiegen den Wagen und riefen 
der Wüjte unſer letztes Lebewohl zu. Der dide Franzoſe, 
der, wie alle fetten Leute, zuweilen fentimental wurde, 
weinte eine Thräne, und idy ftieß einen Seufzer aus, als 
wir die legten heiligen behren Palmen im Morgendämmer: 
ihein verſchwinden fahen. Der unausftehlidye junge Lieb: 
haber der rothborſtigen Schönen allein rauchte eine Eigarre | 

Nad) 12 Tagen waren wir wieder in Algier. 

Ehe ich von Algerien Abſchied nehme, muß ich ein Wort 
einem Greigniffe widmen, welches diefes Land in neuejter 
Zeit (März 1863) wieder zum Gegenftand von Zeitungsbe: 
tihten gemadt hat. Ich meine die von Louid Napoleon 
ergangene Proclamation des fogenannten Kaiferthums der 
Araber. Man will das arabifhe Eigenthum wiederherjtellen } 
Dieß Klingt äußerft liberal und human. Wenn man aber 
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weiß, was dieß wirklich bedeutet, jo ſchwindet unſre Bewun: 
derung vor dieſem vermeintlichen Act der Humanität. Bis: 
ber war bei den Beduinenftämmen das Syjtem des Gantonne: 
ment3 von der franzöfifchen Regierung befolgt worden. Diek 
arbeitete darauf hin, die großen Weide: und Jagdgründe der 
Deduinen abzugränzen, und in den abgegränzten und aller: 
dings verkleinerten Bezirken allmählig eine Eivilverwaltung 
einzuführen, welche die Stämme der Willführ des Bureau 
arabe entzogen hätte. Nun geht man hiervon wieder ab. 
Man läßt den Beduinen ihre viel zu großen, viel zu weit: 
ſchweifigen Befitungen. Für diefe vermeintliche Großmuth 
müfjen die Eingeborenen aber dadurch leiden, daß fie dem 
raubfüchtigen, tyrannifchen Bureau arabe nad) wie vor unter: 
worfen bleiben. Das Einzige, was biebei gewonnen wird, 
iſt die Befchränfung des Syſtems der Eoncefjionen arabiſchen 
Landes an europäifche Eolonijten, welche meift nur falfche 
Eoloniften waren und einzig und allein auf die Preiserhöhung 
des Bodens fpeculirten. Die Colonifation Algerienz, das 
jheint die Regierung durd) diefen Act felbjt einzugefteben, 
it jet ein für allemal aufgegeben. 
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Sudenmiffionar. — Abd⸗el-Kaders letzte Waffenthat. — Grenze 
der Algerie. 


Das Schiff, welches mic von Dran weſtwärts befördern 
jollte, war ein franzöfifher Marinedampfer mit vier Kanonen 
von jener Art, melde die officielle Seeſprache „aviso & va- 
peur“ nennt. Einige diefer Dampfjchiffe verjehen den Küjten- 
dienſt Nordafrifa’3 von Tunis bis nad) Tanger, führen De: 
peihen und Briefe und nehmen auch Baffagiere auf, find aber 
gar nicht befonders gut für leßtere eingerichtet. Ja, der Rei: 
jende wird offenbar als eine unwillkommene Nebenſache be- 
trachtet und meiſt mit officieller Geringſchätzung behandelt. 
Das Reglement felbjt hat für ihn demüthigende Bejtimmungen. 
So kann er 3. B. nur auf dem zweiten Platze fahren, indem 


der erfte den Marineoffizieren und befonderen Schüßlingen 
Drei Jahre im Norbweften von Afrifa. IL. 18 
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der Regierung vorbehalten bleibt. Auf dem zweiten Plak 
aber find die Bequemlichkeiten höchſt unvolllommen, die Kojen 
eng und Klein, Betttücher in denfelben etwas Unbekanntes, 
Waſchbecken und andere Gefchirre, die in feiner Cabine eines 
Handelsdampfers fehlen, glänzen bier durd, ihre Abweſenheit. 
Lebterer Mangel wird befonders dann fühlbar, wenn die See: 
krankheit den Rerjenden heimfucht, wo dann der Leidende, den 
Diefes ‚‚Lächerliche Uebel’ im Bett befallen follte, genöthigt 
it, plößlich vom Lager aufzufpringen, jid) in aller Eile anzu: 
Fleiden und aufs Verded zu eilen, wo ihn nicht felten ein kal— 
tes Bad überftürzender Wellen empfängt. Iſt Jemand recht 
elend, jo kommt wohl hie und da ein mitleidiger Schiffsjunge, 
durch verfprochened Trinkgeld angelodt, mit einem großen 
Feuereimer an einem langen Stride und hält ihn dem Un: 
glüdlichen in die KRoje. Dieſe Leiden, läcyerlich in der Grin 
nerung, aber im Augenblide ſchwer fühlbar, ſollte aud id 
fpäter auf meiner Reife mitteljt eines Regierungsdampferd 
von Algier nad) Philippeville volljtändig zu Eojten befommen. 
Diefmal erlaubte jedoch das herrliche, mwindjtille Wetter fait 
immer der Reijegefellichaft, auf dem Verdeck zu bleiben umd 
das wellenlofe Meer ließ keinen Gedanken an Seefrankheit 
auffommen. 

Die Geſellſchaft an Bord bejtand begreiflicherweije un: 
gefähr aus denfelben Elementen, wie die Einwohnerjchaft von 
Dran, nur, daß bier womöglich die Juden, dieſes handelnde 
und vielreifende Volk, nod) etwas mehr vorherrſchten. Freund 
Schmuhl hatte den zweiten Pla und das äußerſte Vorder: 
ded, welches euphemiſtiſch „dritter Platz“ betitelt war, faſt 
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auzfchlieglich inne. Mein Kojennachbar war ein ſechszigjäh— 
tiger jüdischer Millionär aus Dran, den drei Flug berechnete 
Banferotte in den Beſitz eined ſehr großen Vermögens ge: 
jeßt hatten. Diefer Biedermann war ein fo ftrenger und 
frommer DBefolger de3 mofaifchen Geſetzes, daß er für Die 
beinahe dreitägige Reiſe alle nöthigen Lebensmittel in einer 
großen hölzernen Lade mit ſich führte, um ja nicht3 von dem 
unbeiligen Reftaurateur Zubereitetes effen zu müffen. Alles, 
was er zu fich nahm, war fofcher, vom Wein bis zum Brode, 
ja er trank nicht einmal aus der Küche des Wirthes Kaffee, 
jondern bereitete ihn in einer kleinen mitgebrachten Maſchin 
jelbit. 

Als eine bittre Pille für die Söhne Israels hatte ſich 
auf dem Dampfihifi ein englifcher Geiftlicher eingefunden, 
der zwar anfangs fehr harmlos ausjah, aber ſich bald im fei- 
ner wahren Eigenfchaft entpuppte, nämlich al3 ein höchſt 
eifriger, befehrungsfüchtiger Judenmiſſionär. Er war von 
der Londoner „society for the propagation of the gospel 
amongst Jews“ auögefandt worden und ließ feine Gelegen— 
heit unbenußt, um feinem Mandat, Juden zu befehren, nad): 
fommen: mit weldyem Erfolge, davon möge eine an Bord 
ftattgehabte Scene ein Beijpiel liefern. Kaum war der Miſ— 
fionär auf dem Schiffe angefommen, als er ein Geſpräch mit 
einigen der jüdifchen Honoratioren des zweiten Platzes an— 
fnüpfte, welches anfangs auf freundlichem Fuße fih zu ent: 
wideln ſchien. Eine Zeit lang verlief es eben, wie ein lieb: 
lid) raufchendes Bächlein über glatte Wiefen dahinfließt. Eis 


nen baldigen Wendepunft bereitete jedoch der Umjtand vor, 
ı8 * 
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da der Miffionär im Laufe des Gefprädh eine etwas ver- 
dächtige Vertrautheit mit dem Judenthume an den Tag legte 
und dafür von Freund Schmuhl mit der unvermeidlichen Frage 
angegangen wurde, ob er nicht etwa ſelbſt ein Jude fei. Zu 
meiner Ueberrafhung bejahte der „Reverend“ diefe Frage. 
Freilih wurde bald klar, daß der Engländer dem Worte 
„Jude“ einen anderen Sinn unterlegte, als die Kinder Isra— 
el3. Er ſagte z. B. mit biblifher Salbung: „Ich bin ein 
wahrer Israelit und Ihr feid falfche. Nur wer meinen Glau- 
ben theilt, darf fi, einen wahren Sohn Abrahams nennen; 
die ihn aber nicht theilen, find nicht feine echten Kinder, fon: 
dern nur Baftarde u. ſ. w.“ Lebteres Wort mißfiel diefen 
arabiſchen Juden ſehr, welche gewohnt waren, nicht deffen 
figürliche, rein geiftige Bedeutung, fondern lediglich feine all- 
tägliche, in welcher e3 im Orient als gemeines Schimpfwort 
verpönt ift, in's Auge zu faffen. Aber troßdem nahmen fie 
ſich nod) zufammen und verſchluckten die Beleidigung. 

ALS jedoch num der Miffionär anfing, aus dem alten 
Teftamente Stelle auf Stelle, Weiffagung auf Weiffagung 
auszuframen und all’ feine Beweiſe und Gründe in geord- 
neten Schladhtreihen zum Angriff auf das eingefleifchte Ju— 
denthum aufführte und Freund Schmuhl, nicht auf fo ernfte 
Veindfeligkeiten vorbereitet, oft mit fchlagenden Gegenbewei: 
jen zurüdblieb, da fing der Zorn Israels an zu fteigen und 
einige Worte fielen, die dem Miffionär keineswegs angenehm 
im Ohr geflungen haben mögen. So wurde das in Dispu⸗ 
tation ausgeartete Geſpräch allmählig zu einem wahren Streit, 
der vielleicht mit dieſen hitzköpfigen orientaliſchen Juden, die 
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weit entfernt find, jede Beleidigung geduldig hinzunehmen, 
am Ende nody mit Prügel für den unwilllommenen Befehrer 
geendet hätte, wäre Lebterer nicht glüclicherweife durch die 
Anzeige des Kellners, daß der von ihm beftellte Thee bereit 
ftünde, abgerufen worden. So endete die erfte Phaſe diefes 
unfruchtbaren Religionsgezänkes, um bei nächſter Gelegenheit 
eine zweite zur Folge zu haben. 

Der Judenmiſſionär war übrigens kein geborner Eng— 
länder, wovon ſein Mangel an Kaltblütigkeit und Würde in 
den Disputationen, ebenſo wie fein fremder Accent, wenn er 
englifch ſprach, mich bald überzeugten; jondern er war ein ge— 
taufter, polnifcher Jude, Aus feinen Landsleuten recrutirt 
dieje englifche Miffionzgefellichaft ihre meisten Miffionäre. 

Nach 2ftündiger Fahrt hatten wir den Golf von Oran hin: 
ter und. Das Vorgebirge, welches diejen Portug Magnus der 
Römer gegen Weiten abjchließt, ift das. Ras el Arefchfa der 
Araber, das’ Cap Falcon der mittelalterlichen und modernen 
Geographie. Auf beiden Seiten des Cap Falcon befinden 
ſich zwei fchöne geräumige Buchten, welche von Beliffier für 
die Portus Divini des Itinerar des Antonin, von Mannert 
jedody für den Bortus Deorum des Ptolemäus und Strabon 
gehalten werden. Mannert jcheint mir übrigens etwas jehr 
Öewagtes aufzuftellen, wenn er die Portus Divini und den 
Portus Deorum für fynonym hält; denn der Portus Deorum 
wird von Ptolemäos öftlich vom Portus magnus und von Duiza 
angegeben, während die Portus Divini doc) weſtlich von die: 
jen beiden Punkten lagen. Die im Itinerar vorkommende 
Beſchreibung der Portus Divini, daß nämlich diefelben die 
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erften fihern Buchten geweſen feien, welche fid) den von Tin 
gis (Tanger) fommenden Schiffen darboten, paßt vollfommen 
auf die Buchten beim Cap Falcon. 

Die öftliche diefer beiden Buchten, von den Spaniern 
„Las Aguadas’ benannt, war im Jahre 1505 von ihnen bei 
ihrer erften und 1732 bei der zweiten Erpedition gegen Mers: 
el-Kebir und Oran zur Landung benutt worden. In die 
weftliche Bucht, welche die Karten des Mittelalters Argozaba 
nennen, ergießt fich der kleine Led el:Khab, der Fluß der 
hohen Gräfer und Scilfpflanzen, deffen Flutben einem grü- 
nen Teppiche gleichen. Einige wollen ihn. für den Ehylemath 
des Ptolemäus halten. Der Mündung diefes Flüßchens ge- 
gemüber, etwa eine deutfche Meile vom Ufer entfernt, ſahen 
wir vier nadte, kahle, Fleine Felfeninfeln, von den Arabern 
Habiba genannt, über den Meerezipiegel hervorragen, in 
deren größeren man die Inſel Bartas des Skylar erkannt bat. 
Aus dem Umftande, daß Edriffi diefe Inſel Dfair er-Ahenim 
(Injel der Yämmer) nennt, möchte man vielleicht jchließen, 
daß fie einft von Hirten beſucht oder bewohnt geweſen je. 
Jetzt jedoch athmet auf ihr fein menſchliches, noch bedeuten 
deres thierifches Wefen. Diejer Infel gegenüber müfjen die 
Refte von Caſtra Puerorum und etwa eine deutjche Meile 
weftlicher die von Gilda Colonia gefucht werden. 

Das Cap Sigalo, des Ras Ajinthur der Araber, bildet 

die weitliche Spitze einer beinahe vieredigen Halbinfel, welde 
vom Golf von Oran im Dften, vom offenen Meer im Norden 
und vom Golf von Tlemſen oder Rafchguhn im Weſten be: 
grenzt wird. Kühn ringt ſich das Nas Afinthur mit feiner 
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Selfenipite vont Feftlande hinweg und in's offene Meer hin: 
aus. Mit dem Strande wird e3 nur durch einen niederen 
Streifen Erde verbunden, jo daß es, von Weiten geſehen, faft 
wie ein Eiland erfcheint. Sein Anbli war ein düjterer, wie 
überhaupt der der Ufer des ganzen Golfs von Tlemjen oder 
Raſchguhn, welchen wir jett durchfegelten : hohe Felſenwände, 
auf deren ſchwindelnder Krone weder Baum noch Strauch die 
Monotonie dieſer öden Geſtade unterbrach. 

Das Ad Crispas des Itinerarium Antonini befand ſich 
ohne Zweifel auf dem öſtlichen Rande dieſes Golfes. 

Vier der Flüſſe ergießen ſich in den Golf von Raſchguhn. 
Der weſtlichſte iſt der Usd-el-Maleh, oder „Fluß des Salzes“, 
der Rio Salado der Spanier und wahrſcheinlich auch der Flu— 
men Salſum des Itinerar's des Antonin. Der zweite Fluß 
iſt der kleine Usd Halluf (Fluß der Schweine) und in ſeiner 
Nähe der ebenfalls höchſt unbedeutende Ued Rafar, welche 
beide zuſammen mit ihren Mündungen eine kleine Bucht, 
Merſa Si-Dſchellul genannt, bilden, in der Mac Carthy den 
Hafen des Camerata Oppidum des Itinerars erkannt hat. 
Der öſtliche und bedeutendſte Fluß, welcher in dieſen Golf 
feine gelben, ſchlammigen Fluthen ergießt, iſt der Usd Tafna 
der Araber, der Sigae Flumen oder Siga der Römer, an 
welchem die alte Hauptſtadt der Maſſaeſylier, Siga, lag, die 
Mac Carthy in dem heutigen, eine halbe Meile vom Meere 
entfernten Takbrit wiedererkannt hat. Der Portus Sigenſis 
des Itinerarium Antonini lag ohne Zweifel an der Mündung 
des Med Tafna, die Hauptſtadt Siga ſelbſt war drei Millia— 
rien von ihrem Hafen entfernt. Der Name Siga yo iſt 
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ohne Zweifel phönicifchen Urfprungs und heißt nah Ge 
ſenius „Berfammlung” oder „Heer“. Aus mehreren, nod 
vorhandenen Münzen von Siga erfehen wir, daß dieſe Stadt 
dem Melkarth, dem phönicifchen Hercules, geweiht war. Ur: 
ſprünglich phönicifche Eolonic, ward Siga fpäter die Haupt: 
ftadt der Mafjäfylier, bis König Syphax einen Theil des 
Neiches der Maffylier mit dem feinigen vereinigte und feine 
Refidenz zuerft nad) Rufucurrum, dem heutigen Dellys, und 
zulest nad Kirtha (Conjtantine) verlegte. Aber der zweite 
punifche Krieg, in welhem Syphar die Parthei der Karthager 
ergriffen hatte, brach feine Madt. Er fiel und Maffiniffa, 
König der Mafful oder Maſſylier, erhielt von den fiegreichen 
Römern den größten Theil der Staaten des Syphar. Giga 
ward aber wahrjcheinlich dem Bochus, König der Mauritania 
Tingitana, zugetheilt. Bei Ptolemäos wird Siga eine Stadt 
und Colonia genannt, in dem ſpäter verfaßten Itinerarium 
Antonini wird es nur als ein beſcheidenes Municipium aufs 
geführt und zur chriftlichen Periode ſuchen wir es umſonſt 
unter den Bisthümern Afrikas. Diefer Umftand deutet ge 
nügend an, daß Siga vor dem 4. Jahrhundert zerftört worden 
fein muß, — von wem? das hat und die Geſchichte nicht 
überliefert. 

Nah Mannert iſt der Sigä-Flumen, der Fluß Sigus des 
Ptolemäus, mit dem Sardabal des Plinius und Pomponius 
Mela identiih. Die Tafna ift einer der wenigen Flüſſe des 
Maghreb, welche bis zu einer gewiffen Entfernung von ihrer 
Mündung fchiffbar find. Eine Sandbanf trennt zwar ihre 
Waffer vom offenen Meere; diefelbe kann jedoch von kleinen 
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Schiffen überfahren werden. Gegenüber befagter Mündung 
befindet fich auch die Eleine Schnedeninfel, Die „Isla de [08 
Caracoles“ der Spanier, die „Ile de Limagons‘ der Franz 
zofen, das alte Akra des Skylar. Sie ijt, wie der griechiſche 
Name ausdrückt, hochgelegen; jie bildet einen Felſen von 200° 
Höhe. Zwifchen ihr und dem Feitland liegt die ziemlich fichere 
Bucht von Raſchguhn, der Portus Sigenſis des Itinerars. 
Weſtlich im Golf von Tlemjen ſieht man noch eine andere 
Bucht, Merja Ued ed-Denia genannt, in welchem Mac Carthy 
den Bortus Gaecili des Itinerars wiederfinden will. Das 
Gap Noe, Nun oder Ras Heneit, aud) Cap Hone genannt, 
welhes Mac Carthy für dag Promontorium magnum de3 
Ptolemäos hält, bildet die weitliche Grenze des Golfes von 
Raſchguhn. Hier befand ſich im Mittelalter eine Stadt, Na: 
mens Heneit, bei deren Trümmern noch die Ruinen eines 
durch den Almoraviden Abd-el-Mumen erbauten Schloſſes 
ſichtbar ſind. Dieſe Stadt war nicht ohne Bedeutung geweſen, 
denn ſie ſtellte, wie El Bekri berichtet, eine gleiche Anzahl 
Matroſen zur Flotte der. Almoraviden, wie Tanger und Ceuta. 
Im Jahre 1533 ließ Karl V. Heneit einnehmen und gänzlich 
zeritören. Seitdem bildet e3 nur einen Trümmerhaufen. Die 
meijten mufelmännifchen Städte haben’zu wenig Lebenskraft 
in fi, um nad) einer Zerftörung phönirartig fich felbft wieder 
zu gebären. Mannert erblidt in Heneit das Ad Fratres des 
Itinerars, Shaw den Portus Caecili und Mac Carthy, viel- 
leicht mit mehr Recht, das Gypſaria des Ptolemäos. Es ift 
möglich, daß lettere Stadt mit dem Artifiga des Itinerar 
identiſch war. Gypſaria wird im 5. Jahrhundert als ein Big- 
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thum erwähnt. Es ſandte zwei Bifchöfe, einen Fatholifchen 
und einen donatiftifchen, zu dem Eoncil von Karthago im 
Sabre 411. 

Bom Cap Noe bis zum Kap Milonia bildete die Küſte 
beinahe eine gerade Linie. Röthlihe Erdhügel von bizarren, 
zadigen Formen umragten fie und fielen jteil gegen das Meer 
ab. Unweit vom Cap Noe liegt die Kleine Bucht von Amelfin, 
zwifchen zwei brüderlicdyen Felfen von etwa gleicher Größe 
eingeengt, welche an die Station der Brüder, des Ad Fratres 
des Antonin, erinnern. Es ift das heutige Nemours oder 
Dſchema Rhafuat. Hier legte das Dampfihiff vor Anker 
und machte einen Halt von mehreren Stunden. 

Ic) benußte diefe Zeit, um an's Land zu fteigen. Wer 
dafjelbe that, dag war unjer Judenmijfionär, der am Morgen 
unfres zweiten Neifetages jeit Oran mit den unbefehrbaren 
Kindern Israels einen neuen Streit begonnen hatte, welcher 
fi) am Lande weiter entwideln follte. Iebt war nämlich die 
Disputation fo weit gediehen, daß alles Recht oder Unredt 
an dem Buchftaben eines Bibeltertes zu hängen jchien, und 
da feiner der ftreitenden Theile eine volljtändige hebrätfche 
Ausgabe des alten Teftamentes mit fich führte, fo eilte der 
ganze zanfende Schwarm in Dſchema Rhaſuat an's Land und 
zwar ind Haus des Rabbinerd, um bei ihm im gedrudten 
Text des heiligen Buches ſich Klarheit zu verfchaffen. 

Was dort vorgefallen fein mag, das konnte ich nicht in 
all’ feinen Details erfahren, da fi) der Betroffene wohl 
hütete, e3 zu erzählen und die Juden in diefer Sade eine jel- 
tene Discretion bewieſen. Nur fo viel weiß ich, daß der 
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Pjeudoengländer mit violetter Nafe und einem blauen Auge 
wieder an Bord erſchien und feine Toilette Spuren erniter 
Heimfuhung an fi trug. Bon jest an enthielt fich der Miſ— 
fionär, welcher vielleicht nicht in feinen Beweisgründen, jeden: 
fals aber außer ihnen gejchlagen worden war, aller weiteren 
Gontroverfe mit den befehrungsjcheuen Juden. Statt defjen 
widmete er ſich von nun an ausſchließlich feiner mitreifenden 
Gattin und dem unvermeidlichen zahlreichen Kinderſchwarm, 
ohne den fein englifcher Geiftlicher eriftiren fann. 

Nemours oder Dſchema Rhafuat ijt der Äußerjte weit: 
lihe Bunft der Algerie. Der Eleine Ort zählt nur etwa hun— 
dert, meijt hölzerne Häuſer, beſitzt jedod eine Caſerne mit 
Garniſon von zwei Bataillonen. Die Vegetation der Um: 
gegend trug in ihrer füdlichen Pracht ganz denjelben herr: 
lichen fubtropifchen Charakter, wie die Algier. Der arabifche 
Name Dſchema Rhaſuat bedeutet jonderbarer Weiſe „Mo: 
jhee der Seeräuber”, ein Zeichen, daß diefe Biedermänner 
ebenfall3 das Bedürfniß der Frömmigkeit empfanden. See: 
räuber war übrigen bei den Mauren ein keineswegs verach— 
tete3 Gewerbe. Nur die frömmeren Mufelmänner, die ftreng 
religiöfen, echten Mauren Algierd, welche zum Ritus Malefi 
gehören, haben einen Abſcheu vor diefer unheiligen Beſchäf— 
tigung. Die Türken und Beduinen hielten die Seeräuberei 
für etwas ſehr Achtbares. Sie nannten diefelbe jedod) nie= 
mald mit ihrem wahren Namen, fondern bezeichneten fie jtet3 
ala „Krieg“. Oft wurde mir in Algier irgend ein verwitter: 
ter Greis gezeigt und dabei gefagt, derjelbe habe in feiner 
Jugend viele „Kriege“ mitgemacht. Daraus konnte id) den 
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fihern Schluß ziehen, daß diefer Alte ein eingefleifchter See: 
räuber gewefen fei. 


Im Jahre 1845 war die Umgegend von Nemours der 
blutige Schauplaß einer der lebten Waffenthaten Abd-el-Ka— 
derd geworden. Es gelang nämlid) am 22. September be: 
fagten Jahres dem Emir, welcher damals bereits aller feiner 
Staaten beraubt war und mit wenigen treu gebliebenen Stäm: 
men an der maroffanifchen Grenze umherirrte, aus einem 
Hinterhalte ein franzöfifches Detadyement zu überfallen. Der 
franzöfifche Oberft Montagnac und 350 Chasseurs de Vin- 
cennes, jowie 60 Hufaren campirten ruhig bei Sidi Brabim, 
1% Meile von Nemours, als plötzlich die Araber aus ihrem 
Verſteck losbrachen und ſie angriffen. Faſt alle hier über— 
fallenen Franzoſen blieben auf dem Schlachtfelde. Einige 
vertheidigten ſich drei Tage lang in der Kapelle eines Mara— 
buts bei Sidi Brahim, in welche ſie ſich verzweifelnd gewor— 
fen hatten. Aber auch ſie erlagen zum größten Theil. Nur 
vierzehn von den hier Ueberfallenen erſchienen wieder in Ne— 
mours. 


Unweit von Dſchema Rhaſuat liegt im Innern des Lan— 
des die altmauriſche Stadt Nedroma, welche Mac Carthy“) 
für das Calama des Itinerars hält. Hier fängt alſo nach 
Mac Carthy jene Römerſtraße an, welche von der Tingitani— 
ſchen Grenze bis nad) Nufucurrum durch das Innere des 


*) Mac Carthy's Wert Algeria Romana ift in ben Monatd 
beften der hiſtoriſchen Gefellichaft von Algier erſchienen 
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Mauritania Caefarienfis führte. Jetzt fol Nedroma faft 
nur no ein Trümmerhaufe fein. Dennoch wird hier all 
wöchentlich ein bedeutender Markt gehalten, welcher den Ver: 
fehr der maroffanifchen Stämme mit den Grenzftämmen der 
Agerie unterhält. | 

Gleich bei Nemours ift die weftliche Grenze der Algerie. 
Sie ift jhlecht gewählt und ſchwer zu definiren. Natürlicher 
und hiftorifcher zugleich wäre es geweſen, den einige Meilen 
weitlicher gelegenen Ued Mulujah, den Flumen Malva der 
Römer, zur Länderjcheide zu machen. Diefer Fluß war näm: 
lid von Alters her die Grenze zwifchen den beiden Mauri— 
tanien. Schon in vorrömifcher Zeit trennte er die Ränder 
der Maurufier von denen der Maffäfylier, fpäter bildete er 
den Grenzfluß zwifchen den Staaten des Bocdus und denen 
des Bogud und endlic zur Römerzeit zwifchen der Mauri— 
tania Tingitana und der Mauritania Caefarienfi3. Aber die 
Araber und Türken, mit ihren unklaren geographifchen Un— 
terfheidungen, hatten einmal die Grenze zwiſchen den Staa: 
ten des Raiferd von Marokko und denen des Dey's von Al: 
gier an die heutige Linie verlegt. Bon den Dey's haben die 
Franzoſen auch ihre wenig ftrategifchen Grenzen überfommen 
und die moderne Diplomatie wagt e3 feinen Finger breit an 
einer fo unvernünftigen Eintheilung zu rüden. 
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Zweites Capitel. 


Die Küfte von der Mündung der Mulujah 
bi8 Ceuta. 





E Gharb. — Das Cap Milonia. — Der Usd Mulujah. — Ma 
lochath und Malua. — Die Injeln Zeffarini. — Der Riffpiftriet. 
— Melilla. — Rufadir. — Das Cap tres Forcas. — Die Bud- 
ten der Seeräuber. — Die Riffpiraten. — Prinz Adalbert von 
Preußen. — Gebirgspanorama. — Ad sex insulas. — Pegnon 
de Albucemas. — Badis. — Periatina. — Ras Bordſch Uſtrah. 
— Der led Martil. — Die Berge von Kalpe und Abyle. — 
Fabeln von den Herculesfäulen. 


Dſchema Rhafuat ijt der äußerſte weſtliche Küftenpunft 
der Algerie, deren natürliche Grenze nad der Anficht vieler 
Geographen der Fluß Mulujah bildet, während die politifche 
ſchon einige Meilen öſtlich von demjelben gezogen wurde. 

Wir hatten nun die Algerie im Rüden und jegelten im 
vollen marokkaniſchen Fahrwaſſer. Hinter ung lag ein Land, 
deffen Barbarei durch das übertündhende Gewand modernen 
Franzoſenthums ſchlecht verdeckt wurde; vor und ein Neid, 
deffen unverfälfchte Naturwüchfigfeit ſich noch nicht der ujur: 
pirenden Sitte eines Siegers gefügt hatte. El Gharb, der 
afrikanische äußerjte Weiten, lag vor und! — EI Gharb! bei 
dejjen Namen das Herz jedes Arabers höher fchlägt; das 
Algierer mit jtiller Wonne nennen! EI Gharb — die lebte 
Zufluchtsftätte des Jslams im Nordweften von Afrika, mo 
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die Moſchee noch unentmweiht, wo der Harem noch unentehrt 
jteht, wo ala einziges Gefeß noch der Koran gilt; der Koran! 
die einzige, ewige Richtſchnur der Gläubigen ! 

Die lebte Vorgebirgsſpitze der Algerie, weldye mir den 
Abſchied aus diefem Lande, das id) fo viel durchſtreift hatte, 
zuwinkte, war dag Cap Milonia, zwifchen Dſchema Nhafuat 
und der Mündung der Mulujah gelegen, weldyes von Peliffier 
für das PBromontorium Magnum des Ptolemäos gehalten 
wird. Gine’halbe Meile weitlih vom Cap Milonia liegt 
das Cap El-Aghua, in defjen Nähe zwei Flüffe ſich in dag 
Mittelmeer ergießen und mit ihrem ſchlammigen Waſſer deſſen 
jonft ſo klaren Wogen eine graue, ſchmutzige Yarbe verleihen, 
welche Die See fait eine halbe Meile vom Ufer nod) beibehält. 
Die beiden Flüſſe find der Eleine UEd Aggierut und der hiſto— 
rijche Ned Mulujah. Die Tafeln des Ptolemäos nennen den 
eriteren Malua und den andern Molochat. Geſenius hält 
Diefen Namen Molochat für das phöniciſche Wort Mulucha 
(ansr); demnach hieße die Mulujah „der falzige Fluß‘, 
63 will mir jedody jdheinen, daß man dies Wort ebenſogut 
von Melekh (52), d. h. „König“ ableiten kann und dem: 
nad) würde diefer Name „der königliche Fluß“ bedeuten; eine 
mehr entjprechende Bezeichnung; da diefer Strom die Grenze 
zweier Königreiche bildete, als der Name „der falzige Fluß“, 
denn die Mulujah iſt durchaus nicht falzig. Der Name Ma: 
lua (br) ijt ebenfalls phöniciſch und bedeutet „Fülle“. 
Alſo hieß dieſer Strom „der waſſerreiche Fluß“. Man möchte 
annehmen, daß dieſe letztere Benennung dem größeren der 
beiden Flüſſe gegolten habe und nicht dem elenden Ned Ag— 
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gierut. In diefem Falle müßte man glauben, daß Ptolemäus 
ſich geirrt und zwei verſchiedene Namen eine? und deffelben 
Tluffes für die Namen zweier verſchiedener Flüſſe gehalten 
habe, denn die Identität des heutigen Mulujah mit dem rö: 
mifchen Malua, ann wohl kaum angezweifelt werden. Dieje 
Löſung wäre in der That die leichtejte Art der Erflärung. 
Die andern alten Schriftteller nannten den größeren der bei: 
den Flüffe bald Muluha, bald Malua, mie aus der Ber: 
gleichung zweier Stellen, einer des Pomponius Mela (libr. 
J. cap. V.) und einer des Itinerars des Antonin (p- 12.) 
erfichtlicdy wird. Erfterer jagt nämlid: 

„Mulucha amnis nunc gentium olim regnorum quo 
que terminus Bocchi, Jugurthaeque.“ (Der Fluß Muluda 
ift jeßt die Grenze zwifchen zwei Völkern, früher war er es 
auch zwifchen zwei Reichen, des Reiches des Bochus und des 
Reiches des Jugurtha.) Der Fluß Malua fheidet die beiden 
Mauritanien von einander wie das Jtinerar jagt: 

„Malua flumen dirimit Mauritanias duas.“ 

So war alfo Mulucha, deffen Namensähnlichfeit mit dem 
Molochat des Ptolemäus Niemand verkennen wird, wahr: 
ſcheinlich der Ältere phönicifhe, Malua der fpätere, den Ri: 
mern geläufigere Name für einen und denfelben Fluß: den 
heutigen Ned Mulujah. Beide Namen find freilich) phöniciſch. 
Es geht jedoch recht gut zuſammen, daß ein Strom, der „der 
wafferreiche” hieß, zugleich der „Königliche“ genannt wurde 
Der UEd Aggierut wurde wohl von den alten Geographen 
zu unbedeutend gefunden, als daß ſie uns deſſen Namen hit: 
ten hinterlaffen wollen. 
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Kinige Geographen des vorigen Jahrhunderts haben, 
durd) den Umſtand verleitet, daß Ptolemäos Malua und Mo: 
lochat al3 verfchiedene Flüſſe nennt, nachzuweiſen gejucht, daß 
der Molochat mit dem Chylamath (öſtlich von Dran) identisch 
jei. Ja ich befite einen Atlas der alten Welt, (David Koder 
bei Ehriftoph Weigel, Nürnberg), in welchem ſich eine Karte 
Mauritaniend befindet, die ein ganzes Reich zwifchen dieſe 
beiden Flüffe hineinzwängt, welches fie Mauritania Bochi— 
ana nennt. Die Mauritania Bochiana ift aber nichts Anderes, 
als die jpätere Mauritania Caefarienjis. Nach jener Karte 
käme Jol (Julia Caeſarea) außerhalb des Reiches zu liegen, 
deffen Hauptjtadt e8 war. 

Plinius belehrt ung, daß die Malua zu feiner Zeit jchiff- 
bar war, eine Eigenfchaft, welche jie jet verloren hat. 

Die drei Fleinen Inſeln Didyafarin oder Zaffarini, eine 
halbe deutjche Meile nördlich von der Küſte gelegen, begrüß— 
ten nun unſre Blide, als die dampfbejchwingte Diele, welche 
und trug, zwijchen ihnen und dem Feftlande ihre Pfade 
wählte. Es waren fahle Felſen, auf denen nichts zu wachjen 
Ihien. Die fpanifhe Garnifon von fiebenzig Mann, welche 
jeit 1848 diefe unfruchtbaren Eilande bejest hält, muß bier 
aud nicht Dierrofigiten Tage jpinnen. Die Spanier find ge= 
nöthigt, alle ihre Lebensmittel aus Malaga fommen zu laffen. 
In Zaffarini erblickt manmit Recht die Station ad tresinsulas 
des Itinerars. Mannert zieht aus dem Umftande, daß Antonin 
diefer Infeln Erwähnung thut, den Schluß, daß fich an dem ge— 
genüberliegenden Theilder Küfte feine Römerſtraße mehr befun— 


den habe. Wie mir feheint, ift diefe Annahme N berechtigt. 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. IL. 
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Se mehr wir und in diefem Theile von Afrika nad 
Weſten wenden, dejto jparjamer werden die Angaben der 
alten Geographen. Das Itinerar des Antonin und die 
Geographie des Ptolemäus jind zwar jchon mangelhaft und 
dazu unzuverläfjig genug in Bezug auf die Mauritania Cae— 
farienfis: In Bezug auf dic Mauritania Tingitana jind fie 
es jedoch nody mehr. Die Notitia Imperii (Editio Panci- 
roli Venetiis 1602) giebt in der Tingitana nur act 
Drte an. 

Die Landung an den meiften Punkten der Küſte zwi— 
hen dem Used Mulujah und Tanger iſt fat unmöglich wegen 
des Fanatismus der diefe Ufer bemohnenden, als Seeräuber 
berüchtigten Riffſtämme. Die Niffberge, in welchen dieſe 
Stimme haufen, find vielleicht die P/naroı 090: des Strabe. 
Sie wurden im Altertum von völlig wilden Stämmen be: 
wohnt, ganz wie heut zu Tage. ine Römerjtraße ſcheint 
nicht durch ihr Gebiet geführt zu haben. Dieſes Land war 
auch wohl nie den Römern vollkommen unterworfen. Der 
Riffdiſtriet gehörte zwar nominell zur Mauritania Tingitana. 
Aber er war in Wirklichkeit ſtets unabhängig. Der Um— 
ſtand, daß die Mauritania Tingitana zur Zeit Diocletiand 
von dem Proconjul Spwiend und nicht von- dem Afrika's 
verwaltet wurde, was doch geographiſcher geweſen wäre, 
deutet an, daß zwiſchen der Mauritania Caeſarienſis und der 
Mauritania Tingitana ſich eine unüberſteigliche Kluft befand. 
Dieſe Kluft war der ununterjochte Riffdiſtrict. Es war dem 
ſpaniſchen Proconſul leichter, über ein Meer hinaus ſeine 
Herrſchaft auszuüben, als es dem afrikaniſchen Proconſul 
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gewejen wäre, die Tingitana von der öftlichen Seite des Riff: 
gebirges aus zu verwalten. 

Als wir die Mündung des Usd Mulujah hinter ung 
batten, nahm die Küſte zuerjt eine entjchieden nordweſtliche 
Richtung an, um ſich dann, nachdem fie die Fleine Halb: 
injel, auf welcher Melilla liegt, gebildet hatte, direct nad) 
Norden zu wenden. | 

Melilla, das alte Rufadir, welches ſchon von den Kar: 
thagern, wie der phönicifche Urfprung des Namens ver: 
muthen läßt, gegründet worden war, und fpäter ala römifche 
Colonia erwähnt wird, tauchte- jeßt vor unjern Bliden aus 
denr'tiefblauen Mittelmeer hervor. Mit dem Feitlande nur 
durch eine ſchmale Landzunge verbunden, bildet Melilla faft 
eine Inſel. Die Araber vergleichen es wegen jeinem ſtei— 
nernen Panzer mittelalterlicher Befeftigungswerfe, welche die 
Stadt von allen Seiten umragen, mit einer aus dem Meere 
emportauchenden Rieſenſchildkröte von undenkbar großen 
Proportionen, welche mit ihrem eifenfeften Schilde aller 
Veinde fpottet. Das heutige Melilla, welches durchaus 
europäifch ift, zählt etwa 2000 Einwohner, alle Spanier. 
68 bildet eines der größeren „Preſidios“ Spaniens in 
Afrika und dient diefer Macht als Verbannungsort ihrer 
Verbrecher. In der That ift Melilla für alle feine Bewoh— 
ner nichts als ein großes Gefängniß, denn diefelben können 
ſich Faum über den jchmalen Iſthmus, welcher die Stadt mit 
dem Feftlande in Verbindung jet, hinaus wagen, ohne vor 
den feindlichen, im öftlichen Riffgebivge haufenden Kabylen: 


ſtämmen, den Beni Sidell, den Beni Buifuron, den Beni 
19 * 


Bulafun, den Manuſah und den bejonders übel berüchtigten 
Beni Sifar aufs Ernitlichite und Gefährlichite beunruhigt zu 
werden. | — 

Melilla iſt eines der ſeltnen Beiſpiele antiker Orte in 
Afrika, welche ihren alten Namen durchaus verloren haben, 
denn, daß es das phöniciſche und ſpäter römiſche Ruſadir 
war, deſſen Name ſich jetzt nur in dem nahen Vorgebirge 
Cap Ras-ed Dir erhalten hat, darüber kann wohl kaum ein 
Zweifel ſein. 

Ptolemäos giebt Ruſadir, welches er Ryſſadirom nennt, 
als 312 öſtlich von Eotes, dem heutigen Cap Spartel, an. 
Dieß trifft bis auf einen halben Grad zu. Ueberhaupt find 
die Angaben der Längengrade des Ptolemäog für die Mauri— 
tania Tingitana fonderbarer Weife viel zutreffender, als für 
die Mauritania Caeſarienſis, Sitifenfis und für Numidien. 
Die Nordküfte der Tingitana hat bei. dem Alerandriner 
eine Ausdehnung von vier Längengraden, was der Wirklichkeit 
bis auf einen Drittel Grad entjpricht. Bei der Caejarienfi, 
haben wirjoben gefehen, giebt Ptolemäos durchſchnittlich faft 
das Doppelte der wirklichen Entfernungen in feinen Längen: 
graden an. Bei der Tingitana kann diefer Maafftab nicht 
mehr dienen. Um ein annäherndes, mittleres Nefultat, was 
der Wirklichkeit entfpricht, zu befommen, braucht man an der 
Nordküfte Marokko's die Grade des Ptolemäos nur um ein 
10tel oder 12tel zu reduciren. 

Nufadir war auch ohne Zweifel der Bifchofsfi jene 
Idonius Rufaditanus, welcher 484 auf dem won Hunerid) in 
Karthago zufammenberufenen Coneil erfehien und der mit 
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den andern Fatholifchen Biſchöfen von dem arianifchen König 
in die Verbannung gejchiet wurde. Sonſt wiffen wir nicht? 
vom Bisthum Ruſadir. Morcelli jcheint mir zu irren, wenn 
er das Rufadis der Notitia jtatt in Rufadir, in dem Ruſazus 
bei Saldae ſucht. 

Leo Africanus, welcher Melilla mit jeinem arabijchen 
Namen Melela benennt, leitet diefen von dem Ueberfluß an 
Honig, defjen fi die Gegend erfreut, ab. Er jpricht auch 
von einer perlerzeugenden Gattung von Auftern, welche im 
Hafen Melela’3 gefifcht wurde. Leo erzählt die Eroberung 
der Stadt durch den Herzog von Medina Sidonia im Jahre 
886 der Hadſchra (1496 unferer Zeitrechnung). Die Spa: 
nier führten den Angriff auf Melilla jo plößlich aus, daß die 
Mauren nicht Zeit übrig hatten, ficy gehörig zur Vertheidi— 
gung vorzubereiten. Sie bejchloffen deßhalb, die Stadt zu 
räumen. Alle maurifhen Bewohner Melilla’ zogen ſich 
nad) dem benachbarten Dichebel Buthria, einem Ausläufer 
des Niffgebirges, zurüd, während der arabifche Commandant 
die Stadt in Brand ſteckte und jo den verhaßten Ehriften nur 
einen Trümmerhaufen überließ. Seitdem ift Melilla jtet3, 
was ed Anfangs war, eine unfruchtbare, zwedlofe Befibung 
Spaniens geblieben, die ihm nur Koften verurſacht und feinen 
andern Nußen hat, als einigen Berbrecdyern zum Aufenthalt 
zu dienen. 

Don Melilla wendet fich die Küfte nördlich und bildet 
Das kühn in die See hinausragende Gap tres Forcas, deſſen 
arabijcher Name Ras-ed Dir eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem phönicifchen Namen Melillas, Rufadir, zeigt. In der 
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That find beide Namen ähnlichen Urjprungs, wie Phöniciſch 
und Arabifch verwandte Sprachen find. Nach Gefenius be: 
deutet Rufadir (wan-wiı) das „herrliche oder berühmte 
Borgebirge‘‘, ein Name, den dies Gap fehr gut verdient. 
Ohne Zweifel tit dieſes Borgebirge, welches Antonin als 
Ruſaddus anführt, das Metagonium des Strabon, defjen 
Angabe, daß von hier bis Cotes (Cap Spartel) ſich eine un: 
unterbrochene Bergkette (das Riffgebirge) hinziehe, vollkom— 
men eintrifft. Ptolemäus nennt daffelbe Vorgebirge Pro: 
montorium Metagonitiz *). 

Die Ausläufer des Riffgebirges erjtreden fich durch die 
ganze Länge und Breite der mehrere deutjche Meilen langen 
Halbinjel des Kap tres Forcas. Diefe Halbinfel bildet 
beinahe ein rechtwinkliges Dreieck, defjen eine Kathete und 
deffen Hypothenuſe die Küjftenftrihe bilden, während die 
andere Kathete auf dem Feftlande ruht. Das weitliche Ufer 
der Halbinjel befitt eine Menge Kleiner Buchten, welche unter 
dem Namen der „Buchten der Seeräuber“ befannt find. 
Die Buchten der Seeräuber! Der geheimnißvolle, jchreden: 
erregende Zufluchtsort jener Riffpiraten, deren Namen einit 
im ganzen Mittelmeer jo gefürchtet war ımd die jeßt von allen 
Corſaren der Babaresken allein ihr entjegliches Handwert 
noch nicht aufgegeben haben. Die drei hauptfächlichiten diejer 
Buchten find die von Kiert, offen und unficher, die von Tra: 
montan, welche allein vor dem Nordwind einigen Schuß ge: 
währt, und die des Ras Ben Rifus. 


*) Schlar in feinem Periplus Spricht von einem Akros, welches 
Müller für das Cap von Melilla hält (Scylax Ed. Müller $ 111). 
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An diefer Küfte war es, daß Prinz Adalbert von 
Preußen vor wenigen Jahren eine der preußifchen Flagge 
angethane Beleidigung durd Erſtürmung eines Hügels im 
Gebiete der Feinde und durch Aufpflanzung der ſchwarz— 
weißen Fahne auf deffen oberftem Gipfel rächte, wobei er 
jelbjt eine namhafte VBermundung davontrug. ine jdhöne, 
ritterlihe Waffenthat! Leider vollkommen nublos, da der 
Zweck derfelben, die Einjchüchterung der Niffpiraten, nicht 
erreicht ‚wurde. Dieß wäre nur dann erlangt worden, wenn 
man den eroberten Hügel hätte behaupten a woran 
natürlich nicht gedacht werden konnte. 

Etwa fieben deutfche Meilen nördlich vom Gap tres 
Forcas jahen wir die kleine Anfel Alboran, einen unfrucht: 
baren Felſen, 150° hoch, auf dem die Spanier grade ein Fort 
errichteten, aus der falzigen Welle emporragen. Die Caſti— 
lianer fcheinen noch nicht genug nußlofer und unfruchtbarer 
Befitungen an diejer Küfte zu haben. Die Befetung der 
Inſeln Dſchafarin und jetzt die der Inſel Alboran ſind 
ſprechende Beweiſe für ihr Beharren in einer ebenſo zweck— 
loſen, als lächerlichen Occupationspolitik. 

Vier deutſche Meilen von der Nordſpitze der Halbinſel 
von Ruſadir entfernt liegt unweit des Meeres die kleine 
Stadt Sidi Hoſſein, zwei deutſche Meilen weiter weſtlich 
Sidi Dris und in deſſen Nähe Sidi Scheib, kleine Orte, deren 
blendendweiße Häuſermaſſen vom Schiffe aus deutlich zu un— 
terſcheiden waren. Ueberhaupt konnte ich im Vorüberfahren 
in der ganzen Riffgegend von Zeit zu Zeit auf dem Lande 
zerſtreute Häuſer gewahren, was darauf hindeutete, daß die 
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bier wohnenden Stämme, gleid, ihren Stummverwandten in 
der großen Kabylie, Häujer bewohnen und nicht Zeltnomaden, 
wie die Beduinen, find. Das Riffgebirge, dejjen höchſte Gipjel 
drei= bis viertaufend Fuß über der Meeresfläche emporragen, 
bildete von nun an bi nad) der Meerenge von Gibraltar den 
füdlichen Hintergrund des Küſtenpanoramas, welches jid) vor 
unjeren Bliden entwidelte. Ein majeftätiicher Hintergrund 
eine3 herrlichen Gemäldes! Boll Mannichfaltigkeit in der 
launenbaften Zeichnung ihrer Linien, in der Abwechslung 
ihrer Formen, boten diefe Berge dem in Beobachtuͤng ver 
Natur gern ſchwelgenden Auge den herrlichjten Stoff dar. 
Dort ragten ſchwarze Felſenkämme empor, welche mit ihrem 
finjtern Schatten geheimnigvolle Schluchten bededten, die 
niemals der Fuß eines Europäers betreten hatte. Da erhob 
fich ein bewaldeter Bergrüden, welder mit Millionen feiner 
Laubeskronen zum blauen Aether binanjtrebte: eine noch 
gänzlich unerforjchte Wildniß. Hier jchlummerte ein grün 
bewachſenes Hochthal, auf dem der milchweiße Stier des Berg: 
fabylen die zarten Gräfer pflüdte. Am Fuße des Gebirges 
blinften, wie Perlen aus einem Kranze von Smaragden, die 
weißen Dörfer aus dem Didicht der Dlivenhaine hervor. 

Ungefähr zwei deutjche Meilen von Sidi Scheib ent— 
fernt jahen wir die kleine fpanifche Infelfeftung Pegnon de 
Alhucemas unweit der Küſte fich auf des Riffs jtolzem Yin 
tergrunde abzeichnen. 

Diejer Punkt wird mit großer Wahrjcheinlichkeit für 
die im Jtinerar erwähnte Station Ad sex insulas gehalten. 
Antonin giebt 224 Milliarien als die Entfernung diejed 
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Ortes von Tingis (Tanger) an. Dieß entſpricht ungefähr 
den 42 deutjchen Meilen, welche die Küfte von Tanger bis 
zum Pegnon bejchreibt. Die „ſechs Inſeln“ jind Eleine un: 
bedeutende Felſen. Das größte diefer Eilande hat jedoch 
einen etwas bedeutenderen Umfang. Auf ihm befindet fich 
die mittelalterliche ſpaniſche Niederlaſſung. Die römifche 
Station lag aber wohl am Fejtlande, fonft würde fie nicht Ad 
sex insulas, jondern jchlechthin Sex insulae geheißen haben, 

Das dem Pegnon gegenüberliegende Vorgebirge ift auch 
wahrjceinlicy das Sestinrion Atron des Ptolemäos. Die: 
je8 Seötiarion Akron wird auch vom Jtinerar erwähnt und 
zwar ohne jeden Zufaß unter dem Namen „Promontorium“ 
allein. Da dieje Geographie gleich darauf die Station Ad 
sex insulas erwähnt, jo hielt fie e8 wohl für überflüffig, den- 
ſelben Namen zweimal aufzuführen und fagte, man hat Grund 
ed anzunehmen, jtatt „Promontorium ad sex insulas“ ein: 
fach „Promontorium“, 

Im Jahre 1189 wird ein Bijchof Crescens Sestenfis 
auf dem Coneil von Karthago erwähnt, für defjen Biſchofsſitz 
Morcelli mit Wahrſcheinlichkeit das Ad sex insulas des 
Itinerar, das Seston des Ptolemäos hält. 

Dieſes Felſeneiland iſt vielleicht das einzige Beiſpiel in 
der Geſchichte von einem freundlich an eine europäiſche Macht 
abgetretenen muſelmänniſchen Beſitzthum. Im Jahre 1560 
gab es nämlich Muley Abd-Allah, der Scheriff von Fäs, aus 
Furcht, daß die Türken von Algier ſich daſelbſt feſtſetzen 
möchten, den Spaniern, welche ein kleines Preſidio daſelbſt 
errichtet haben. Faſt alle Lebensmittel, ja ſelbſt das Waſſer, 
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defien die Bewohner diejer unfruchtbaren Beſitzung bedürfen, 
müffen von Spanien hieher gejchicft werden. 

Am Feitland, gegenüber dem Begnon de Alhucemas, liegt 
das mauriſche Städtchen Mfemmah in frucdhtbarer und freund: 
liher Gegend. Leo Africanus- berichtet, daß dafjelbe zweimal 
zerjtört worden jet; das erjte Mal im Jahre 918 der Hedichra 
dur den Khalifen von Kairuan, das zweitemal 992 durch 
defjen Feind, den Khalifen von Cordoba. Zu Leo’3 Zeiten 
war es noc ein Haufen von Ruinen, Seitdem bat e3 fid 
wieder erhoben, ein in der neueren Geſchichte jeltenes Beifpiel 
einer maurifchen Stadt, welche eine Auferftehung feierte. 

Sieben bis acht deutjche Meilen weftlich von dem Pegnon 
de Alhucemas kamen wir an einem anderen Feitungseiland 
vorbei, welches ebenfalls ein jpanifches Beſitzthum ausmadt. 
Es war der Pegnon de Velez, welcher durch die 1200 Breite 
Meerenge „del Freddo“ vom Feftlande getrennt wird. Im 
Sahre 1522 durch Don Pedro de Navarra, den Eroberer 
Orans, zuerft eingenommen, blieb der Pegnon de Velez bis 
1528 in jpanifchen Händen. In erwähntem Jahre über: 
lieferte der Verrath eines fpanifchen Offiziers, welcher ji 
am Gouverneur Billalobos für angethane Ehrenfränfung 
rächen wollte, die Anfelfeitung den Mauren. 1554 jetten 
fich die Türken von Algier dafelbit feit, wurden jedody nad) 
zehn Jahren von den Spaniern vertrieben, welche es noch 
heute als ein Preſidio behaupten. 

Die alte maurifche Stadt Beles oder Badis am Meeres: 
ufer, dem Pegnon de Veles gegenüber gelegen, wird von Yeo 
Africanus als der Wohnort einer höchſt ausjchweifenden Be: 
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völferung gejchildert: Die Bewohner, ſchlechte Mujelmänner, 
pflegten fich gerne in dem ihnen von den Juden feil gebotenen 
Wein zu betrinfen. Diefe Sybariten des Islams, jo berich- 
tet Xen, liebten es befonders, Luſtfahrten auf dem Meere zu 
veranitalten und fich zu denjelben mit einer gehörigen Menge 
geiftiger Getränke zu verproviantiren. Einmal im offenen 
Meere, wurde aller Sitte der Jaum abgeworfen und es war 
Geſetz, daß Keiner nüchtern das Ufer wieder betreten dürfe 

In diefem Städtchen Badis fann man wohl das Parie 
tina des Itinerars wiedererfennen. Wenigſtens entfpricht 
die Entfernung von 37 Milliarien, welche Antonin von Ad 
sex insulas nad) Parietina angiebt, ungefähr den 7 bis 8 
deutjchen Meilen, welche Badis von Mſemmah trennen. 
Die Notitia Imperii nennt diefen Ort: Baris, ein Gajtrum 
und Sit der 2, Ityrätfchen Cohorte. (Notitia utraque Dig- 
nitatum, Ed. Venetiis 1602). 

Parietina war auch möglicherweife mit dem Bisthun 
Panotoria identijch, deffen Bifchöfe Pelagius und Crescens 
auf den Goncilen zu Karthago von 411 und von 484 erjchies 
nen. Pelagius war ohne domatiftiichen Nebenbuhler, wie 
überhaupt in Fer Mauritania Tingitana der Donatismus 
wenig Anhänger gehabt zu haben jcheint. Dieß kam jedoch) 
wohl nur daher, daß die eingeborenen Mauruiier fait alle 
Heiden blieben und die Ehriften meiſtens Römer waren. 

Zwiſchen Badis und dem Gap Pescadores erwähnt Leo 
eine Stadt Zellis (das alte Cobucla?), welche jet nicht mehr 
vorhanden iſt. 

Unmweit von Badis hat die Küfte des Mittelmeeres in 


300 


Marokko ihren jüdlichiten Punkt erreicht. Von bier bis zu 
dem fünf Meilen entfernten Gap Pejcadores (dem Afrath des 
Ptolemäos?) beginnt fie wieder, ſich gen Nord weit zu zieben, 
bis jie von jenem Vorgebirge an fich beinahe nördlich wendet 
und das weit in die See binausragende Nas Bordſch Uitrab 
bildet, welches unter gleichem Breitegrade mit dem en tres 
Forecas gelegen ift. 

Zwiſchen diejen beiden VBorgebirgen Liegt der Eleine Trt 
Tagaſa, in welchem Mannert das Tenia longa des Itinerars 
wiedererfennenmillund welches wohl das Pacatianae der Notitia 
jein möchte, das Profopios Pacati nennt. Der Name PBacatı 
iſt derjelbe wie der der Baquaten, eines Volkes, welches bier 
wohnte und auch ſchlechthin Barbari genannt wurde. 

Das Ras Bordſch Uftrah ſelbſt iſt höchſt wahrſcheinlich 
das Oleaſtrum Akron des Ptolemäos. Der Name Uſtrah 
lautet ganz wie eine arabiſche Verſtümmelung von Oleaſtrum. 
Das Itinerar giebt in dieſer Gegend das Promontorium 
Barbari (Baquati). Es iſt möglich, daß dieſes mit dem 
Oleaſtrum Akron identiſch war. 

Fünf deutſche Meilen von Uſtrah entfernt, ſahen wir 
die Mündung des Used Martil, des Thaluda des Ptolemäos, 
fi) wie Linen matten weißen Fleck am Strande abzeichnen. 
Das Itinerar erwähnt dieſes Fluſſes nicht. Aber die 
römische Station, welche e3 in diefe Gegend verlegt und die 
e3 Ad Aquilam majorem nennt, lag wahrjcheinlich am Thaluda. 
Diefe Station wird von Vielen für das heutige Tetuan ge 
halten. Die Mündung des antiken Thaluda iſt der heutige 
Hafen diefer maroflanijchen Stadt. 
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Vom Hafen von Tetuan wendet fi dann die Küſte 
wieder beinahe nördlich bis nad) Ceuta, in deffen Nähe fie 
ihren nördlichiten Punkt in Morokko erreiht. Da es mir 
gegönnt war Tetuan und Ceuta fpäter zu befuchen, jo über: 
gehe ich hier die Schilderung ihrer Küftengegenden. 

Das Dampffchiff ging nicht direct nad) Tanger, fondern 
nah Gibraltar. Defhalb mußte ich für einige Tage mein 
Abſteigequartier in jener berühmten englifchen Feſtungsſtadt 
nehmen, welche am Fuß des bijtorifchen Felſens von Kalpe 
dingelagert rubt. 

Wie wir ung Gibraltar näherten und ich die beiden 
äußeriten Berge von Afrifa und Europa, Abyla bei Ceuta, 
und Kalpe bei Gibraltar, in geringer Entfernung von einan— 
der aufragen fah, da wurde es mir fo recht vergegenmwärtigt, 
warum die Alten diefe Felſen „die Säulen des Hercules‘ 
genannt haben. Bekanntlich nannten die Römer Colonnae 
Herculae jene Doppelfäulen, wie- fie die Seefahrer, weldye in 
unbefannte Ränder vordrangen, als Denkmäler ihrer fühnen 
Wagniſſe aufzuftellen pflegten, wie fie befonders die Phönicier 
auf ihren langen Seefahrten an entfernten Stationen errich— 
teten. Dieſe Doppelfäulen wurden meiſtens der Lieblings: 
gottheit der phönicifchen Seefahrer, dem Melkarth (worin die 
Römer ihren Hercules erfennen wollten) gewidmet. Soldye 
Denkmäler dienten dem ältejten Handelsvolke des Mittel: 
meeres als Ländermarken. Man nannte fie auch phönicifche 
Säulen. Prokopios erzählt und voy zwei ſolchen Säulen, 
welche fich noch zu feiner Zeit (im 6. Jahrhundert) in Tigiſis 
(in der Mauritania Sitifenfis) befunden hätten. Abyla und 
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Kalpe, dieſe beiden aus verſchiedenen Welttheilen jich ent: 
gegenblidenden Bergeshäupter, ſchienen den Griechen und 
Römern wie viefige phönicifche Säulen, weldhe nicht Men: 
jhenhände, fondern die Natur fic, jelber geſetzt hatte: jo. viel 
größer, herrlicher und mächtiger, als die von der Kunit ge: 
Ihaffenen, wie die Natur erhabener, ald der Schöpfungstrieb 
jelbjt des verftändigften Volkes der Erde ift. Die griechijde 
Mythologie hat fpäter an die Benennung der Säulen des 
Hercules die ſchöne Fabel von den Neifen dieſes Helden nad 
dem äußerſten Weſten von Afrika gefnüpft. Ja! fie macht 
aus diefen beiden Gebirgen, aus Kalpe und Abyla, zwei 
Denkſäulen, welche der Fabelgott hier zum Andenken an jeine 
ferne Wallfahrt errichtet hätte. Bekanntlich läßt aud die 
Sage diefe beiden Gebirge im grauen Altertbum nur em 
einziges bilden, welches dag Mittelmeer vom Dcean trennte, 
- bis Melkarth, der phönicifche Hercules, dieſe Scheidewand 
jpaltete und jo die Meerenge von Gibraltar jchuf. 

Ein gewiſſes gebeimnißvolles rauen umfchwebte im Alter: 
thum ſtets den Namen Kalpe's. Derrömifche Dichter Silius Jia: 
licus erwähnt Kalpe und die Säulen des Hercules als die Außer: 
jten von Menfchen bejuchten Orte: (Bellum Punicum 1, 141.) 

Atque hominum finem Gades Calpenque secutus 

Dum fert Herculeis Garamantea signa columnis. 

Jetzt hatten wir den mächtigen, Eühngeformten Fels von 
Gibraltar dicht vor ung: Gibraltar, dieſe äußerſte Warte 
der Givilifation, einem der civilifirteften Völker der Erde 
angehörend, mitten hineingeworfen ziwifchen zwei barbarijde 
Länder: das barbarifche Maroffo und das, zwar vom äußern 
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Firniß der Civilifation übertünchte, aber wie ich mic) durd) 
langen Aufenthalt in den Lande felbjt überzeugt babe, im 
Grunde genommen, doc Mod) jehr barbarifche Spanien. 
Stolz, wie im Bewußtjein feiner Superiotät als Beſitzthum 
jenes hocheivilifirten nordeuropätfhen Volkes, lag der eng: 
liſche Feſtungsfelſen mit der freundlichen, dem Neifenden jo 
willkommenen britifchen Eolonie an feinem Fuße, da. Mir 
fielen beim Anblic des Feljens von Kalpe Freiligratbs ſchöne 
Verſe ein: 

Troßgig wie ein Wüftenleu, 

Aus dem Meer, ein Feljenaltar 


In die gelbe Berberei 
Wachſam ſchauend, ragt Gibraltar, 


Drittes Capitel. 
Ceuta. 





Fahrt auf dem Dampfidiff von Algefiras nah Ceuta. — Unmög- 
lichkeit, Geuta vom marokkaniſchen Feftland aus zu beſuchen. — 
Mitreifende Galeerenfträflinge. — Der ercentriihe Engländer. — 
Gefährlihe Erceurfion deffelben. — Ad septem fratres, — 
Abyle. — Die Fabeln des Solinus. — Einftige Mofchee in 
Ceuta. — Berber und Araber. — Die Galeerenfträflinge — 
Ihr Entflieben zu den Maroflanern. — Die tabyliihen Vor— 
poften bei Geuta. — Der Engländer überjchreitet fi. — Une 
angenehmer Empfang auf maroffaniihem Boden. 


Nach einem kurzen Aufenthalt in Gibraltar, am Fuße du 
europäischen Säule des Hercules, wollte ich auch der afrika— 
nischen Schweiterjtadt meinen Beſuch abjtatten. 

Die Verbindung zwijchen den beiden, an den Säulen des 
Hercules gelegenen Städten wird durd ein Kleines Dampf: 
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jhiff unterhalten, welches von Algefiras, einem jpanifchen 
Städtchen, das Gibraltar nahe liegt, einmal wöchentlich 
die afrifanifche Küſte bejucht. Es möchte wohl Jedermann, 
der nur nad der Karte urtheilt, natürlicher jcheinen, Ceuta 
auf einer’ Fandreife in Marokko mitzunehmen, als eigens, 
um diefen Ort zu befuchen, von Algefirag aus die Meerenge 
bin und zurück zu pafliren. Dennoch war Letzteres notb: 
wendig, denn Ceuta war von dem übrigen Afrifa wie durd 
eine unüberjteiglihe Mauer getrennt. Heute ift dieß durd 
den fiegreichen Krieg der Spanier vielleicht ander3 geworden, 
aber wenige Zeit wird vergeben, fo wird gewiß durch den 
doppelten Fanatismus der beiden fid) gegemüberftehenden, 
mehr oder weniger nod) barbarifchen Nationen, Spanier und 
Mauren, die alte Scheidewand wieder bergejtellt fein. 

Es find jest vier Jahre, jeit ic) dieſe Geſtade befuchte. 
Damals dachte man noch an keinen Krieg und an keine Aen— 
derung der marokkaniſchen Politik in Folge von Niederlagen. 
Muley Abderrahman regierte noch in ſüßem Frieden mit dem 
alten tauſendjährigen Schlendrian und Sidi Mohamed, der 
jetzige Kaiſer, war nichts, als ein einflußloſer Prinz. Beide 
hohe Perſonen ſollte ich in ihrer Reſidenz Marokko perſönlich 
kennen lernen. Ceuta war noch von einer Bande von Kabylen 
aus der Sierra Bullones umlagert, welche keinen Europäer 
ungeſtraft weiter, als ein Paar Schritte vor die Thore der 
verhaßten Chriſtenſtadt dringen ließen. 

Das kleine ſpaniſche Dampfſchiff, welches mich * 
Ceuta hinübertrug, war mit einem lieblichen Gemiſch von 
Paſſagieren beladen. Einige hundert Galeerenſträflinge von 
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denen die meiften fich erlaubt hatten, in der Hite des Ge— 
iprächs ihrem Widerſacher ohne meiteres einige tödtliche 
Mefferitiche beizubringen (ein in Spanien gar nicht felten 
vorfommendes DVerfahren) bildeten das Hauptpublicum. 
Dieſe liebenswürdigen Jünglinge (denn die meiften erfreuten 
fi noch der blühenditen Jugend) jahen eben nicht alle fo 
graufam aus, wie ihre Miffethat hätte vermuthen lafjen. Sie 
‚dienen befonderd gut dazu aufgelegt zu fein, fich mit den 
Baffagieren des erjten Platzes in ein Geſpräch einzulaffen 
wozu ich fie meines Theils freilidy) wenig ermuthigte. Da— 
gegen fnüpfte ein ercentrifcher Engländer, welcher außer mir 
der einzige Touriſt auf dem Schiffe war, bald mit diefen 
interefjanten Verbrechern ein freundjchaftliches Zwiegeſpräch 
an. Dieſe liebenswürdigen Böfewichte wollten alle jo gut ° 
wie nichts begangen haben. Sie wußten ſich dem Briten im 
vortrefflichſten Lichte darzuſtellen. Die komische Folge davon 
war, daß der Engländer ſich von ſämmtlichen Sträflingen 
zum Glauben befehren ließ, als jeien diejelben durch Die 
Bank unfhuldig. Von nun an big zur Ankunft in Ceuta 
hörte man ihn denn auch nur gegen die Oraufamfeit und den 
Unverftand einer Negierung declamiren, welche ſich ihrer 
werthuolliten Untertanen durd willfürliche Einjperrung be: 
raubte. | 

Die Ueberfahrt war- eine höchſt angenehme; die Hite der 
Sonne wurde durch die liebliche Brife, welche vom offenen 
Dean herwehte, gemäßigt. Der Wellenfchlag war ein fanf: 
ter, regelmäßiger, jo daß fein Baffagier von dem bewußten 


Uebel ergriffen wurde. 
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Näher und immer näher ſchwamm die dampfbeſchwingte 
Diele der afrifanifchen Küfte. Der Berg von Abyle zeichnete 
fid) immer deutlicher in jeinen majeftätifchen Umriffen ab. 
Almählig fahen wir das Eleine blendend weiße, reinlich aus: 
jehende Städtchen aus den Fluthen emportauden, fich immer 
jhärfer und jchärfer auf dem bergigen Hintergrunde entwideln 
und zulegt fich in wahrer Größe unferen Bliden offenbaren. 
Wie alle jpanifchen Befißungen an der afrifanifchen Küſte, jo 
mar auch diefe von majfjenhaften Feſtungswerken umgeben. 
Sie beherrichten, ja überwältigten mit ihrer verhältnigmäßig 
riefigen Wucht gewifjermaßen die Eleine Stadt. 

Unfre Landung erfolgte erft, nachdem die in Spanien, 
wie in Maroffo tyrannifch herrichenden, langweiligen yorma- 
litäten mit der Duane abfolvirt waren. Obgleich ich all mein 
Gepäd in Gibraltar gelaffen hatte, jo wußten dennoch dieſe 
Beamten mir ein Trinkgeld abzuloden. 

Der ercentrifche Engländer ſchickte fich jogleich zu einem 
Ausfluge in das Innere an. Mit einigen archäologijhen 
Kenntniffen verfehen, wollte er durchaus. Forſchungen an 
ftellen. So machte er fich denn nad) dem nahen Gebirge auf, 

wo er die Berge der fieben Brüder, welche ſchon Strabon er: 
wähnt und die der Station Ad septem Fratres (dem heutigen 
Ceuta) ihren Namen verliehen hatten, fuchen wollte. Um: 
fonft jtellte man ihm vor, daß fein Europäer ohne Lebens: 
gefahr fich weiter, als eine Viertelftunde, vor die Thore 
wagen fünne.. Das Driginal blieb bei feinem Vorſatze. 
Diefer war nebenbei audy in archäologifcher Beziehung völlig 
finnlos. Denn die Station Ad septem fratres war zwar 


307 


nach diefen Bergen, in deren Nähe fie lag, benannt worden, 
diefe Berge ſelbſt bildeten aber gar feine Römerſtationen. 
Aber der Brite fabelte etwas von Altären, welche die Phö— 
nicier auf diefen Bergſpitzen errichtet hätten. Ich follte ihn 
jpäter hart bejtraft von feinem ebenjo gewagten, als zweck— 
loſen Verſuche zurüdfehren jehen. 

Ale alten Geographen find darin einig, diefe Station 
Afrikas die „ſieben Brüder’, Ad septem fratres, zu nennen: 
woraus im Mittelalter der Name Septa und heut zu Tage 
Ceuta entftanden ift. Die Bezeichnung Ad septem fratres 
joll von fieben Berggipfeln herrühren, welche fich jo glichen, 
daß der Name „jieben Brüder“ ji für fie ald Benennung 
von ſelbſt aufdrang. Ich konnte die „fieben Brüder”, nach deren 
Gipfeln mein ercentrifcher Reijegefährte ins Innere geeilt 
war, wie jehr ich mid, auch anjtrengte, nicht unterſcheiden. 
Ich jah zwar eine Anzahl Bergesgipfel, Ausläufer der Sierra 
Bullones, aber daß gerade fieben von ihnen befonders unter: 
iheidbar ſeien, das kann ich nidyt behaupten. 

Deito unzmweifelhafter erfennt man’ den Berg Abyle, 
welcher die afrifanijche Säule des Hercules bildet. Kühn 
jedod) mit milderen Formen, als fein Zwillingsbruder Kalpe, 
zeichnet der majeftätifche Kegel feine harmoniſchen Linien am 
Horizonte-ab. Der Name Abila kommt nad) Bochart von 
dem Phönicifhen Ab Ilah (meby-32), welches „der hobe 
Wald“ bedeutet. Aljo würde „Abila“ der waldige Berg ge: 
beißen haben. 

An jeinem Fuße lagen im Alterthum zwei römiſche Co— 


Ionieen, die eine war „Ad septem fratres“. das heutige Ceuta, 
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die andere das weiter öftlicy gelegene Ad Abylem. Es ift 
anzunehmen, daß die Entfernung von vierzehn römifchen 
Meilen, welche das Itinerarium Antonini zwifchen beiden 
Städten angiebt, zu groß war und daß die Golonie Ad 
Abylem einfach am Sftlichen Abhang de3 gleichnamigen Berges 
in nicht großer Entfernung von Ad septem fratres zu 
ſuchen jein möchte, 

Don Ad septem fratres wijjen wir wenig Hiftorifches, 
aber deito mehr Fabeln haben uns Plinius, Strabon und 
Solinus, diefen Ort betreffend, überliefert. Daß e8 im 
Nordweiten von Afrifa im Altertbum Clephanten gegeben 
bat, das iſt jetzt fo ziemlid) bewiejen. Aber was für wun— 
derbare Elephanten müſſen diejenigen geweſen ſein, welche 
nach Solinus in der Nähe der ſieben Brüder hauſten? 
Der Polyhiſtor meldet uns von ihnen: „Dieſe Elephanten 
haben einen beinahe menſchlichen Verſtand; ſie beſitzen ein 
vortreffliches Gedächtniß, ſie üben einen religiöſen Cultus 
und verehren die Geſtirne; den Sonnenaufgang begrüßen ſie 
mit ausdrucksvollen Bewegungen.“ Die Krone ſetzt jedoch 
Solinus ſeinen fabelhaften Behauptungen auf, wenn er er— 
zählt, daß dieſe Elephanten ſich auch feierlich vermählten und 
daß der Ehebruch unter ihnen etwas Unbekanntes ſei. Ja! 
dem verirrten Wanderer und den fehlgelaufenen Hausthieren 
dienten dieſe Wunderelephanten zu Wegweiſern nach der 
Heimath. 

Es iſt wohl kaum zu zweifeln, daß Ad septem fratres 
oder Septa, wie es ſchon zur Zeit des Prokopios hieß, in der 
chriſtlichen Periode ein Bisthum war. Aber keiner feiner 
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Biihöfe wird bei den Soncilen zu Karthago angeführt. Dieß 
mag von der großen Entfernung der Tingitana von jener Haupt: 
jtadt Afrika's herrühren. Kirchlich gehörte zwar diefe Provinz 
ftet3 zu Afrika, obgleich politifc, zu Spanien. Derfelbe Um: 
jtand, welcher letztere politifche Eintheilung bedingte, die große 
Unficherheit des Niffdiftrictes, mag wohl die Bifchöfe vorzüglid) 
abgehalten haben, fich zu den Goncilen zu begeben. 

Ih war faum einige Stunden in Ceuta, war ein paar 
Mal durd die wenig bevölferten, aber reinlihen Straßen 
zwijchen den grell weiß angeftrichenen Häufern auf und ab ge: 
gangen, hatte die geſchmackloſe Kathedrale beſucht und Die 
langweiligen Feſtungswerke befichtigt, als ich die Ueber: 
zeugung gewann, daß in dem einjtigen Ad Septem fratres 
gar nichts zu jehen ſei. Der Fanatismus der Spanier hat 
von der maurifchen Stadt faſt nichts beftehen laſſen. Nur 
eine ehemalige Mojchee, jetzt in eine Kirche verwandelt, ſteht 
noch auf dem Hauptplage. Der Minaret, jetzt ein Glocken— 
thurm, enthält eine arabifche Injchrift, welche die Spanier 
jonderhar Weife unangetajtet ließen, wahrſcheinlich weil fie 
fie nicht verjtanden; fie lautet: ö 

„Der Segen jei mit Mohamed, dem Propheten Gottes ; 
Bott gebe ihm Gnade und Frieden.” 

Die orthodoren Baftilianer ahnen in ihrer Unwifjenheit 
nicht die Bedeutung dieſer Infchrift, ſonſt wäre fie ohne 
Zweifel von der Unduldjamkeit ihrer Inquiſitoren längſt zer: 
jtört worden. 

Nad) mehreren Jahrhunderten eines nublojen, koſtſpie— 
tigen Befites hat Spanien die einzige Genugthuung, wenn 


310 


e3 eine ift, erlangt, einem urſprünglich maurifchen Städtchen 
den Charakter feiner eigenen jteifen Grandezza vollfommen 
aufgeprägt zu haben, jo daß Ceuta heute ſich ebenjo gut in 
der Mancha, dem Baterland Don Quijote’3, befinden fünnte, 
ohne daß irgend Jemand es für fremdartig halten würde. 

Im Mittelalter war Septa oder Sebda, wie es damals 
hieß, unter arabifcher Herrichaft eine induftrielle Stadt, wo 
unter Anderm die erfte Bapierfabrif des Decident3 von einem 
Araber, der diefe Induſtrie in China erlernt hatte, errichtet 
worden war. 

Wie alle Städte des Maghrebs, jo blieb auch Ceuta nicht 
lange im ausſchließlichen Befig der arabifchen Eroberer. Die 
Berber (jo nannten die Araber die Autochthonen Afrika's, die 
alten Numiden und Maurufier) wußten fich bald wieder in den 
DBefit der ihnen von den fremden Eindringlingen geraubten 
Orte zu ſetzen. Freilich waren diefe Berber Mufelmänner 
geworden und hatten fich aud) in der Sprade arabifirt. EI 
Bekri erzählt und, daß ein Berberftamm, welcher Tanger 
bereit3 wiedererobert. hatte, von dort au Truppen nad) Ceuta 
ſchickte und aud) diefes wieder einnahm. Ja! der erfte berbes 
riſche Wiedereroberer Ceuta's fol jogar noch ein Heide ge: 
wefen fein. Aber bald befebrte er fih zum Islam umd 
arabifirte fih und fein Volk vollfommen, Aehnlich ging «3 
faft mit allen Orten Marokko's. Die arabifchen Eroberer 
waren zu ſchwach, um ihre Herrſchaft den Eingeborenen 
gegenüber behaupten zu können. Aber diejenigen Berber, 
welche in Städten wohnten, entnationalifirten fich gewiſſer— 
maßen, indem fie arabiſche Sprache und Sitten annahmen. 
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Noch heute tft der größte Theil der Städtebewohner Marof: 
ko's unftreitig berberifchen Urfprungs. Ja! die Beherrfcher 
Marokko's waren biz zur Thronbejteigung der gegenwärtigen 
Dynaſtie ftet3 Berber gewejen und jelbjt die jetzigen Kaifer 
find, obgleich fie fich jelbft Araber nennen, doch wahrſcheinlich 
fabylifchen Urfprungs. Daß fie Enkel des Propheten find, 
hindert nicht, da diefer Titel auc durch die Frauen fortge: 
pflanzt wird. 

Am Jahre 1415 wurde Ceuta von Portugal erobert 
und fiel nad) dem Tode des unglüdlichen Königs, Don Seba— 
jtian, mit welchem das portugiefifche Königshaus ausſtarb, 
zugleich mit diefem Neiche an Spanien. Portugal riß fich 
zwar durch Revolution wieder von Spanien los. Aber 
Caſtilien ließ doch Ceuta, dieſe eimjtige portugiefifche Be— 
ſitzung, nicht wieder fahren. | 

Geuta ift jebt das bedeutendjte der vier jpanifchen Pre— 
ſidios in Afrika und erfreut fich einer bejonderd großen 
Menge von Galeerenfträflingen. Dieſe interefjanten Men: 
Ihen laufen in der Eleinen Feſtungsſtadt volllommen frei 
umber, nur die ſchlimmſten Verbrecher fchleppen eine eiferne 
Kugel an einer Kette mit fich herum, welche fie jedoch gar 
nit hindert, fich täglidy auf der Alameda luſtwandelnd zu 
ergehen. Dieje Freiheit benuten die Vortrefflichen nicht 
jelten zu einer Escapade, das heißt zur Flucht zu den Arabern. 
Die Regierung läßt es, ohne ihnen große Hinderniffe in den 
Weg zu legen, gejchehen, wohl wiffend, daß ein ſchlimmeres 
2003 ihre Penfionäre im andern Lager erwartet. In der 
That müffen die unglüdlichen Ueberläufer damit anfangen, 
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ihren Glauben abzujhwören, was ihnen freilih für eine 
Kleinigkeit gelten mag, aber die ſchmerzvolle Geremonie der 
Bejchneidung, welche der Ablegung des neuen Glaubensbe, 
kenntniſſes auf dem Fuße folgt, möchte ihnen wohl weniger 
wie Zuckerbrod vorkommen. Manche träumten wohl davon, 
ſie würden für ihre Apoſtaſie durch Reichthum und Wohlleben 
belohnt werden. Aber hier erwartet den Neophyten die grau— 
ſamſte Enttäuſchung. Diejenigen Renegaten, welche Paſchas 
wurden, ſind wohl früher ſchon ſehr gezählt geweſen, jetzt 
kommen ſolche, wenigſtens in Marokko, nie mehr vor. Die 
meiſten dieſer unglücklichen Ueberläufer müſſen ſich mühſam 
und mit den beſchwerlichſten Arbeiten einen erbärmlichen 
Lohn erwerben, der ihr Leben elend friſtet, während vorher 
Müßiggang und unentgeldliche Koſt ihr Loos in den Präſidios 
war. Ich nenne das Leben in den Preſidios Müßiggang, 
denn die nominelle Arbeit, welche die Galeerenſträflinge 
ſcheinbar verrichten, geſtattet ihnen ſtets das lieblichſte Dolce 
farniente. 

Einige hundert Schritte vor den Thoren Ceutas befand 
ſich das marokkaniſche Lager, wo die Kabylen der Umgegend 
eine ſtrenge eiferſüchtige Wacht hielten. Wehe dem Rumih, 
der es gewagt hätte, dieſe Grenze hinaus zu übertreten. 
Dennoch hatte es Einer gewagt: nämlich das mit mir zu— 
gleich in Ceuta angekommene britiſche Original, welches zur 
Aufſuchung fabelhafter phöniciſcher Altäre nach den nahen 
Bergen geeilt war. Der engliſche eonſulariſche Agent in Ceuta 
erwartete ſeinen tollkühnen Landsmann, den er vorher um— 
ſonſt gewarnt hatte, jetzt mit Schmerzen zurück. Dieſe kühne 
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Escapade des Engländer erregte in Ceuta gewiffermaßen 
eine Senfation. Ich jaß in dem einzigen Kaffeehaufe des 
Ortes, wo die Honoratioren ſich zu verfammeln pflegten. 
Dort fanden ſich mehrere ſpaniſche Dffiziere und Beamte und 
alle in Ceuta lebenden Conſuls und Biceconfuls ein, und debatz 
tirten die interefjante Angelegenheit. So etwas Wichtiges 
hatte fi) in Ceuta lange nicht. ereignet. Der englifche Vicer 
conful mußte fich ſeines Landsmanns nicht wenig ſchämen, 
al3 er die Bemerkungen, welche über deffen verrüdtes Unter: 
nehmen gemacht wurden, anzuhören befam. Warum der 
Brite das tolle Wagniß unternommen hatte, das wußte Nie— 
mand zu erklären. Natürlich ſchrieb man e3 einer Geiſtes— 
verwirrung zu, deren die Spanier nur zu gerne alle Englän- 
der beichuldigen. Los locos Ingleses hört man fehr oft in 
Spanien fagen und aud) in Deutfchland ift die Ueberſetzung 
diefer fpanifhen Worte „die verrüdten Engländer", Jeder: 
mann geläufig. 

Endlidy fahen wir den Sohn Albions von feiner Exeur— 
fion nad) den fieben Brüdern zurückkehren, aber anders, als 
er gegangen war. Er war nach EI Serallo, dem Punkte, wo 
ſich der fpanifche und gleich daneben der marokkaniſche Vor: 
pojten befindet, geritten und hatte, troß der Warnung der 
dortigen fpanifchen Soldaten, in feinem Forfchunggeifer Die 
Grenze überfchritten. Ein mißliches Loos erwartete ihn auf 
dem maroffanifhen Boden. Kaum war er einige hundert 
Schritte vom Vorpoſten entfernt, jo wurde er angefallen, 
mußte feine Uhr und Baarſchaft in den Händen einiger 
Kabylen zurücdlaffen und entfam jelbjt nur unter großer Ge: 
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fahr, indem er den Augenblid benubte, da die Kabylen ſich in 
dag geraubte Geld theilten, und feine Flucht bewerkitelligte. 
Daß ihm diefelbe gelang, das verdanfte er lediglich der 
Schnelligkeit feines Pferdes. Diefem in Ceuta gemietbeten 
Thiere jchuldete er die Rettung feines Lebens. Die Kabylen 
waren aber offenbar fehr unfanft mit ihm umgegangen, denn 
er trug fichtlid die Spuren der raubeften Behandlung an fid). 
Einer hatte ihm mit dem Kolben feiner Piſtole in's Geſicht 
geichlagen, ein Andrer hatte einen Ring, den der Brite trug, 
mit joldher Gewalt abgeriffen, daß er beinahe den Finger 
mitgenommen hätte. So machte diejer unberufene Aufjucder 
phöniciſcher Altäre denn nicht eben die allerheiterjte Grimafie, 
als er, die Septemfratresverwünfchend, ſich auf dem nad) Gibral: 
tar zurücfehrenden Dampfjchiffe wieder mit mir einjdiffte. 

Der Engländer hatte alfo in feiner Perfon jene Grau: 
jamfeit, Ungaftlichfeit und Raubjucht der Bewohner des Lanz 
des bei der afrikanischen Hereulesſäule erprobt, die ſchon 
Rufus Feftus Avienus in feiner Descriptio Orbis jdil- 
dert. (B. 277.) 


Propter proceras zephyri regione columnas 
Mauri habitant; his fluxa fides, et inhospita semper 
Corda rigent; trahitur duris vaga vita rapinis. 
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Am andern Morgen nahm mich das jetzt nach Tanger 
gebundene, franzöſiſche Regierungsdampfſchiff, welches mich von 
Oran gebracht und eine mehrtägige Pauſe in Gibraltar gemacht 
hatte, wieder auf. Ein herrlicher, tiefblauer Himmel lächelte 
günſtig unſerer Fahrt, als wir dem Felſen von Kalpe Lebe— 
wohl ſagten und, den beiden Säulen des Hercules den Rüden 
drehend, in die offene Mecrenge hinausfteuerten. Die Alten 
nannten diefen Theil des Meeres bereits den Dcean, denn fie 
gaben den Namen der Meerenge nur jenem Theile, der zwi: 
jhen Kalpe und Abyle gelegen ift. Heut zu Tage nennt man 
jedoch die Meerenge von Gibraltar den ganzen Meeresarm, 
welcher fi) von Ceuta und Gibraltar bis nad) Tanger und 


nad Cap Trafalgar erjtredt. 
1* 
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Der Feld von Abyle ift nicht der Europa am nächſten 
gelegene Punkt der afrikanischen Küfte, wie man aus feiner 
Berühmtheit als Landmarke vielleicht ſchließen möchte. Das 
Gap Alfafar, etwa eine deutjche Meile von Ceuta entfernt, 
bezeichnet vielmehr die Stelle, von welcher eine gerade Linie, 
nad) der gegenüberliegenden Halbinjel von Tarifa gezogen, 
dag Minimum der Entfernung zwifchen Europa und Afrika 
ausmacht. Diefe Entfernung beträgt bier nur zwei und ein 
Diertel deutjche Meilen, neun Seemeilen, fiebenzehn Kilo: 
meter, zwölf römifche Milliarien oder etwas über elf englifche 
Miles. Strabon erwähnt dieſes VBorgebirges unter dem 
Namen „Elephas“. Ptolemäus ift der einzige Geograph, 
der von einer bier gelegenen römischen Stadt, Namens Exi— 

liffa, redet, von der man jedoch, nad) dem Abbe Bargeg, jebt 
feine Spur mehr entdeden jol. Zu Anfang des Mittelalters 
befand fich in diefer Gegend ein berberifche Dorf, Namens 
Masnudah, weldyes vielleicht die Stelle Erilifja’3 einnahm. 
Jakob el Manfur erhob es zu einer Stadt unter dem Namen 
Kasr⸗es-ſerhir (ſpaniſch Alkafar genannt), den es noch heute 
führt, Von 1448— 1540 bildete es eine Befitung der Bor: 
tugiefen. Jetzt ift es, wie fo viele Orte im Maghreb, im 
allerfhönjten Verfall und bietet beinahe nicht? als einen 
Haufen von Ruinen. 

Zwei Meilen füdlih von Alkafar ragt das fpite Cap 
Malabatte, von den Arabern Nas el Nahr, „Cap des Leucht— 
thurms“ wegen eines längjt eingegangenen Fanars genannt, 
in die Meerenge hinaus. 

Zu Strabons Zeit war diefe Gegend der Gegenjtand 
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vieler poetifcher Yabeln geweſen. Namentlich hat die große 
Höhle, welche der Fels des VBorgebirges Spartel bei Tanger, 
des antiken Cotes, bildet, zu zahlreichen mythifchen Erzäh— 
lungen Anlaß gegeben. Dieje Höhle trug den Namen de3 
„Specus Hereuli ſacrum“. Der Gründer der Säulen fol 
in diefer Nähe den Niefen Antäus befimpft und fich nad 
jeinem glorreihen Siege in der Schlucht ausgeruht haben. 
Wahrſcheinlich geſchah dieß, ehe er es für gut fand, den 
Grundjtein von Tingis (Tanger) zu legen, welches unver: 
meidlicher Weife auch einen bereulifchen Urfprung haben muß. 
Bon allen Alten iſt Plutarch der Einzige, der jo bejcheiden ift, 
die Gründung Tangers nur durch einen Sohn des Hercules 
und nicht durch diefen felbit anzunehmen. Zu diejem Zweck 
fand er nöthig, eine obfcure Halbgöttin, Namens Tinga, zu 
erfinden, welche die Gattin des Antäus war und welde als 
Wittwe dem Ueberwinder ihres Gemahls ihre Hand reichte, 
Aus diefer Ehe ſproß ein anderer, noch obfcurerer Halbgott, 
Namens Sophar, weldher dann der von ihm gegründeten 
Stadt den Namen feiner Mutter, der Niefenmwittwe, verlieh. 
Die von Sophar gegründete Stadt liegt in gleicher Entfer: 
uung zwifchen dem Cap Malabatte und dem Cap Spartel, un: 
weit des Ufers des Ued Tandſcha. 

Diefer Fluß ift wahrfcheinlich der Valo des Ptolemäus 
und der Amilo des Plinius. 

In vier Stunden von Gibraltar aus waren wir in Die 
nächſte Nähe jener einjt fo wichtigen Hafenſtadt Marokkos 
gekommen, als plötzlich das Schiff anhielt und wir gezwungen 
wurden, wegen einer an den Nadfpeichen nothwendig gewor— 
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denen Ausbefjerung über eine Stunde im Anblick des nahen 
Hafens zu warten. Ich benußte dieſe Gelegenheit, um mid) 
ein wenig in der Reiſegeſellſchaft umzufehen, welche dießmal 
aus mehreren Touriften, einigen Gonfuln und Confularbe: 
amten von Tanger, jowie verjchiedenen Kaufleuten derjelben 
Stadt bejtand. Namentlich herrjchten unter letzteren die 
maroflanifchen Juden hervor, die den Groß: wie den Klein: 
handel Gibraltars und Tangers, ſowie des ganzen Innern 
von Marokko, fait ausfchlieglid in Händen haben. Unter 
anderen Bafjagieren bemerkte ich vor Allen einen alten, wohl: 
beleibten, europäiſch gefleideten Herren, der eine große gelbe 
Cocarde auf dem hohen, ſchwarzen Hute trug. Neugierig, was 
dieſes ungewöhnliche Abzeichen wohl zu bedeuten haben möge, 
ließ ich mich mit ihm in ein Geſpräch ein und erfuhr, daß er 
ein Schwede und die Cocarde eine ſchwediſche Militärcocarde 
fei. Schweden, jo belehrte er mich, bejite nämlich eine eigene 
Cocarde für das Militär, was ihm bis jett fein anderer Staat 
nachgemacht hat. Der Alte war vor langer Zeit in Stod: 
holm ©ardelieutenant geweſen. Jetzt war er ſchwediſcher 
Generalconſul in Tanger und da ich an ihn, als ſolchen, ein 
Empfehlungsſchreiben beſaß, ſo benutzte ich gleich die ſich mir 
darbietende Gelegenheit, meinen Brief abzugeben. Kaum 
hatte der alte Herr das Empfehlungsſchreiben beſichtigt, ſo 
lud er mich mit großer Freundlichkeit ein, während meines 
Aufenthaltes in Tanger anſtatt im Gaſthofe, bei ihm, im 
ſchwediſchen Conſulatsgebäude, mein Abſteigequartier zu 
nehmen. In Tanger befindet ſich zwar ein kleiner, von einer 
alten Engländerin gehaltener Gaſthof, der nicht eben ſchlecht 
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fein joll, aber das Abjteigequartier bei einem Conjul war 
mir, meiner NReifepläne in’3 Innere wegen, vor Allem will 
fommen. Denn in diefem Lande fann der Fremde ohne den 
Beiftand, Nath und Autorität diefer in Europa fo gering ges 
ihäßten, bier jo wichtigen Agenten, die man Confuln nennt, 
faum einen Schritt thun. Ich nahm alſo die angebotene Ein- 
ladung mit Danf an und wurde nicht wenig von den anderen 
Touriften, welche in dem Kleinen Gaſthofe abfteigen mußten, 
beneidet. Wie ich fpäter erfuhr, jo war die Wirthin dieſes 
Hötel3 eine dem Branntwein befonder3 ergebene, englifche 
Matrofenwittwe, welche gewöhnlich zwar gute Küche hielt, 
aber in ihrem Rauſch zumeilen gänzlid) vergaß, daß ihre Gäſte 
nod) nicht zu Mittag gejpeift hatten, die Küche verfchloß und 
jpazieren ging, wo dann die armen Fremden zufehen konnten, 
wie fie ihren Hunger jtillten, denn an Rejtaurationen ift na= 
türlih in Tanger nicht zu denken, 

Unter den arabijcyen Paſſagieren des Dampfſchiffes be⸗ 
fand ſich auch ein junger Mann aus Mekka, deſſen feiner, ſei— 
dener Anzug, aus langen Kaftans beſtehend, ſeltſam mit dem 
dritten Platz, auf dem der ſo reich Gekleidete reiſte, contra— 
ſtirte. Er war ſchon von Oran aus mit demſelben Dampf— 
ſchiff gekommen. Seine Abſicht war, von Tanger nach Fäs, 
der Hauptſtadt des Kaiſerreichs, aufzubrechen. Wie beneidete 
ih ihn um dieſe Reiſe, welche dem Muſelmann eine Kleinig— 
feit, für den Europäer aber unausführbar ift! In Fäs hoffte 
der junge Mekkaner von den zahlreichen Stipendien des Kai: 
ſers zu profitiren, welche diefer allen Bürgern der heiligen 
Stadt, die fich nad) dem fernen Weiten verlieren, verabreicht. 
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Dieſem feiner Abkunft wegen hochverehrten, jungen Araber 
hatte ſich ein alter Algierer mit einer wahren Raubvogel- 
phyfiognomie angefhloffen. Er gab fich für den Diener des 
Sohnes von Mekka aus, obgleich Teßterer ihm gewiß feinen 
Lohn und auch feine Kojt verabreichte. Aber der fchlaue Alte 
hoffte jo von den Wohlthaten des Kaiferz, welche dem jungen 
Mekkaner bevorjtanden, auch einen Fleinen Theil abzubefom: 
men, wenigſtens eine Zeit lang umfonjt zu leben. Dieſer 
Biedermann entpuppte ſich bald als ein alter Seeräuber, der 
wohl 20 Jahre feines Lebens zwifchen Algier und Tanger 
auf Naubzügen zugebracht hatte. Er zeigte jidy etwas mit: 
theilfamer als die andern Leute dieſes Schlages, denen id 
früher begegnet war. Wie funtelten feine kohlſchwarzen 
Augen, als er mir den glänzenden Auszug eines Piratenſchiffes 
aus Algier mit der goldgejtidten, ſeidnen Fahne auf der Bor: 
derfpige fchilderte! Da pflegten die Corſaren einen Bor: 
triumph zu feiern. Die Bürger Algier begrüßten jie 
lebhaft mit wehenden Tüchern von ihren Terrajjen herab. 
Alles jubelte und Kanonenſchüſſe ertönten den fühnen Räu— 
bern zu Ehren. Kaum waren fie aber im offenen Meer, jo 
verjteften jie das prächtige Banner und nahmen das irgend 
einer hriftlichen Nation an. Wehe den Brigantinen, welde 
ihnen in die Hände fielen! Seit Yord Exmouth's Beſchießung 
Algierd im I. 1816 wurden zwar die Matrofen nicht mehr 
zu Sklaven gemacht, aber ihr Loos war, für den Augenblid 
wenigfteng, deſto ſchlimmer. Man nahmihnen alle Kleider und 
gab ihnen einen alten Kittel. Sie befamen die fchledhteite 
Koit, denn ihr Leben hatte feinen Werth für die Seeräuber 
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da jie nicht mehr Sklaven waren, ſondern von Algier nad) 
Europa zurüdgefchicdt wurden. Viele ftarben auf der Ueber: 
fahrt. Die Piraten hielten dann erft ihren wahren Triumph: 
zug in Algier, verkauften die geraubte Waare und dag Schiff, 
und jeder Seeräuber befam feinen reichen Antheil an der 
Beute, 


Fünftes Capitel. 
In Tanger. 





tandung in Tanger. — Das ſchwediſche Generalconjufat. — Scene in 
Stodbolm zwiſchen tem Eonful und König Bern dotte. — Stel— 
lung der Gonfuln in Tanger. — Herr Drummond-Hay. — Herr 
Zägeribmidt. — Unzugänglichkeit des Innern von Marokko. — 
Die Juden Tangere. — Die Mauren. — Der Balaft des Gouver- 
neurs. — Die Mofcheen. — Architektur. — Römiſche Ruinen. — 
- Zingis und Tingentera.. — Tanger in den Händen der Eng- 
länder. — Ausflug nad dem Cap Spartel. — Die Höhle bes 
Hercules. 


Nac mehreren langweiligen Formalitäten an der Douane, 
die ich bei meiner Landung in Tanger durchmachen mußte, 
wurde ich und mein Gepäd von einer ganzen Schaar einhei— 
mifcher Juden in Empfang genommen. 3 waren dieß fo: 
miſch augjehende, meist junge Männer mit den beiden abjcheulic) 
häßlichen, langen, jüdischen Hängeloden, Pais genannt, weldye 
ihnen das Geficht einrahmten, Sie waren in lange Schlepp— 
talare gekleidet. Ich konnte mir anfangs nicht denfen, wer 
fie feien und was fie mit mir wollten. Aber fie wußten meinen 
Namen und hatten Ordre, ſich meiner Perſon, freilich in Güte, zu 


10 


bemächtigen und und mich nad) dem ſchwediſchen Generalcon: 
fulat zu befördern. Daraus jchloß ich, daß dieſe Anhänger 
des mofaifchen Eultus die Diener des ſchwediſchen Conſuls 
jein müßten, welche diefer, der jelbjt nady Haufe vorausgeeilt 
war, mir entgegengejchieft hatte, um mic) nad) feiner Woh— 
nung zu führen. Jeder Conſul hat nämlich eine Schyaar 
ſolcher Juden in feinem Dienjt. Sie koſten wenig, arbeiten 
auch nicht viel, aber fie dienen zur Decorirung eines Haufes ; 
freilich. Decoriren fie diefes nicht nad) den Geſetzen der Schön: 
heit, denn fie find fait ausnahmslos über die Maßen häßlich. 
Jedoch tragen fie zum Äußeren Bomp eines Conſulates nicht 
wenig bei. 

Das ſchwediſche Eonjulatsgebäude in Tanger war ein 
für den Stellvertreter diefer verhältnigmäßig nicht ſehr be— 
deutenden Nation auffallend großes, geräumiges, europäiſches 
Haus, vom jesigen Inhaber auf Koften feiner Negierung er: 
baut und zwar 'feltfamer Weife wider den Willen derjelben. 
Mein bejahrter freundlicher Wirth war nämlich ſchon damals 
Conſul gewejen, als Schweden noch jährlich einen Tribut von 
vierzig taufend ſpaniſchen Thalern für die freie Zulafjung feiner 
Scyiffe in den Häfen des Neiches Maroffo und zur Sicherung 
vor Seeräuberei an den Sultanzablte. Nun hatte das Miniſte— 
rium dem Eonful bis dahin hartnädig die Gelder zu Erbauung 
eines nad) deſſen Anſicht unumgänglich nothiwendigen Conſu— 
latsgebäudes verweigert. Der brave Mann wußte ſich aber 
zu helfen, und als eines Jahres wieder einmal der gewohnte 
Tribut eintraf, benutzte er die ihm geſandte Summe, ſtatt ſie 
an den Kaiſer von Marokko nach Fäs abzuſenden, ohne Wei— 
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tere3 zur Errichtung des von ihm langerjehnten, officiellen 
Gebäudes. ALS aber in Schweden die Kunde von der Nicht: 
ablieferung de3 Tribute einige Jahre fpäter — denn in 
Maroffo werden alle Gefchäfte langfam betrieben — eintraf, 
da drohte dem Conſul ein böfes Ungewitter. Er wurde plöß- 
lich nach Stodholm gerufen, wo ihn der damals regierende 
alte König Bernadotte höchſt ungnädig empfing. Ja! Man fpricht 
jogar von einem allerhöchſten Fußtritt, womit der heftige, leicht— 
aufbraufende, aber im Grunde gutmüthige Monarch den 
Generalconſul von Tanger bewillfommt hätte. Nachdem der 
König jedoh in böchjteigener Perſon ſich jo unköniglich an 
meinem ehrwürdigen Freunde vergriffen hatte, war Alles ab» 
gethan. Diefer Fußtritt machte am Ende noch das Glüd 
des Empfängers; denn Karl Jobann, nad) der eriten Zorn: 
aufwallung fich feiner Heftigkeit ſchämend, wußte diefelbe 
nicht anders wieder gut zu machen, als indem er das Opfer 
ſeines Zornausbruchs in Amt und Würde beließ und gejtat- 
tete, daß derſelbe ungerügt an feinen Poſten zurüdfehre. 
Seitdem blieb Bernadotte dem Empfünger feines allerhöch- 
ten Sußtrittes beſonders gnädig und ließ ihn ungefchmälert 
feinen hoben Gehalt fortbeziehen, ſelbſt dann noch, als Die 
ſchwediſchen Kammern alle anderen Eonfulate in ihren Mit: 
teln verfürzten. Und er that Recht daran, denn unter allen 
Conſuls, Generalconiuld und Gefhäftsträgern Afrika's und 
Aiens, die mir auf meinen langen Reifen vorfamen, gab 
es feinen gajtfreundlicheren, liebenswürdigeren und in 
jeder Hinficht angenehmeren Mann, al3 den guten alten 
Generalconful Chrenhoff in Tanger! Das aus dem Tri: 


12 


butgeld auferbaute Confulatsgebäude, für weldyes der gute, 
alte Mann jein Martyrium erlitten bat, ift denn aud 
eines der ftattlichjten im ganzen Städtchen. Ebenſo ift der 
Garten des ſchwediſchen Eonfulates unjtreitig der fchönfte 
Garten in ganz Maroffo, was freilich wenig heißen will. 


Die Eonfuln haben in Tanger eine viel bedeutungs: 
vollere, einflußreichere Stellung, als irgend wo anders. Sie 
find in der That Geſandte und zugleih als politifche und 
diplomatijche Stellvertreter ihrer Monarchen bei dem Kaiſer 
von Marofto beglaubigte. Da aber Lebterer bis jett noch 
nicht gejtatten wollte, daß irgend ein Europäer ſich dauernd 
in feiner Hauptitadt Fäs aufbalte, jo läßt er feinen Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten in Tanger wohnen, wo die: 
jer zugleich die Würde eines Gouverneurs befleidet, um fo 
den fremden Gefandten feinen Vorwand zu geben, wegen 
allenfallfiger Grörterungen mit der maroffanifhen Regierung 
jelbjt, nad) der Refidenzitadt des Kaiſers zu reifen. 


Diefe Stelle eines Miniſters, welche der marofantjche 
Hof dem Gouverneur von Tanger beigelegt bat, iſt freilich nur 
Comödie und wurdenur zur Beihwichtigung europätfcher Mächte 
erfonnen. Denn, nad europätichen Begriffen zu urtbeilen, 
beiittt Marokko gar feinen Miniſter des Aeußern. Dieſe 
Comödie wird recht einleuchtend durch den Rang, welchen der 
jogenannte „Paſcha von Tanger” einnimmt. Er ſteht näm— 
lich unter dem Paſcha von El-Ariſch oder Laraſch, was doch 
offenbar andeutet, daß fein Minifterrang eine reine Täufchung, 
für Europäer erfunden, iſt, denn ein wahrer Minifter ded 
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Aeußern nimmt doch in jedem Staat einen höheren Rang, als 
irgend ein Provinzialgouverneur, ein. 

Diefe Stelle eines Paſcha von Tanger iſt übrigens ein- 
träglich. Tanger ift nämlich die zweite Handeljtadt Marokko's. 
Namentlich der Ausfuhrhandel ift lebhaft. Für alle Artikel, 
welche aus dem Lande gebracht werden, fodert die Regierung 
hohe Ausfuhrzölle. Der Paſcha muß jedoch die Erlaubniß 
zum Export in jedem ſpeciellen Halle geben und läßt ſich Dabei 
tüchtig bejtehen. Großes Leben in den Handel von Tanger 
bringt die Verproviantirung von Gibraltar, die beinahe aus: 
ſchließlich von hier aus vor fich gebt. Die Regierung bat ſich 
durch Bertrag gegen England verpflichtet, jährlich 2000 Stüd 
Rindvieh aus dem Kaiferreich nach Gibraltar ausführen zu 
laffen und von denfelben nur einen Ausfuhrzoll von 6 Tha— 
lern per Kopf zu verlangen. Bon diefen 2000 Stüd kom: 
men auf Tanger allein drei Viertel. Nun läßt ſich der Paſcha 
oft bejtechen, die erportirten Thiere jchlecht zu zählen und jo 
fommt mandmal das Dreifache heraus: Alles reiner Gewinn 
für den Würdenträger! Für jedes Thier, welches außer der 
tractatmäßigen Exportirung ausgeführt wird, muß der lächer— 
lid hohe Ausgangszoll von 25 Gulden bezahlt werden. 
Wachs und Blutegel, auch Getreide, find außer dem Vieh die 
Haupterportationsartifel von Tanger. Tanger ijt der ein: 
ige Hafen von Marokko, wo der Import den Export über: 
trifft. Xebterer betrug im Jahre 1857: 700,000 Gulden, 
eriterer jedoch über eine Million. 

Bei fait allen Handelsfpeculationen ift der Kaiſer per: 
ſönlich betheiligt und hat außer feinen officiellen Vertretern 
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in Tanger noch andere, die jeinem Handel vorjtehen, melde 
jedody der Europäer nicht Fennt. Die mit einem myſtiſchen 
Nimbus umgebene Perſon des Kaifers ſelbſt befommen Ehri: 
jten nur äußerft felten, oder jo gut wie nie, zu Geſichte. 
Der englifche Generalconjul Mr. Drummond Hay hat, von 
allen in Tanger befindliden Conſuln, allein einmal eine 
Reife nad) Mefinäs,-einer Reſidenz des Kaiſers, und fpäter 
nach Marokko unternehmen können, wo er der unnahbaren 
Perfönlichkeit des Beherrſchers der Gläubigen vorgejtellt 
worden iſt. Aber während diejer Reifen wurde er, wie er 
‚mir felbjt erzählte, ganz wie ein Gefangener behandelt, und 
io ftreng bewacht, daß es ihm unmöglid, war, das Land 
einigermaßen zu erforſchen. Ja nicht einmal die nad Leo 
Africanus fo bedeutenden Ruinen von Uälili, dem römijhen 
Bolubibis, welche in der Nähe von Mekinäs liegen, war e3 
ihm erlaubt, zu bejuchen. 

Diefer englifche Generalconful ift in Tanger jelbit ge: 
boren, wo ſchon fein Vater denfelben Poſten wor ihm beflei: 
dete. Er fpricht den maghrebinifchen Dialect wie feine Mut: 
terfprache, Er kennt ohne Zweifel das Land beffer, ala 
irgend ein Guropäer. Aber fein diplomatifcher Charakter 
macht ihn äußerjt fchweigfam darüber. Gegen Fremde ift er 
mißtrauifch, zurüchaltend, felbft gegen Gutempfohlene. Ib 
fonnte aus ihm faum drei Worte herausbringen. Her 
Hay hat auch ein berühmtes Büchlein über Marokko ge 
ichrieben, welches namentlich jehr interefjante Jagdabenteuer 
enthält. Hiervon ſprach er ſelbſt mir gegenüber jedod 
nur mit der größten Hinmwerfung, nannte es „Tand“, eine 
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„Jugendarbeit“ und dergleichen. Jetzt wird wohl feine diplo= 
matifche Geheimnißfrämerei ihm nicht geftatten, der Jugend: 
arbeit eine reifere folgen zu lafjen. 

63 ijt merfwürdig, wie wenig man in Tanger ſelbſt über 
das Innere des Kaiſerreichs erfahren kann. Herr Ehrenhoff, 
der doch ſchon über dreißig Jahre daſelbſt wohnte, hatte vom 
Lande jo gut wie Nicht3 gejehen, ja er war nicht einmal in 
dem nur eine ſtarke Tagereife von Tanger entfernten Tetuan 
gewefen. Die anderen hier refidirenden Confuln, welche id) 
beinahe alle während meines Aufenthaltes in Tanger kennen 
lernte, waren über das Land, in dem fie wohnten, ebenfalls 
meift nur höchſt oberflächlich unterrichtet. 

Der franzöfifche Eonful, Herr Jägerſchwidt, war ein 
jehr freundlicher, gebildeter Mann. Er beſaß eine ziemlic) 
gründliche Kenntniß des Nrabifchen, hatte das klaſſiſche Ara: 
bijch gelernt und ſprach den Dialect von Syrien, wo er früher 
Conſul gewejen war, geläufig. Diefer ſyriſche Dialect weicht 
allerdings fehr von dem maghrebiniſchen ab und er jteht wohl 
dem klaſſiſchen Arabiſch näher, als Iebterer. Aber Herr 
Jägerſchmidt beging den Fehler, den maghrebinifchen Dialect 
beinahe für eine andere Sprache zu halten, weil derjelbe eine 
Menge Worte gebraucht, welche im Arabifch andrer Dialecte 
gar nicht vorfommen. Aber diefe Worte find demungeachtet 
arabiſch und finden ſich alle im Kamus (Lericon). Die arabijche 
Sprache ift nur jo fehr reich, daß fie für die meiften Aus— 
drüde Synonyme beißt. Nun ift oft eines diefer Synonyme 
im Orient, das andere im Maghreb gebräuchlich. So fagt 
der Syrer für gut ‚„‚taieb‘‘, der Maghrebiner „meleh“. Der 
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Aegypter nennt Morgen „Bokra“, der Maroflaner „Rodda“. 
Jener bezeichnet viel mit „kettir“, diefer mit „beſſaf“. In 
dDiefem und taufend Ähnlichen Fällen find aber immer beide 
Wörter echt arabiſch. 

Man hört freilich oft in Algerien jowohl wie in Marofto 
eine Anzahl Wörter, welthe nicht arabifchen Urſprungs find; 
aber dieje können von feinem Sprachkundigen verwechſelt 
werden, denn fie gehören jenem Kauderwelſch, der Lingua 
franca, an. Gusto (Geſchmack) und Siguro (gewiß) ſind 
zwei Ausdrüde der Art, die man wohl am häufigiten bört. 
Ein Berichterjtatter der öftreichifchen Geſandtſchaftsreiſe nad 
Mekinis vom Jahre 1818 begeht den naiven Irrthum, eine 
Menge Wörter der Lingua franca als arabifch in jeinem 
Bocabularium anzuführen. 

Marokko it für ung Europäer noch ein verjchlofjenes 
Bud), in dem jo gut wie Keiner gelejen hat. Der leste, der 
e3 gründlich bereijte, war Jadjon im J. 1811. Vielleicht daß ed 
jet nach dem Kriege mit Spanien und bei den leider jedoch jebr 
problematijchen Neformplänen Sidi Mohameds etwas bejier 
geworden 1jt und Diejes occidentalifche Ehina ſich dem For: 
ihungseifer wißbegieriger Touriſten öffnen wird! 

Die Einwohnerjhaft von Tanger beſteht zum größten 
Theile aus Mauren, welche aber jede Berührung mit Cure: 
päern jtreng vermeiden. Juden fpanifchen Urjprungs giebt 
e3 aud) eine große Menge. Sie genießen hier mehr Frei: 
heit, al3 in irgend einer andern Stadt des Kaiferreiches, was 
freilich nicht viel jagen will. Sonft dürfen fie in feinem 
mufelmännijchen Orte innerhalb der Ringmauern ſich zu 
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Pferd oder jelbit zu Efel reitend zeigen, fondern müjjer stets 
am Stadtthore abjteigen und demuthvoll neben ihren Thieren 
hergehen, indem fie dDiefe an der Hand führen. Auch find fie 
in andern Städten genöthigt, im ganzen maurifchen Quartier, 
das doc, immer den größeren Theil der Städte ausmacht, wie 
auf geheiligtem Boden, barfuß zu gehen, während die hier 
nur dann nöthig ift, wenn fie an einer Mojchee vorbeifoms 
men. Auch wohnen fie in Tanger in feinem bejonderen 
Viertel, wie in Tetuan und Maroffo, fondern ihre Häufer 
find in der ganzen Stadt zerftreut. Eine unglaubliche Tyraitz 
nei von Seiten der maroffanifchen Regierung erfchwert den 
Juden die Auswanderung, ja jelbjt ihre Gefchäftsreifen, 
außerordentlih. Jeder Jude muß nämlich, fo vft er den 
maroffanifchen Boden verläßt, für feine Perjon einen Aus- 
gangszoll entrichten. Bei Männern beträgt diejer Aus: 
gangszoll etwa 10 rheiniſche Gulden. Bei Jüdinnen iſt er 
jedod) auf die, wenigftens für die Aermeren, einem Verbot 
gleichkommende Summe von 250 Gulden feſtgeſetzt. Marokko 
behindelt die Juden, jo lange fie im Lande find, fchlecht 
. genug, aber e3 weiß fie als Handelsvolk doch zu ſchätzen und 
hat durch dieſe Geſetze einer maffenhaften Auswanderung der: 
jelben trefflih vorgebeugt. Gin Erodus Israels au Mas 
rokko wäre geradezu unmöglich. Kaum Rothſchild würde den 
Ausgangszoll zu bezahlen im Stande fein. E3 mag im 
ganzen Kaiferreich vielleicht 200,000 Juden geben, alſo etwa 
100,000 männlichen und gleichwiel weiblichen Geſchlechts. 
Nun multiplicire man erjteres mit 10, letteres mit 250, 


jo erhält man die enorme Summe von 26 Millionen 
Drei Iahre im Norbweften von Afrila. IV. 2 
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rheinifhen Gulden für den Ausgangszoll Israels aus 
Marokko. 

Europäer giebt es in Tanger außer den zu den Conſu— 
laten Gehörigen nur ſehr wenige: Einige Kleinhändler, ein 
Paar Miſſionäre, die Wirthin des engliſchen Hötels, ihre 
Diener und ein Paar Handwerker: das iſt Alles; und doch zählt 
Tanger allein noch mehr europäiſche Bewohner, als alle 
übrigen Städte des ganzen Kaiſerreichs Marokko zuſammen. 

Die Juden Tangers ſind, wie überhaupt die meiſten 
marokkaniſchen Juden, faſt ausnahmslos Abkömmlinge jener 
einſt in Spanien ſo ſehr zahlreich angeſiedelten Israeliten, 
welche das Machtgebot Ferdinand und Iſabella's vertrieben 
bat. Sie-haben die ſpaniſche Sprache beibehalten. 

Die Mauren Tangers unterfcheiden fich, was ihr Aeuße— 
res betrifft, höchſt vortheilhaft von den Juden. Sie find 
meift jehr ſchön gebaute Geftalten mit edlen, regelmäßigen 
Zügen und haben durchaus Feine dunkle Gefichtsfarbe, natür- 
lic) die zahlreichen Mulatten und Duadronen ausgenommen. 
Aber fie ſtehen den Jsraeliten an Intelligenz weit nad. Auch 
nehmen jie, was Bildung betrifft, nach europäifchen Begriffen . 
wenigſtens, eine jehr niedere Stufe ein. Der Koran wird 
auswendig gelernt, darin befteht die ganze Gelehrfamteit der 
Tolba (Schriftgelehrten), weldye doch die Einzigen find, die 
fidy einer gewifjen Erziehung erfreuen. Freilich darf man, 
was Bildung betrifft, unfern europäifhen Maßſtab nicht 
überall walten laffen. In Betreff der Sittlichkeit giebt es 
jedoch nur einen Maßſtab in der ganzen Welt, oder follte 
nach den Geſetzen der Vernunft nur einen Maßftab geben. 
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Denn wir nun diefen Maßftab bei den Mauren anlegen, 
da jehen wir höchſt traurige Reſultate. Was einft vor drei— 
zehnhundert Jahren Salvianus über die Mauren gejagt hat, 
das gilt noch heute von ihnen, wenigitend was ihre Moral, 
oder richtiger ihre Unmoralität, betrifft: Quis nescit Africam 
totam obscoenis libidinum taedis semper arsisse? Non ut 
terram aut sedem hominum, sed ut Aetnam putes impudi- 
carum flammarum ! Quis non omnes Afros impudicos ge- 
neraliter sciat? Diefer Vulcan von unreinen Flammen, von 
dem der Berfafjer der Gubernatio Dei jpricht, brennt noch heute 
in dem Bujen diefer Afrikaner fort. Die mit dem Islam 
eingeführte arabifche Sitte des bejtändigen Verftellend wirft 
freilich ihren heuchlerifhen Schleier über dieſe Thaten der 
Finſterniß. Uber das übertündende Gewand der Heuchelei 
vermag nur jchlecht die jtrafbarjten aller Sünden zu verdeden, 
denen dieſe Völker ſich täglich widmen und die mir der An: 
ftand verbietet, hier näher zu bezeichnen! 

Außer den europäifch gebauten Conſulaten find alle 
übrigen Häufer Tangers jene würfelförmigen, einjtödigen, 
weißangeſtrichenen Vierecke, wie ich fie oben bei Maſunah ge: 
jchildert habe. Ein maurifches Haus in Tanger tft für den 
Europäer jedoch abjolut unbetretbar. Das Schloß oder die 
Eitadelle, arabiſch Kaßbah genannt, beherrſcht die Stadt von 
dem Borjprung eines feljigen Hügels. Da der officiell hier 
wohnende „Minifter der auswärtigen Angelegenheiten‘‘, der 
Gouverneur von Tanger, gerade abweſend war, fo wurde es 
mir erlaubt, das Innere des Palaſtes zu bejehen. Die Archi— 
teftur war durhaus echt maurifch, jie bot reichverzierte 
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alhambraartige, aber vom Verfall der Kunjt angeftedte For: 
men. .Dennod war es recht jchön zwijchen den von Huf— 
eifenbogen überwölbten Marmorarcaden hinzuwandeln und 
die weite Ausfiht über die Meerenge von Gibraltar, die 
bergige afrifanifche Landihaft und das unterworfene Städt: 
hen von dieſem Iuftigen Raume zu genießen. Der größte 
Theil dieſes Palaſtes war freilich balbverfallen und in den 
wenigen Gemächern, welche offenbar vom Gouverneur jelbit 
bewohnt wurden und die noch einigermaßen im Stande waren, 
befanden fidy gar feine Möbel. 

Bon der Kaßbach aus konnte ih Scenen des fonft ji 
bier jo jtreng abfchließenden, maurifchen Familienleben? er: 
ſpähen. Denn faft auf allen Dachterraffen Tangers, melde 
bier beinahe unmittelbar unter mir lagen, konnte idy Frauen 
mit allerlei Verrichtungen des Haushaltes bejchäftigt gewah— 
ren. Die meiften diefer Damen hatten furze, enge Beinkleider 
an und einen Kaftan, welcher vorn offen ftand. Ahr Eojtüm 
war aljo, wenigſtens ſoviel ich wermittelft meines Opern: 
glaſes aus der Ferne fehen konnte, ſehr verjchieden von dem 
der Maurinnen Algierd. inige bereiteten das Kußkuſſuh, 
andere wuſchen die weißen Bernuffe ihrer Eheherren, wieder 
Andere näheten phantaftifch ausfehende Kleidungsftüde, nod 
Andere verrichteten zu meinem Erftaunen Dinge, welche man 
in Europa gewiß überall eher, als auf einem Dache, abthun 
würde. Aber die unbefangenen Wefen glaubten jich offenbar 
vollfommen unbeobachtet, da man der hohen Brüftung wegen 
nur ſchwer von einem Dache auf’3 Andere fehen kann, und fie 
fiher auf der Kaßbah feinen Späher vermutbheten. Uebri— 
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gend hörte ich fpäter, daß die Terraffen ausſchließlich den 
Frauen vorbehalten ſeien. Kein Mann darf fie betreten, 
weil er ja ſonſt in die Gefahr kommen könnte, die Gattin ſei— 
ned Nachbars zu erblicken, welches ein unberechenbares Un: 
glüf wäre, In Algier, jo verficherte mid, mein alter Freund, . 
Hadſch Hamed el Gadiri, war es früher chenfall3 den Män— 
nern verboten, die Terraffen zu bejteigen. Heut’ zu Tage tft 
dieß nicht mehr der Fall, da die franzöfifche Polizei dieſes 
mufjelmännifche Vorurtheil unberüdfichtigt ließ. Die Folge 
davon ijt, daß jebt feine anftändige Maurin in Algier mehr 
ihre Dachterraſſe betritt. 

Die Mojcheen Tangers find dem Ehrijten ebenfalls voll: 
fommen unzugänglich, ja, wenn ihn fein Weg daran vorbei: 
führen follte, würde jedes Stehenbleiben, jedes Langjamer: 
werden feiner Schritte beiden fo fanatifhen Mauren Marokko's 
Verdacht erregen und ald Entheiligung angejehen werden. 
63 ijt mir gelungen, einen guten Theil von Marokko zu 
durchreifen, die bedeutendften Städte, freilich mit Ausnahme 
de3 jo unzugänglichen Fäs, zu befuchen, aber nie ift e8 mir 
geglüct, in eine Mofchee eingeführt zu werden, ja nur eine 
joldye etwas deutlich von Außen in Augenfchein nehmen zu 
fönnen. Nur foviel konnte ich im flüchtigen Borbeigehen ' 
beobachten, daß die Mofcheen Marokko's denen der Algerie 
durchaus glihen. Sie waren jedoch reicher mit ardhiteftoni- 
ihen Verzierungen ausgeftattet. Einen höchſt anziehenden 
Anblie gewährten die buntbemalten, glacirten, porcellanarti: 
gen ließe, mit welchen die Vorhöfe der meiften Bethäufer 
gepflaftert und oft die Wände der Gebäude jelbft bis zu halber 


Höhe belegt waren. Dieſe jhönen BVBerzierungsgegenftände 
find echt maurifchen Urſprungs und waren früher in Spanien 
bei den arabifchen Paläften und Häufern vielfah angewendet 
worden. Die Araber nennen fie Suleidfh, aus welchem 
Worte die Spanier mit Borfesung des Artikels AL (hier in 
Az oder As umlautend) Azulejos gemacht haben. Für diefe 
Suleidſch haben wir fein andres dentfches Wort, als das wenig 
geläufige „Fließe““. Ich habe fie im erjten Bande diejes 
Werkes immer Borcellantäfelhen genannt, obgleich ich jehr 
gut weiß, daß fie nur Steingut find. Aber fie fommen in 
ihrem Glanz unferm Porcellan viel näher und dag Wort 
Porcellan wird Jedem einen anfchaulicheren Begriff von ihrer 
Schönheit geben, als die Worte „Fließe“ oder „Steingut“. 
An Fäs ſoll es jett noch jolde Suleidfchfabrifanten geben. 
In Algerien ift die Kunft verloren gegangen und man bezieht 
die Suleidfch dort jett aus Italien. Die in Fäs gemachten 
[dienen mir jedoch bei weiten ſchöner als die italienischen. 
Auch jene anderen alhambraartigen Verzierungen der Jim: 
merdeden, aus Stucco gebildet, welche man gewöhnlid 
Stalactiten zu vergleichen pflegt, werden noch im Maroffani: 
[hen verfertigt, obgleich nicht mehr in der Reinheit des 
Kunſtgeſchmackes, wie früher, als das gypsreiche Spanien, 
welches hierzu vortreffliches Material bot, noch mauriſch war 
und die arabifche Kunft blühte. Die Maghrebiner nennen 
dieſe fchönen Verzierungen: Nokſch Hadida. 

Wenn man fid) der Gegend, wo der Used Tandicha, der 
Valo des Ptolemäus und der. Amilo des Plinius, ſich in's 
Meer ergießt, zumendet, fo gelangt man von Tanger aus in 


Zeit von einer Kleinen Stunde an einen Haufen römifcher 
Baurefte, welche möglicher Weife die Lage der einjtigen Stadt 
Tingis oder Tinga bezeichnen, die von Kaiſer Claudius unter 
dem Namen Tranzducta Julia zur Hauptitadt der Mauri- 
tania Zingitana erhoben wurde, Xeider findet man nur 
einige Häuferfundamente unweit der Fluffegmündung, die 
höchſt mangelhaften Refte eines Aquaduct3 und eines Thea- 
ters. Einige fünfzig Schritte vom Land entfernt ragt aus 
dem bier jehr jeichten Meere ein jchöner luftiger Bogen ber: 
vor, welcher offenbar antifen Urfprungs iſt. Es ift möglid, 
daß er einjt eine Brüde über das Flüßchen ‚bildete; denn 
wahrſcheinlich war die Stelle, wo er ſich erhebt, im Alter: 
thum vom Meere noch unbededt. Das falzige Element hat 
feit zweitaufend Jahren hier dem Lande Terrain abgewonnen, 
Eine alte Eitadelle, die vielleicht, wie ihr zufammengejtüdel- 
tes Material und ihre kunftlofe Bauart andeutet, byzantiniz, 
ihen Urfprungs iſt, und wohl noch im Mittelalter benugt 
wurde, erhebt fich ebenfall3 auf dem Boden der alten Stadt. 
Sonft giebt es hier wenig Erhebliches an Alterthümern. Ich 
glaube jedodh, daß Nachgrabungen an diefer Stelle einen 
reichen- Schat von Inſchriften zu Tage fördern würden. 

Will man übrigens mit Gewißheit die Stelle ermitteln, 
wo im Alterthum die wahre Hauptjtadt des afrifanifchen 
äußerften Nordweiten gejtanden habe, jo muß man aud) die 
antifen Refte, welche an der Stelle des heutigen Tanger felbit 
gefunden wurden, nidyt unberüdfichtigt laffen. Ein von fo: 
loſſalen Opuntiaftauden eingefaßter Hohlweg, welcher füdlich 
von der arabifhen Stadt dem Meere zuführt, ift reih an 
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römiſchen Baujteintrümmern, Die freilich nirgends mehr .eine 
Mauer bilden, aber deren. antifer Urfprung unverkennbar iſt. 
Ebenſo ſah ic die unzweifelhaften Spuren einer Nekropole 
in einer Kalkfteinwand, welche jäh im Nordmeiten der Stadt 
gegen dag Meer abfällt. Hier waren noch deutlid) die einge 
hauenen Grabkammern erfennbar.. Sie waren in ‚jhönge 
formten Ovalen in den Kalffeljen eingemeißelt. Die Eriftenz 
diejer Nekropole beweiſt unzweideutig, daß auch an der 
Stelle des heutigen Tanger 19 eine römische Stadt befunden 
haben muß. 

Welches war aber das antife Tingis? Das heutige 
Tanger oder die Ruinen an der Mündung des Valo? Dieſe 
Frage iſt vielleicht nicht ſo ſchwer zu beantworten, als man 
glauben möchte. Der Name Transducta Julia, welchen Tingis 
führte, läßt ſchon darauf ſchließen, daß es zwei Städte 
gleichen Namens, eine ältere und eine neuere, gegeben habe, 
von denen die eine die Pflanzſtadt (transducta) der andern 
war. In einem Eoder des Pomponius Mela hat Gronovius 
den Namen Tingentera gelejen. Dieſes Wort Tingentera 
‚hält Miorcelli für eine Zufammenziehung von „Tingis altera”, 
das heißt „das zweite Tingis‘‘. Außerdem nennen auch die 
‚heutigen Araber die Ruinen an der Mündung des Valo das 
„alte Tandſcha“ (Tanger). Es möchte deßhalb nicht auf 
fallend jein, wenn ich die Eriftenz von zwei Städten, die 
beide Tingis hießen, annehme., Die Ruinen am Valo ber 
zeichnen möglicherweije die Lage der Transducta oder Der: 
pflanzten und das heutige Tanger nimmt dann die Stelle dr 
urfprünglichen Tingis ein. Der Umftand, daß die Araber 
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‚jenen Ort „das alte Tanger“ nennen, ſcheint mir fein Grund 
zu fein, um nicht das wahre alte Tingis in Tanger zu 
juhen, Nennen dod) die Araber auch ihr Tenes, d, h. die 
mauriſche Stadt, dag „alte Tenes“, während das wahre 
Cartennae doch an des Stelle des heutigen franzöfifchen 
Tenes liegt. 

Die Notitia Imperii führt Tingis unter dem Namen 
Duga an, der eine DVerftümmelung von Transducta fein 
möchte, 

" Das heutige Tanger, das Tandicha der Araber, war im 
Mittelalter unter der Berberherrſchaft eine ziemlich bedeu- 
‚sende maurische Stadt. Ja! Bor der Gründung von Fäs 
im J. 808 bildete es eigentlich immer nod) die Hauptſtadt des 
‚heutigen Kaiſerreichs Marokko, wie es zur Römerzeit die 
‚Hauptftadt der Mauritania Tingitana gewefen war. Als ſich 
jedoch das nachbarliche Ceuta im 10. Jahrhundert allmählig 
‚zu einer blühenden Handelsſtadt zu erheben anfing, da that 
dieſes der Wichtigkeit Tanger's einigen Abbruch. Indeß 
beide Städte, Tanger wie Ceuta, ſollten im 15. Jahrhundert 
ihren Handel einbüßen und in die Hände der Vortugieſen 
fallen. Tanger wurde im Jahre 1471 von Vortugal erobert. 
Später kam es mit jenem Königreiche an Spanien. Nach der 
Revolution, welche Portugal im Jahre 1640 wieder von Spa: 
nien trennte, wurde Tanger allein von allen früheren portu⸗ 
gieſiſchen Beſitzungen in Marokko dem Hofe von Liſſabon zu⸗ 
rückgegeben. Aber die Portugieſen ſchienen wenig Werth 
auf dieſe Beſitzung zu legen, denn zwanzig Jahre ſpäter traten 
ſie dieſelbe ohne Weiteres als Mitgift Catharina's, einer 
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ihrer Infantinnen, welche den König Karl den Zweiten von 
Großbritannien heirathete, an leßtere Macht ab. Auch Eng- 
land wußte jedoch dieſes Eigenthum nicht nad) feinem wahren 
Werthe anzufchlagen. Anfang wandte Karl II., der durch 
dieſes Heirathagut feiner Gemahlin der- englifhen Nation 
das von ihm an Louis XIV. verfaufte Dünkirchen erjegen 
wollte, anfehnlihe Summen auf die Befejtigung Tangers; 
auch ließ er einen bedeutenden Steindamm (Molo) im Nor: 
den des Hafens aufführen, der den Landungsplatz ſchützte und 
jo aus der völlig offnen Rhede von Tanger einen vortrefis 
lihen Hafen machte. Aber jene englifhen Lords, die Gou— 
verneure und Generäle dieſer anglo=afrifanifhen Stadt, 
machten fo traurige Schilderungen von diefem ihren Verban— 
nung3orte, fie übertrieben fo jehr die Gefahren, welche ihnen 
von den oft die Stadt belagernden Mauren drohten, zudem 
waren die Koften der Garnifonirung für den vergnügungs: 
liebenden König zu groß, jo daß diefer fid) endlich entſchloß, 
das uneinträgliche Befisthum ohne irgend welche Entſchädi— 
dung aufzugeben. Die abziehbenden Engländer überlieferten 
den Mauren nur einen Trümmerhaufen, fie zerjtörten fogar 
den von ihnen mit jo viel Mühe und Aufwand erbauten 
Hafendamm. Komifc war e3, daß die Marokkaner ſich die 
Ehre der Eroberung Tangers zufchrieben. < Aber England 
war über diefes fo leichtfinnige Aufopfern eines Eigenthums 
von politifcher Bedeutung nicht derfelben Anficht, wie fein 
leidhtfinniger König, der Geld nur für feine VBergnügungen 
und nicht für Hebung der nationalen Macht anzumenden ver: 
ftand. Seitdem ruhte auch diefe mächtige Nation nicht, bis 
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fie zu Anfang des achtzehnten Jahrhundert? in Gibraltar 
einen reichlichen Erſatz für das verlorene Tanger erlangt 
hatte, | 

Ein höchſt intereffanter Ausflug brachte mic) von Tanger 
nad dem berühmten Cap Spartel. Der fchwedifche Eonful 
hatte mir zu Diefem Ritt einen maroffanifhen Mokhasni 
(dafjelbe, wa man in Algier Spahis nennt) zur Begleitung 
verjhafft; denn ohne militärische Bedeckung kann man in dies 
jem Rande feinen Schritt thun. Diefer berittene Soldat war 
ein junger Mann von überaus lebhaften Temperament. Er 
wollte nicht, wie dieß hier zu Lande faft immer üblich ift, im 
Schritt reiten, fondern galoppirte bejtändig. So kamen wir 
denn ſchon in Zeit von einer Stunde nad) der ſtolzen Felſen— 
warte, dem von der Natur erbauten Schloffe des Antäus, 
dem Vorgebirge Kotes der Alten, dem Nas Iſchbertil der 
Araber. Hier war e3, wo der phönicifche Hercules, Melkarth, 
den alten Gigantenfönig dieſes Landes, den Rieſen Antäus, 
tödtete, nachdem er ihn vom Boden in die Höhe gehoben, weil 
diefer Sohn der Erde durch jede Berührung feiner Mutter neue 
Kräfte erhielt. Diefer Sage liegt ohne Zweifel eine hiſto— 
riſche Wahrheit zu Grunde. Melkarth ſtellt das phönicifche, 
fremde, eindringende und jiegreiche Element dar. Antäus ift 
dad unterliegende einheimifche Prineip des libyſchen Völker: 
geiftes. Zur Zeit des Glanzes von Tyrus, Sidon und 
Karthago, da ftand Melkarth oben an, fpäter aber gewann 
Antäus feine Rechte wieder. 

Wir ftiegen zur Grotte des Hercules hinab. Dieſelbe 
lag mitten in dem Felſen des Vorgebirges. Sie war weit 
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und tief, von wildphantaftifher, launenvoller Abwechslung 
ihrer Formen. An einer Stelle bot jie, wie eirf riefiges 
Fenfter, einen Durchbruch dar, der nad) dem Ocean zu geöffnet 
‚war. Welch ein Anblid! Aus dem Innern eines Felſens 
‚hervor blidte ich auf das herrliche wogende und wultende 
Element, auf den mächtigen Dcean, jo viel großartiger, als 
das meinem Blick vertrautere Mittelmeer! Mit majeftätt- 
ſchem Schwalle hoben und ſenkten ſich die häuſerhohen Wafjer: 
hügel. Es war grade der Augenblid der beginnenden Fluth. 
Die Wellen brauſten an und brachen ſich bereits an dieſem 
äußerſten Punkte Afrika's, dem Cap des Hercules! 


Sechstes Capitel. 


Tetuan. 





Abreiſe von Tanger. — Die Fanatiker der Europäiſirung. — Um 
verſchämte arabiſche Landleute. — Traurige Verlaſſenheit des 
Landes. — Das Gebirge Dſchebel-es⸗Serka. — Ankunft in Tetuan 
— Die Mellah. — Der jüdiſche Gafthof. — Sabbathafeier. — 
Ben Saken und jeine Familie. — Häßliche Juden und fchöne 
Jüdinnen. — Goftüm. — Häufer des Jubenviertels. — Gin 
jitdifches Feft. — Bezahlter Tänzer. 


| tein Aufenthalt in QTanger war dießmal nicht von » 
langer Dauer. Es verlangte mid mit Sehnſucht nad) dem 
nahen Tetuan, um in ihm doc) einmal eine echt maurifche, von 
feinem Europäer bewohnte Stadt und folglid auch edyt mau 
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riihe Sitten und Gebräuche fennen zu lernen. Meines liebens⸗ 
würdigen Wirthes, Herrn Ehrenhoff's, Freundlichkeit ver: 
ihaffte mir abermals zur Ecortirung dorthin einen Mokhasni. 
Ebenſo ließ der Conſul für mich ein vortreffliches arabifches 
Reitpferd miethen. Mit Mundvorrath für unfern wirths— 
bauslofen Pfad aus dem gaftlihen ſchwediſchen Gonfulate 
verjehen, brachen wir auf. | 

Nod beim Abſchiede rief mir Herr Ehrenhoff zu, id 
thäte eigentlich doch befjer, von meinem Ausflug nad) Tetuan 
abzujtehen. 

„Iſt der Weg unficher ?’ fragte ich erjtaunt. 

„D! Nein! Aber Sie werden fic entjehlich dort lang: 
weilen. Was wollen Sie in einem jo barbarifchen Neſte 
überhaupt juchen und machen?‘ 

Der gute alte Mann konnte durchaus nicht meine Neu: 
gierde nach einer Stadt begreifen, die weder Europa's Civi— 
Iifation, noch Bergnügungenaufzumeifen hat. Meine Vorliebe 
für das Maurifche und Drientalifche ſchien ihm nichts als 
eine Keberei. Er, der dreißigjährige Bewohner Tangers, 
war ein fo eingefleifchter Europäer geblieben, daß er für 
Alles, was den Stempel des Orients trug, die tiefite Verach— 
tung hegte. 

Ich Habe Aehnliches faſt bei allen Conſuln in muſel— 
männijchen Ländern und überhaupt bei allen Europäern, die 
dange dafelbft wohnten, gefunden. Je länger fie von der 
Civiliſation getrennt blieben, deſto eifrigere Enthufiaften der 
Guropäifirung wurden fie. Aa! Oft die fleinlichiten Errun— 
genſchaften der europäifchen Cultur jchienen fie mit einer Art 
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von Fanatismus hochzuſchätzen und anzupreijen. So z. 2. 
würde ein im Orient lebender Europäer e3 für die ärgite 
Entäußerung jeiner Menjhenwürde halten, von der orienta: 
liſchen Tracht aud nur das Eleinjte Stüd anzunehmen. — 
Der jteife Frad und der ofenrohrartige Cylinderhut haben 
nirgends jo enthuſiaſtiſche Verehrer, als unter den Europäern 
in Afrika und Aſien. 

Die Gegend, durch weldye unfer ſchmaler Reiterpfad 
führte, war anfangs eben und voller Getreidefelder. Mehrere 
Zandleute waren auf den Feldern befchäftigt. ALS jie einen 
Europäer gewahrten, kamen fie zum Wege heran. in her: 
culesartiger Burjche trat mir in den Pfad und verlangte ein 
Trinkgeld und zwar gebraudyte er für letzteres den Augdrud, 
der auch in der Lingua franca üblich ijt, „buona mano.“ So 
weit war alfo die Eivilifation jchon gedrungen! Aber mein 
Degleiter, der Mofhasni, jtellte den unverfhämten Bettler 
unjanft zur Rede. Nun begnügte jich der Burjche, mir einige 
Schimpfworte nachzurufen, unter denen „Hund“ nod das 
allergelindejte war. Ich fragte den Mokhasni, warum er 
den Kerl nicht bejtrafe? Aber diefer wandte ſich ganz ge 
lafjen zu mir mit der Gegenjrage: „Antſa majchi Rumih?“ 
Biſt Du nicht ein Chrift? d. h. fo viel als: Verdienjt Du nicht 
alle Schimpfwörter? 

Bald liegen wir jedod das getreidereiche Gefilde hinter 
ung und kamen nun in eine anfcheinend völlig unbewohnte, 
Gegend. Unfer Weg ging eine zeitlang bergan, dann 509 
er ſich auf einer Hochebene hin, die von wilden Schluchten 
durchfurcht war. 
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Tetuan wird gewöhnlich als zwei Tagereifen von Langer 
entfernt gerechnet. Es gelang uns jedoch, diefen Weg in 
einer einzigen zurüdzulegen, Dank der ausnahmsweiſen 
Schnelligkeit unferer Heinen arabifhen Pferde. Was mir 
beſonders auf diefem Wege auffiel, war nach Verlaffen des 
Weichbilds von Tanger die beinahe völlige Abmwefenheit von 
Zandleuten und als Folge davon das Brachliegen ganzer 
Strecken, welche dem Ackerbau mit der größten Leichtigkeit 
hätten zugänglich gemacht werden können. Auf beiden Seiten 
unſeres Pfades ſtrotzte der ſchönſte üppigſte Humus; die 
Jahreszeit war die, in welcher man anderswo mit Beſtellung 
des Bodens beſchäftigt war, aber hier fehlte die arbeitende 
Hand. Der Verfall einer Nation, welche von ihrer früheren 
Civiliſirung in jene zweite Kindheit der Völker, welche ſchlim— 
mer iſt, als die erſte, zurückgeſunken war, offenbarte ſich auf 
jedem Schritte in dieſer traurigen Verlaſſenheit. Dieſe 
Gauen waren zur Zeit der Khalifen von Cordoba und Kairuan 
ſprichwörtlich blühend geweſen, damals, als die Civiliſation 
des Maurenthums auf ihrer höchſten Stufe ſtand, und jetzt 
boten dieſe Gefilde eine Einöde. Wildes Geſtrüpp, die un— 
vermeidliche Zwergpalme, die aromatiſch duftende Lentiscus, 
die zackige Cactus, die ſchlanke Agave und hie und da ein 
Oleanderſtrauch, das war ſo ziemlich Alles, was dieſer Boden 
der einſtigen Kornkammer Roms jetzt hervorbrachte. 

Mein Begleiter, der Mokhasni, liebte gleich dem, welcher 

mich nach dem Cap Spartel escortirt hatte, ſehr das ſchnelle 
Reiten, worin beide von anderen Muſelmännern eine große 
Ausnahme bildeten, bei welchen ſonſt eigentlich nur das im 
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Schritte Reiten für anftändig gilt. Dieſer Mofhasni war 
ein Mann von etlichen jechszig Jahren, mit langem weißen 
Barte und überhaupt von höchft ehrwürdigem Neußeren. Um 
jo mehr mußte ed mir auffallen, ihn wie einen tollen Spring: 
insfeld jeden Augenblid in wahnfinnigem Galopp die Phan— 
tafia anfchlagen zu jehen, wo id) denn, id) mochte wollen oder 
nicht, mit mußte, denn mein Pferd war einmal zu diefer 
Phantafia abgerichtet ; fein Halten hätte geholfen. 

In Yin Dichedida, d. h. die neue Quelle, welches wir 
gegen Mittag erreichten, machten wir eine kurze Raft. Dieß 
war übrigens fein Drt, fondern nur ein Paar Lehmbäufer, 
welche man um die Quelle herum erbaut hatte. 

Der zweite Theil des Weges war durchaus hügelig und 
führte uns an herrlichen, von riefigen Dleanderbäumen aus: 
gefüllten Schluchten vorbei. Die reizenden Blumen dieſes 
Straudes, welden der Franzofe jo poetifch des Lorbeers 
Roſe (laurier rose) nennt, ftanden noch zum Theil in Blüthe 
und wogten wie ein Mecr purpurner Gluthen zwischen den 
vom Oftwind gewiegten fchlanfen Zweigen bin und ber. 

Jetzt drangen wir in das Gebirge, Dſchebel es Serka ges 
nannt, ein. Steil boten ſich die Bergpfade den munteren Schrit— 
ten unſerer Pferde dar. Niedere immergrüne Eichen (Quercus 
ilex) und einzelne Korfeichen (Quereus subur) bededten die 
jteinigen Abhänge. Um die unwirthbaren Feljenhäupter Freifte 
der Seeadler (haliaetos albieilla) und der Leichengeier (chatar- 
tes perenopterus) ſuchte in den Schluchten nad) den Körpern 
getödteter Thiere und mochte wohl aud) hie und da einen fine 
den; denn die Araber jagen zum Bergnügen die bier fo 


häufigen Wildfchweine, nehmen aber diefe unreine Jagdbeute 
niemals mit nad) Haufe, jondern überlaffen fie den Raub: 
vögeln. 

Auf der höchſten Kuppe des Gebirges, ſtießen wir auf 
ein großes, düſteres Gebäude. Es war ein Karawanſerai, 
El Fonduk genannt, in welchem gewöhnlich die Reiſenden, 
welche von Tanger nach Tetuan gehen, übernachten; denn, 
wie geſagt, dieſe Route bildet eigentlich 2 Tagereiſen. 

Bald hinter El Fonduk fing das Hinabſteigen an. Nach 
zwei Stunden waren wir in das Thal hernieder geklommen. 
Eine herrliche, fruchtbare Ebene, umrahmt von den Ausläu— 
fern des hohen Riffgebirges, nahm uns auf. Mitten in dieſer 
Ebene, an einen ſanften grünen Hügel angelehnt, blinkte uns 
eine lichte weiße Maſſe entgegen, Kuppeln erhoben ſich, Mi— 
narets ragten in die Lüfte: Es war Tetuan, die heilige 
Stadt! 

Grade vor Thorſchluß erreichten wir Tetuan, was für 
mich wenigſtens ein nicht geringes Glück war, da ich ſonſt im 
Beduinenzelte oder im Freien hätte übernachten müſſen, 
denn die ſtrengſten Befehle verbieten, nach Sonnenuntergang 
noch einen Fremden in die Stadt einzulaſſen. Zuerſt durch— 
ritten wir den mauriſchen Stadttheil und gelangten dann 
durch eine enge Pforte in das Judenquartier, in dem allein 
die Europäer abſteigen dürfen. Dort befindet ſich ein kleiner, 
von einem einheimiſchen Juden, Namens Ben-Saken, gehalte— 
ner Gaſthof oder richtiger geſagt: Ein wohlhabender Israe— 
lite geruht für Geld, und zwar für nicht wenig, die ſeltenen 


Fremden, welche Tetuan beſuchen, zu beherbergen. 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. IV. 3 
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Es war jhon ſpät am Abend eines Freitags, als ich bei 
Ben-Saken abjtieg. Der Sabbath hatte aljo jhon begonnen. 
Ich jollte gleich ein Beifpiel ſehen, wie ftrenge diefe Juden der 
ſpaniſchen Zunge in Beobachtung jelbft der Eleinlichiten und 
abergläubifchjten Satungen find. So bat mich die Tochter 
des Haufes, übrigens eine jehr jchöne junge Jüdin, die das 
orientaliſche Coſtüm mit vieler Grazie trug, ich möchte felbft 
die Leuchter auf den Tiſch jtellen, da fein guter Jsraelit am 
Sabbath ein Licht anrühren dürfe. Der Tiſch zum Abend: 
effen im Gajtzimmer jtand fonderbarer Weife bei meiner An: 
funft jchon gededt bereit und war mit Speifen bejegt. Dieje 
Juden waren nämlich ſolche jerupulöfe Beobachter des Sab: 
bath3, daß fie jtet3 die Vorficht gebrauchten, den Gaſttiſch zu 
deden, jelbjt ohne Gewißheit eines Gajtes, um nicht in den 
fhredlihen Zall zu fommen, joldyes am Ruhetage thun zu 
müffen. Ich vermuthe übrigens, daß, wenn der Gaſt nicht 
fam, fie ſich bald durch Aufeffen des Gaftmahles für ihre 
Mühe entihädigten. Denn jtetes Efjen und häufiges Trin— 
fen, und zwar in befonders großen Quantitäten, das ſchien 
diefen Israeliten am Sabbath für höchſt verdienftlich zu gelten. 

Das Haus meines jüdischen Wirthes war ein jehönes 
Beijpiel des mauriſchen Baujtyls. Es beſaß zwei Stodwerfe, 
deren innere Seite um einen vieredigen, von Süäulenarcaden 
umgebenen Hof herumlief. In der Mitte des Hofes plätjerte 
eine fleine Fontäne. Die Zimmer waren jchmal, aber jebt 
lang, da jede der vier Seiten eines Stockwerkes nur ein 
Zimmer zählte, ganz wie in den maurifchen Häufern ven 
Algier. Das Bett befand ſich in einer alcofenartigen Niſche, 
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mit Schnitzwerk funjtwoll verziert. Die Möblirung des Gaſt— 
haufes war ein jeltfames Gemiſch: halbenglifch, von Gibral: 
tar importirt, halb maurifh. in bebaglicher Comfort 
berichte im ganzen Haufe. Alle Erforderniffe, deren der civi- 
liſirte Menſch zu jeinem Wohlleben bedarf, waren vorhanden 
und erinnerten an Europa und doch war über das Ganze ein 
orientalifcher Zauber ausgegofjen, welcher der Phantaſie reich- 
liche Nahrung gewährte. Das fanfte Licht des Mondes drang 
in den Kleinen Hof und jpiegelte jih in dem Marmor der 
Säulenarcaden wider. Die Fontäne lispelte lieblid, der 
einzige Yaut, den das feiernde Gebäude vernahm, denn in 
tiefſter Sabbathaftille rubten um das Marmorbeden die 
ihwarzäugigen jungen Jüdinnen, der Stunde des Sclum: 
mer entgegenjehend. Die phantajtifchen architektoniſchen 
Formen des Zimmers, in welchem ich auf bequem europäiſchem 
und doch in feiner Form und Umgebung von dem gewohnten 
jo verſchiedenem Lager rubte, das Bewußtfein, einmal wirk— 
lich in einer wahrhaft mujelmännifchen Stadt, zu athmen, die 
hehre Sabbathsftille, welche die Atmosphäre durchzog, Alles 
dieß und vielleicht auch die Erinnerung an die holden Geſich— 
ter der Töchter Israels, die mir beim Abendejjen aufgewartet 
batten, trug Dazu bei, meine erjte Nachtruhe in Tetuan 
durch poetische Träume zu verfüßen. 

Am andern Morgen fand ich alle Bewohner des Hauſes 
ihon zur frühejten Stunde im volliten Sabbathitaat aufge: 
pußt. Da id) zu der Zeit der einzige Gaſt war, jo ftörte 
nicht meine Muße, phyſiognomiſche Beobachtungen, jowie 


Coftümftudien anzuftellen. Die Familie meines Wirth Ben 
3* 


Safen’3 bejtand nur aus zwei männlichen, aber einer deito 
größeren Zahl weiblicher Weſen. Er felbft und jein Kleines 
jehsjähriges Söhnchen trugen das aus langen talarartigen 

Kaftans bejtehende, orientaliſch jüdifche Coſtüm, welches in | 
der Algerie fat gänzlich durch das leichtere maurifche ver: 
drängt worden tft, aber hier noch ausſchließlich verherrſcht. 
Ein enganliegender, bis an die Knöchel reichender Rod aus 
Baumwollſtoff, Seide oder Tuch, durch eine Schärpe zus 
jammengebalten, mit anfchliegenden Aermeln, und darüber 
ein weiterer, ganz ähnlicher Kaftan, nur oft ohne Aermel, 
loſe umgebangen; das ijt die Tracht der jüdischen Männer 
Tetuans und überhaupt ganz Marokko's. Die Farbe diejer 
langen Talare war bei meinem Wirth und jeinem Sohne 
ſchwarz. Dem Kleinen jechsjährigen Knaben jtand dieſe 
dunkle Rabbinertracht, mit ihrem pfarrerartigen Ausſehen, 
höchſt komiſch. Als Schuhe dienten ſchwarze maurijche Pan— 
toffeln, da das Tragen hellerer Farben den Juden in Ma: 
rokko unterfagt ift. Ebenſo ift das Fes (die runde, mit einer 
Quaſte verfehene Mübe), mit welchem die marokkaniſchen 
Juden fich bededen, jtet3 ſcwarz; nur der Mufelmann darf 
das glänzendere rothe Fes auffeßen. Ein Turban von dunk 
lem Baummollftoff wird von älteren und verbeiratheten 
Männern um die Mütze gejchlungen, die jüngeren tragen das 
jhwarze Fes allein. Das Haupt wird bei den hiefigen 
Juden, wie bei den Arabern, rafirt, nur mit dem U nterjciede, 
daß zwei Locken oberhalb der Schläfe ſtets verſchont bleiben, 
die dann oft eine große Länge erreichen und das Geficht fürm- 
lic einrahmen. Die Kleidungsftoffe, deren fich die Juden 
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bedienen, find meift jo gewählt, daß fie, ſelbſt Diejenigen, 
welche jich durch Güte auszeichnen, doc) jo wenig al3 möglich 
in die Augen fallen. Der Jude Lebt hier in einem Zuftande 
der Unterdrüdung, bei dem, felbjt wenn ihm bellere Farben 
und prächtigere Stoffe geftattet wären, es doch nicht gerathen 
jein möchte, die Aufmerffamfeit und Eiferfuhht der Mauren 
durch Zuſchautragung des Reichthums zu erregen. 

Die israelitiihen Männer Tetuanz find faft ausnahms— 
108 von abjchredender Häßlichkeit. Dieſe Häßlichkeit bejteht 
weniger in Unregelmäßigfeit der Züge, jondern rührt haupt: 
jählid von dem unangenehmen, aller Menjchenwürde ent- 
behrenden Ausdrud ihrer Gefichtözüge her. Bald fieht man 
Ihre Augen feige zu Boden geſenkt, bald bliden fie furchtſam 
und unjtät umher, als drohe eine noch unbekannte Gefahr. 
Schmußiges Intereſſe vermag e3 allein, ihren Zügen einen 
augenbliklichen, vorübergehenden Freudenglanz zu verleihen. 
Ihre demüthig Eriechende Haltung, ihr häßlich jchmeichelndes 
Weſen, welches doc) nicht vermag, feine Faljchheit zu verbergen, 
erregen nur Ekel. Das Geficht diefer unterdrüdten Weſen ijt 
durch ihren ſtklaviſchen Zuftand und zugleich durd) ihre wucherifch 
intereffirte Bejchäftigung von Öeneration zu Generation häßli- 
her geworden. Der Zuſtand der Verachtung, Beichimpfung, 
Demüthigung und Mißhandlung, in dem fie leben, ihr Haupt: 
erwerb, der ſchmutzige Wucher und der verachtete Handel mit 
allem Ekelhaften, Abgetragenen und Zerlumpten, den die 
Juden betreiben, und was mehr ift, die offenbare Unmoralität 
einiger ihrer Berufözweige haben aus diefem Ebenbilde 
Gottes im Laufe der Zeiten das Friechende widerliche Wefen 
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gemacht, das hier den Namen Mann trägt. Es it merkwür— 
dig zu fehen, wie felbjt ein reicher Jude Maroffo'3, der in 
Europa immerhin einige Confideration genießen würde, bier 
troß feines Geldes eine fo elende Rolle jpielt. Der zer 
(umptefte Bettelbeduine tritt oft ungeladen in das Haus des 
wohlhabenden Israeliten und geberdet fi ganz ala Herr 
darin; nicht nur, daß ihm mit Allem aufgewartet werden 
muß, mas dad Haus Köftliches zu bieten hat: Wehe dem 
Wirthe, wenn er ihn nicht zugleich mit einer ſklaviſchen 
Kriecherei empfängt! AU fein Vermögen genügt nit, um 
den Juden auf eine höhere fociale Stufe zu ftellen, als eine 
folche, welche noch unter der des veradhtetjten Bettelaraberd 
liegt. 

Was das Aeußere des ſchönen Gefchlechtes bei den IB: 
raeliten betrifft, fo unterſcheidet ſich dieſes höchſt vortheilhaft 
von den häflichen Herren der Schöpfung. Die Frauen kom: 
men fo gut wie gar nicht aus dem jüdiſchen Stadtviertel 
heraus, alfo aud nur ſehr wenig in Berührung mit den ty 
rannifchen Mauren und Arabern. Der Umjtand, daß fie jo 
al? jenen Demüthigungen und Bejhimpfungen, welchen ihre 
Männer täglich und ſtündlich ausgefett find, entgehen; ferner 
ihre einfacheren, natürlicheren und edleren Bejhäftigungen, 
kurz ihr ganzes Leben, weldes der Menſchenwürde angemefie 
ner ift, bat vielleicht das Wunder bewirkt, daß ihre Züge 
nicht durch jenen widerwärtigen, unnatürlihen Ausdrud ent: 
ftellt find, den wir bei den Männern bemerken. Unter ihnen 
findet man äußerft felten häßliche, meift höchſt angenehme 
Geſichter, zumeilen wirklich ftrahlende Schönheiten. So war 


die Schwägerin Ben Safen’3, welche zugleich als Dienerin 
bei Tiſch aufwartete, eine der ſchlankeſten, ſchöngewachſenſten 
Gejtalten, die man fehen fonnte. Ahr Geficht war ebenfalls 
von vollendeter Schönheit. Gin regelmäßiges, griechiſch ges 
Ihnittenes Profil von zarter Linienzeichnung; rabenſchwar— 
zes Haar; Zähne, welche nicht perlenartiger fein konnten; 
Wangen, welche zwar nicht rofig waren, aber jenen eigen— 
thümlihen olivenartigen Farbenton der Brünetten des Sü— 
dend trugen, den man in Spanien und Atalien oft fieht und 
welchen bei der Jugend eine goldener Haud zu durchſchim— 
mern jcheint, bei weitem den Klatjchrofen auf den Baden 
nordiiher Schönheiten vorzuziehen; dann waren die Augen 
diefer israelitiſchen Schönheit, dieſe dunfeln und dod licht: 
vollen Sterne, von einem ſolch unwideritehlichen Glanze, daß 
es ſchwer wurde, ihre Strahlen lange auszuhalten; die Farbe 
derfelben hielt zwifchen dunkelbraun und ſchwarz eine harmo— 
nifche Mitte; gegen diefen dunfeln Farbenton ſtach das den 
Augapfel umringende Weiß wie ein Kranz lichter Demanten 
ab; das ganze Geſichtswerkzeug umfchattete die zartefte und 
doc) volle Wimper, welche jene mandelförmigen Umrifje, die 
eine Hauptichönheit des orientalifchen Auges bilden, deutlich) 
zeichnete; endlich überwölbten dieſe leuchtenden Kugeln zwei 
fühn gerundete, ftolze Bogen, ein Baar mitternädhtig dunkler 
Augenbrauen: Alle diefe Reize zuſammen bildeten ein 
Ganzes, welches man für eine antife Göttin hätte halten 
fönnen, die, ihrem hehren Olympos entfchwebt, zur Erde ber: 
niedergeftiegen war, um die Pfade der Sterblidyen zu bes 
glüden. 
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Die drei Gattinnen meines Wirths (denn die Juden er: 
lauben ſich hier, wie in andern mufelmännifchen Ländern, die, 
durch das Beiſpiel der Patriarchen geheiligte, Vielweiberei,) 
waren alle von höchſt angenehmem Aeußeren und ebenfalls 
dunkelbrünett; eine Blonde habe ich in ganz Tetuan nicht ge— 
ſehen. Unter den Maurinnen ſoll es deren geben und ſolche 
von den heirathsluſtigen Gläubigen ſehr geſchätzt ſein, aber 
die Frauen der Muſelmänner find in einer ſo ſtreng ortho— 
doxen Stadt, wie Tetuan, den profanen Blicken der Ungläus 
bigen natürlich vollfommen unzugänglid). 

Das Sabbatheoftüm, welches die Gattinnen meined 
Wirthes trugen, war von dem der Maurinnen jehr verjchieden 
und bejtand aus einem Schleppgewande von ſchwarzem Tuche, 
mit Goldfäden reich durchſtickt. Auf dem Haupte trugen fie 
höchſt kunſtvoll gearbeitete Perücken von ſchwarzen, mattglin: 
zenden Seidenfäden, welche das Haupthaar zugleich nachahmen 
und verhüllen, denn keine verheirathete marokkaniſche Jüdin 
darf, einem religiöſen Brauch gemäß, ihr eignes Haar offen 
tragen, ja nicht einmal eine Locke frei aus demfelben bernie: 
dergleiten lafjen. So dient denn die Perüde als Kopfputz, 
oder, wie man will, der Kopfpuß als Perücke und ahmt oft jo 
täuſchend das Haar nad), daß ich anfangs gar nicht glauben 
wollte, jie bejtehe aus Seidenfüden. Denn dieje ſchwarzen 
Seidenfäden find jorgfältig gefcheitelt, gefämmt und gebürftet 
und haben gleichen Glanz und gleiche Farbe mit dem natür 
lihen Hauptihmud. Dieje Damen waren im Haufe alle 
barfuß, hatten aber Eleine violette Sandalen neben ihren 
Sitzen jteben, die mit unglaublicher Geſchwindigkeit angezogen 
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wurden, wenn ſie die Straße zu überjchreiten genöthigt 
waren. 

Das Nudenquartier, welches bier, wie überall im Ma— 
rokkaniſchen, „Mellah‘‘ heißt und dem italienifchen „Ghetto“ 
entjpricht, iſt für ji) eine Stadt in der Stadt. Es hat feine 
eignen Mauern und Thore, aber nur eine einzige Pforte der 
Mellah führt ing freie Yand hinaus, während die anderen in 
das maurifche Quartier münden. Die Häujer der Mellah 
beitehen meijt nur aus einem Erdgeſchoß und eriten Stod: 
werk; nur ſehr wenige haben, wie das meines Wirthes, eine 
Etage mehr. Sie jind maurijch gebaut, mit dem bekannten 
Us-ud-Dar in der Mitte, der das antike Atrium erſetzt hat. 
Die Judenwohnungen zeichnen ſich vortheilhaft vor denen des 
maurijchen Viertels aus, welche leitere meift nur ein Erd: 
geihoß haben. Die israelitiihen Behaufungen offenbaren 
im Ganzen die höhere Stufe der Givilifation, auf welder 
diefe Juden, wenn man den europäifchen Maßſtab anlegt, im 
Vergleich zu den Arabern unjtreitig ſtehen und der wohl von 
ihrem größeren Verkehr mit England und Spanien herrührt. 

Diele der Israeliten Tetuans find wohlhabend, mande 
jogar reich; aber die lange Unterdrüdung bat fie gelehrt, 
ihren Neichthum zu verbergen. Diejer zeigt fi) denn auch 
nur im Innern des Hauſes jelbit, wo er beſonders bei Fami— 
lienfeften zur Schau getragen wird. Namentlidy die Hoch— 
zeiten werden bei diejen maroffanifchen Juden mit großem 
Pomp und bedeutendem Kojtenaufwand gefeiert. Während 
meiner Anwejenheit in Tetuan fand die Nachfeier einer vor 
einer Woche vollzogenen Bermählung jtatt und dauerte meh— 
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rere Tage. Der franzöfifche Biceconful, felbft ein einheimi— 
cher Jude, an den ich empfohlen war, führte mich in dem 
Haufe der Feitgeber ein, wo jeden Abend feit der Hochzeits— 
ceremonie muficirt, gefungen und getanzt wurde. Die Neu: 
vermählte war zugegen, nahm jedocdy, fo will e3 der jtrenge 
jüdifchemaroffanifche Brauch, durchaus keinen directen Antheil 
an dem Feite, fondern fie faß, von den übrigen Anwesenden 
gänzlich abgefondert, in prächtige, goldgeſtickte Gewande ge: 
hüllt, auf einer drei biß vier Schuh erhöhten Ejtrade, melde 
in einem dunklen Winfel des Zimmers angebradjt war, maje: 
jtätifch, da. Von diefer Höhe herab fchaute fie in ftoifcher 
Ruhe jhon feit acht Tagen allabendlih den Vergnügungen 
ihrer Gäſte zu. Lebtere unterhielten fi, jo gut fie konnten, 
auf eine von unfern europäifchen, gefellfchaftlichen Ergöglid: 
feiten fehr verjchiedene Weife. In der That, man würde 
diefe Art von Zufammenfünften, nad ihrer melandholifchen 
Phyſiognomie zu urtheilen, bei und feineöwegs für feitliche 
Luftbarkfeiten halten. Die Juden, Männer ſowohl ala 
rauen, bei Weitem aber mehr von erjteren, al3 von letzteren, 
hodten in der befannten, arabifchen, Fauernden Stellung 
freundichaftlid beifammen auf dem Teppich des Fußbodens 
und ftrebten, wie e3 mir anfangs vorkam, nur danach, ſich 
gegenfeitig durch überſprudelndes, überlautes Geſchwätz mo 
möglid) taub zu fchreien. Sie ſprachen faft Alle auf einmal, 
Keiner harrte der Antwort des Anderen und Keiner fchien zu 
wiffen, was er ſelbſt ſagte: Dieß war die Gejelligkeit. Das 
fogenannte Bergnügen jedody nahm feinen Anfang, bald nad 
dem id) eingetreten war, und bejtand in dem Anhören eine? 
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näfelnden Gefanges, den ein alter Jude mit Begleitung einer 
arabifhen Mandoline, Quitzra genannt, vortrug. Später 
folgte der Tanz, d. h. das Anjehen der edigen Scentel- 
bewegungen eines bezahlten Tänzer, denn um, wie Euro: 
päer, jelbit zu tanzen, dazu ift Freund Schmuhl in Marokko 
viel zu eingefleifchter Drientale und ihm gilt das Tanzen 
ebenjogut, wie dem Mauren, für eine höchſt verächtliche Sache. 
Der Tänzer war jelbjt ein Israelite. Er trug die langen 
talarartigen Scleppgewande des jüdiſchen Coſtüms und 
zwar, der Sitte gemäß, von dunklen Stoffen. Dieſes ehr: 
würdig ausjehende Gewand contrajtirte jeltfam mit dem 
erotifhen Tanze. Die ganze Erſcheinung war unäſthetiſch, 
aber, vielleicht gerade defwegen, von einer vollendeten Poſſen— 
haftigkeit. Das Ganze beendete eine Mahlzeit von dem 
unvermeidlichen „Kußkuſſuh.“ 

Nur jehr wenige der jüdischen Häufer bejißen auch Gär— 
ten, da Gärten innerhalb afrikanischer Städte eine große 
Seltenheit find. Dennod ſah ich beim Haufe eines alten 
Hauſirers, der aber fehr reich war, eine herrliche Pflanzung 
füdliher Gewächſe. Hier erblidte ich zum erjtenmal die 
ihöne Buddleia globosa mit ihren weißen zarten Stilen, 
langen jchmalen Blättern und den quirlförmig beifammen 
ftehenden, orangegelben Blüthen, welche in der Form den 
Bienenzellen glihen. Auch die Lorbeerblättrige Kalmia 
latifolia mit den phantaftifch gezadten Kelchen und den fleifch- 
rothen Röschen wuchs hier neben der dunfelblauen Ceneraria 


cerulea. 
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Siebentes Gapitel. 
Tetuan. 


Der maurifhe Stadttbeil. 





Die heilige Stadt. — Die Gräfin Tetteguin. — Schäbeli. — Der 
enttäufchte Marabut. — Mauriſcher Bazar. — Gang einer Han- 
belstransaction. — Schönheit des Coſtüms. — Verſchiedene 
Buden. — Arabiſche Mützen. — Eine Buchhandlung. — Eine 
Bilderhandlung. — Die Juden im Bazar. — Der mauriſche 
Teppichhändler. — Bollziehung eines Strafurtheile. — Grau— 
james Verfahren der Gerichtsdiener. 


Tetuan gilt den Mauren als eine „heilige Stadt“. 
Warum? das habe ic) nicht ermitteln können. Jedenfalls 
geſchieht es nicht wegen der einäugigen Gräfin Tetteguin, 
welche nad) Leo Africanus lange vor der Herrſchaft des Is— 
lams dieſe Stadt gegründet und derſelben den Namen nach 
ihrer höchſteigenen Perſon gegeben haben ſoll; denn die Co— 
mitiſſa Tetteguin war keineswegs eine heilige Perſon; ſon— 
dern dieſe einäugige Amazone pflegte, wie ein intereſſirtes 
Weltkind, an der Spitze ihrer Truppen die Steuern in Perſon 
einzutreiben, wobei Hinrichtungen aller Art der edlen Dame 
Kleinigkeiten ſchienen. Noch weniger ſtammt die Heiligkeit 
Tetuans von dem Renegaten Almandeli, einem gebornen 
Portugieſen, welcher ſeine einſtigen Landsleute, die im 16. 
Jahrhunderte auf kurze Zeit dieſe Stadt beſetzt hatten, aus 
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derjelben vertrieb und ein granjes Morden diejer feiner vor: 
maligen Brüder veranftaltete. Was jedoch aud der Urfprung 
derjelben fein mag, die Heiligkeit Tetuans fteht einmal feft. 
Die unheiligen Juden dürfen auf feinem geweihten Boden 
nur barfuß gehen. In der Nähe einer Mofchee müſſen fie 
gejenkten Blickes vorüberwandeln, ſonſt wehe den Aermiten! 
Sie wären dann der fchimpflichiten Behandlung und oft den 
unangenehmften Thätlichkeiten ausgeſetzt. 

Man würde übrigens Tetuan Unrecht thun, wollte man 
behaupten, daß e3 nie einen Heiligen oder einen Marabut 
bejeffen habe. Einen jolden hatte es in der Perjon des 
großen Schädeliz aber ihm kann · es nicht den Namen der 
„heiligen Stadt“ verdanken, denn beſagter Marabut war nach 
Tetuan nur durch den Ruf von der damals ſchon vorhandenen 
Heiligkeit dieſes Orts gelockt worden. Schädeli war vielleicht 
der einzige Heilige, welcher vor Kummer über ſeine eigene 
Heiligkeit geſtorben iſt. Er war nämlich von Tetuan aus, 
wo er ſchon etwa vierzig Jahr hindurch die Ehre eines 
Stadtheiligen gendfien hatte, nach Kairo gepilgert, um dort 
einen andern Marabut zu jehen, der für den frömmiten 
Mann des Jahrhunderts galt. Der Ruf diefer ehrwürdigen 
Perfönlichkeit hatte Schädeli angelodt. Er hoffte in ihm 
einen Gottesmann zu finden, welcher auf einer noch höhern 
Stufe der Weltentfagung jtand, als er jelbjt. Was war aber 
“nicht jeine Enttäufchung, als der Marabut von Kairo zu ihm, 
defien Namen er nidyt wußte, fjagte: „Du irrft Dich, wenn 
Du glaubt, ich jet der größte, lebende Heilige. Gehe nad) 
Tetuan, dort wirft Du einen gewiſſen Schädeli finden, der ift 
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ein nody viel größerer Heiliger, als ich.‘ Ueber diefe Worte 
grämte fi) Schädeli auf’3 Aeußerſte, denn er war ſich felbft 
bewußt, ein recht großer Sünder zu fein. So jchleht war 
aljo die Welt, daß er noch der Heiligite auf Erden! Schädel 
vermochte diejen traurigen Gedanken nicht zu ertragen und 
jtarb in Folge deſſen an Kummer über feine eigene Heiligkeit. 
Das heutige Tetuan, von deſſen Größe die Reijenden 
jo übertriebene Schilderungen gemacht haben, zählt ,.man bat 
Grund es anzunehmen, höchſtens fünfzehmtaufend Einwohner, 
von denen ein Dritttheil. die in ihrer Mellah abgefperrten 
Juden bilden. Die übrigen zwei Dritttheile der Tetuaner 
find Mauren. Ahr Stadttheil ift geräumig, aber jchlecht mit 
Häuſern ausgefüllt ; die meiiten Gebäude dejjelben haben nur 
ein Erdgeſchoß. Ä 
Der Bazar bildet die Hauptmerkwürdigkeit der mauri— 
ſchen Stadt. Er beiteht aus einer Menge jener nifchenartigen 
Buden, wie man fie auch in Algier fieht. Dieje Buden find 
durchgängig jo eng, daß der Verkäufer fitend von feinem 
Plate aus faft alle feine Waaren erreihen kann. Letztere 
find nicht, wie in Europa und wie aud) in leßterer Zeit in 
Algier, künſtlich geordnet und geſchmackvoll zur Schau geitellt, 
jondern alle in Papier oder Tücher eingewidelt und liegen 
ihichtenweife im Grunde des Bodens aufeinander. Wer 
etwas kaufen will, muß nicht felten den ganzen Laden aus 
framen lafjen, ehe er den gewünjchten Gegenjtand findet. 
Außerdem find die Formen eines Kaufhandels bier, wie über: 
haupt in allen Araberländern, außerordentlid) ang und weit: 
ihweifig. Glaubt der Krämer, daß er in Demjenigen, welcher 
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grade vor jeinem Laden jtehen geblieben tjt, einen möglichen 
Kunden vor ſich habe, jo lädt er denjelben zuerjt freundfchaft: 
lich eine, fid) neben ihn in den Laden zu jegen. Dann holt 
auf Geheiß feines Meijterd der Ladenjunge aus dem benad)- 
barten Kaffeehaufe die winzige Kaffeejchaale und zumeilen 
auch den im Orient unvermeidlichen, bier jedoch erjt neuein- 
geführten Tſchibuk (Pfeife), deren Genuß jih der Kunde 
bingeben muß. Darauf fängt man an, von allem Möglichen 
zu jprechen, nur nicht über den Ankauf, den man zu madyen 
wünjht. Es wäre ein jcandaldfer Fehler, wenn man gleich 
mit der Thür ins Haus fallen wollte. Nachdem man Sonne, 
Mond und Sterne, Napoleon und Garibaldi in Gejpräc ab: 
gefertigt hat, erfolgt gewöhnlidy eine Pauſe, weldye nur durch 
da3 für höchſt anjtändig geltende Gähnen unterbrochen mird. 
Endlid, trägt dann der Kaufluftige den Gegenftand feiner 
Wünſche vor, worauf dann oft der ganze Laden durchgeſucht 
wird, bis das Fragliche ſich findet. Iſt e3 wirklich vorhan- 
den, jo beginnt nun der Wettlampf um den Preis. Zwifchen 
der anfangs verlangten Summe und dem, was der Käufer zu 
geben wünſcht, ift gewöhnlich eine ungeheure Kluft, die man 
im gegenfeitigen Mortjtreit immer mehr und mehr zu ver: 
Eleinern jich bemüht, bis endlich Geduld, Nachgiebigkeit und 
Langeweile eine Vereinbarung zu Stande bringen. Hat man 
den Preis ausgemacht, jo muß ferner darüber gejtritten wer: 
den, in welcher Münze die Summe ausgezahlt werden joll. 
Größere Zahlungen werden nämlid) nicht jelten in jpanifchen 
Thalern, die der Maure mit dem ſpaniſchen Wort „Duros“ 
benennt, gemacht, da die größte maroffanifhe Münze einen 
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Werth von etwa 14 Kreuzer rheinifch oder 4 Silbergroſchen bat. 
Iſt auch dieß beigelegt, fo wird die Waare eingemwidelt und 
verjprochen, jie dem Käufer zu ſenden. Er fann fich aber 
glücklich preifen, wenn er nicht mehrere Tage lang darauf 
warten muß, da der maurifche Händler fich fürchtet, durch 
ichnelle Sendung der gefauften Waare, al3 auf baldige Zah: 
lung dringend, für fnauferifch gehalten zu werden; denn das 
Geld giebt man ſich bier, ebenjo gut wie anderswo, das An: 
jeben, entjetlich zu verachten, während es doch das theuerite 
Kleinod eines Mauren jo gut, wie jo manchen Europäers ilt. 
Daß bei einer fo patriarchalifchen Weife, den Handel zu führen, 
nicht jehr viel herausfommen fann, leuchtet ein. Auch machen 
die Mauren verhältnigmäßig wenig Gefchäfte. Dennoch jah 
ich unter diefen Kleinhändlern Tetuans mehr Wohlſtand, ald 
unter irgend welchen Mauren, die mir bis jetst vorgekommen 
waren, die englifirten Mufelmänner Gibraltar allein aus: 
genommen. Aus der NReinlichkeit und Ordnung des Anzugd 
läßt fich bei den maurifchen Städtern (nicht aber bei den 
Arabern und Kabylen des Innern, bei denen jelbjt die reichen 
Chefs faſt immer zerlumpt geben) eher noch, als bei Euro— 
päern, auf den Wohlſtand des Einzelnen fchließen, um jo 
mehr, da Reinlichkeit und Ordnung in Afrika jeltene Vor: 
züge find, welche als ein Luxus der befferen Claffe betrachtet 
werden müffen. Wenn ich bier die Worte Reinlichkeit und 
Drdnung nenne, jo fpreche ich nad) europäifchen Begriffen, 
denn die Begriffe der Mauren find über diefen Punkt won den 
unjern völlig verjchieden. Sie haben auch eine dee von 
Reinlichkeit und zwar eine jehr ftrenge, fie machen fogar Die 
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Reinlichkeit jedem guten Mufelmanne zum Geſetz. Aber ihre 
Reinlichkeitsvorſchriften beſchränken ſich ausſchließlich auf den 
Körper ſelbſt, auf tägliche Abwaſchungen des Geſichts, der 
Hände und Füße und auf das öftere Baden. Indeſſen wird 
ſehr oft zu dieſen Ablutionen Waſſer genommen, deſſen Rein— 
heit keineswegs untadelhaft iſt. Das ſtört jedoch Niemand. 
Der Muſelmann hält nur ſolche Dinge für unrein, die es 
nach ſeinen Begriffen moraliſch ſind: Unter dieſen moraliſch 
unreinen Dingen ſtehen Schweinefleiſch und Wein oben an. 
Iſt der Körper nach den Ideen der Muſelmänner rein, ſo 
können die Gewande noch ſo ſchmutzig ſein; ein Waſchen der— 
ſelben wird nur dann nöthig, ſollte etwas moraliſch Unreines 
ſie berührt haben. Staub, Fett, Straßenkoth und dergleichen 
gilt ihnen nicht für unrein. Deßhalb ſind unbeſudelte Klei— 
dungsſtücke in dieſem Lande eine ſo ſchätzenswerthe Seltenheit. 
Hier ſah ich jedoch zu meiner großen Freude das mauriſche 
Coſtüm meiſt ſauber gehalten und in edler Vollſtändigkeit 
getragen. Die Stoffe waren ſolid und gut, bei Vielen ſelbſt 
koſtbar. Der feine, weiße, wollene Hark umhüllte dieſe meiſt 
edlen Geſtalten und ſtach blendend gegen ihre ſchwarzen 
Bärte ab. Die gelben Pantoffeln von dem ſtrahlenden, glän- 
zenden Saffianleder hatten etwas Reiches, Luxuriöſes in 
ihrem Ausſehen. Die jhöngeftidten Jaden, ſchnurbeſetzten 
Weften und Beinfleider waren meift von gefälliger Farbe und 
oft von feinem Tuch. in joldyer vollftändiger Tuchanzug 
ift beim maurifchen Coftüm immer eine theure Sache, da man 
gewöhnlich nur das feinjte Tuch und meift ſolches von leb— 


bafter Farbe, welches theurer verkauft wird, als das dunkle, 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika, IV. 4 
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dazu nimmt. Außerdem bedarf man zu einem mauriſchen 
Beinkleid viermal ſo viel Stoff als zu einem europäiſchen. 
Ein ſolcher Anzug mit den nöthigen Stickereien und Verzie— 
rungen, doch ohne Gold, kommt ſelten niedriger, als auf 
300 Franes zu ſtehen. Hier nun wimmelte es von Leuten 
in hellblauer und rother Tuchtracht, mit Seidenſtickereien 
reich verſehen. Die Tracht glich der algieriſchen im Ganzen 
vollkommen. Die einzige Verſchiedenheit bildeten die gelben 
Pantoffeln der Marokkaner, während die Algierer ſchwarze 
Schuhe tragen. Dieſe der algieriſchen ähnliche Tracht wird 
jedoch allein in Tetuan und Tanger und überhaupt an der 
Nordküſte und zwar nur von den Städtern getragen. Die 
Mauren aus FA tragen ein ganz verſchiedenes Coſtüm, dem 
ägyptiſchen und fyrifchen ähnlich. Da diefe Tracht diejelbe tft, 
wie die der Bewohner der Hauptitadt Marokko, jo werde ih 
fie in den jener Stadt gewidmeten Capiteln ſchildern. 

In vielen Läden des Bazars werden Fußbefleidungen, 
Sättel, Tafchen und Gegenftände der verjchiedenften Art aus 
dem jo berühmten maroffanifchen LXeder gearbeitet und ver: 
fauft. Auch mit den befannten rothen Mützen, Fes genannt, 
wird ein bedeutender Handel getrieben. Letztere jollen aus 
der einen Hauptjtadt des Kaifers von Marokko, Fäs, urfprüng: 
lich heritammen, und von ihr diefen Namen, unter dem jie in 
Europa bekannt geworden find, führen. Der Maure jedod 
benennt fie nie anders, als mit dem urſprünglich kabyliſchen 
Wort „Schaſchiah“, welche Bezeichnung von Tanger bis Tunis 
von allen Eingebornen dafür gebraucht wird. Der Araber 
des Orients kennt wieder ebenfomwenig das Wort „Schaſchiah“, 
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ald den Ausdruck „Fes“, fondern hat die rothe Mütze mit 
dem Namen „Tarbuſch“ getauft. Aber ob Fes, ob Scha— 
ihiah, ob Tarbuſch, die rothe Mütze iſt und bleibt doch ein: 
mal das charakterijtiiche Kennzeichen eines Mufelmannes, das 
Symbol vrientalifcher Eultur, und al? jolchem blieb auch die 
europäifirte, türkifhe Armee nad der Neform diefer Kopf: 
bededung getreu. Es giebt unter den Mauren der verjchie- 
dene Theile de3 Maghreb höchſt mannichfaltige Formen der 
rothen Mütze, und Arten und Weifen, diefelbe zu tragen, So 
it das Schaſchiah, weldyes die Tunifer kennzeichnet, ein mäch— 
tiger thurmartiger Hut, dem römifchen Pileus vergleichbar ; 
das in Algier und Marokko bei den Männern gebräuchliche 
Fes ijt von mittlerer Größe und wird beinahe mitten auf das 
Haupt gefett, wo man dann den Turban darummidelt, wäh— 
vend die Mütze, weldye die Knaben und Jünglinge führen, 
winzig Klein ift und nur auf dem äußerften Theile des Hinter: 
bauptes getragen wird, Letztere Heinfte Form des Scha— 
ſchiahs ift, wie ich fchon bei Algier erwähnte, genau die Form 
des altrömifchen Pileolus. 

In einer der Buden des Bazar jah ich eine Anzahl 
Bücher aufgeftapelt und ſonſt feine Waare. Es war folglich 
eine arabifche Buchhandlung, ein Ding, was mir auf meinen 
Wanderungen im Maghreb noch nicht vorgekommen war. 
Mächtig von einer jo intereffanten Seltenheit angelodt, deren 
Zauber Jeder verjtehen wird, der nur im Geringjten Bücher: 
liebhaber ijt, näherte ich mich dem Laden und verfchlang mit 
gierigen Blicken die dort aufgefpeicherten Kojtbarkeiten, — 


für mich werthvoller, als alle Schäße der Korallenbänte und 
4* 
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Edelfteinfundgruben. Ich wollte ſchon die Hand nad einem 
diefer Werke ausftreden, um e3 zu unterfuchen und den Preis 
zu erfragen. Aber der einheimifche Jude, der mid; begleitete, 
fing plößlid) an wie Eſspenlaub zu zittern und rief mir mit 
geängjteter Stimme zu: „Um Gottes Willen! Was thun 
Sie? Wenn Sie eines diefer Bücher anrühren, find wir der 
ſchimpflichſten Behandlung ausgeſetzt!“ Schnell z0g ich die 
Hand zurüd und erfundigte mic nad) der Urfache diefer mir 
übertrieben vorkommenden, angjtvollen Vorficht. Nun erfuhr 
id, denn, mas ich wohl ſchon geahnt, mir aber doch nicht jo 
ſchlimm gedacht hatte: Daß nämlich die Mauren Marokko's jo 
fanatifche Mujelmänner find, daß fie feinem Ungläubigen ges 
ftatten, eines ihrer Bücher, welche faft alle von Religion han— 
deln, anzurühren, gefchweige denn zu lefen, oder gar zu kaufen. 
Dieſe Ercelufivität gilt jedoch nicht blos für die theologiſche 
Literatur, fondern ſelbſt für die profanjte. Ja es gilt fogar 
einem Maroffaner für großes Unrecht, einem Guropäer 
das arabifche Alphabet zu lehren. Ein englifcher Miffionär 
in Tanger Elagte mir, daß er große Mühe gehabt habe, einen 
‚ arabifchen Xehrer zu finden; nur Juden hatten fich dazu her: 
geben wollen. Aber diefe konnten ihn nicht mit der Schrift: 
fprache vertraut machen, da fie felbft fi) der hebräiſchen 
Eurfivichrift bedienen und das arabifche Alphabet gar nicht 
fennen. Er mußte fich damit begnügen, arabifch ſprechen zu 
lernen und die Erwerbung der Gelehrjamkeit auf ſpätere Zeit 
und andere Orte aufſchieben. 

Neben dem Bücherladen, welcher ung fo leicht hätte ver- 
hängnißvoll werden können, war eine andere Bude, in welder 


ich eine Anzahl eingerahmter Tafeln ſah, welche offenbar be— 
jtimmt waren, nad) Art unferer Wandgemälde als Zimmer: 
zierde aufgehängt zu werden. Gemälde waren natürlich bei 
dieſem Volke von Ikonoklaſten nicht zu ſehen, ſtatt derſelben 
trugen beſagte Tafeln künſtlich zu Arabesken ineinanderver— 
ſchlungene Buchſtaben und Wörter, welche Sprüche des Korans 
bildeten. Die Mauren lieben ebenſo wenig, wie wir, eine 
kahle Wand und verzieren gern ihre Zimmer ſtatt der ver— 
botenen Bilder mit dieſen kalligraphiſchen Tafeln, deren 
man beſonders in Kaffeehäuſern und Barbierſtuben die Hülle 
und Fülle findet. Die Buchſtaben ſind oft in drei oder vier 
Farben gemalt; der Grund iſt bald vergoldet, bald blau, 
bald roth; die kunſtreichen Verſchlingungen und das heitre 
Farbenſpiel der buntgemalten Lettern, ſowie die verſchiedenen 
Formen der Schriftzeichen bringen zuſammen einen höchſt 
gelungenen Effect hervor und ſolche Tafeln ſind wirklich den 
meiſten unſerer Wandgemälde, was künſtleriſchen Gehalt 
betrifft, weit vorzuziehen. Aber auch an dieſer Wandtafel— 
bude durfte unjeres Bleibens nicht fein, denn die geheiligten 
Sprüche des vom Himmel gefallenen Buches dürfen ſelbſt 
in ihrem Fünftlerifchen Gewande von feinem profanen Blide 
betrachtet werden. 

Die Juden haben ebenfalls ihre Läden im Bazar der 
maurifchen Stadt. Wir jahen viele diefer Kinder Israels in 
den Straßen der letzteren. Sie boten Elägliche Bilder dar; 
jelbjt die, welche ich als wohlhabend fannte, trugen ſich hier 
viel dürftiger, als in ihrem eigenen Quartier. Das Lächer— 
lichſte ift jedod) das gezwungene Barfußgehen derfelben. Nur 
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einige wenige Diener des mojaifchen Cultus ſah ich, welche 
ihre Fußbefleidung anbebalten hatten. Ic erfuhr, daß diefe 
unter dem Schuß irgend einer europäifchen Macht ftänden. 
Es giebt nämlich eine gewiffe Anzahl der Israeliten Tetuang, 
welche fic) die Protection einer der in Tanger durch Confuln 
und in Tetuan durch Viceconjuln repräfentirten Mächte zu 
verjhaffen gewußt haben. Die PViceconfuln find meiſtens 
jelbft einheimische Juden und diefe follen mit der Verleihung 
der Protection des Staates, welchen. jie repräfentiren, für 
baare Bezahlung oft fehr freigebin fein. So kommt es, daß 
man in Tetuan alle Augenblide einen bier geborenen Is— 
raeliten behaupten hört, er fei ein Engländer, ein Franzoſe, 
Spanier, oder Gott weiß was, obgleich er nie eines dieſer 
Länder gefehen hat; nur Deutjche giebt e3 nicht unter ihnen; 
der Schuß, den fie als folche genießen würden, möchte ihnen 
etwas zu precär erjcheinen. Manche diefer Juden haben ſchon 
angefangen, europäifche Tradıt zu tragen. 

Als wir, der mid) begleitende Bruder meines Wirthes, 
Ben Saken, und ich, eben an einem der leiten Läden des 
maurifchen Bazars vorbeifamen, hörte ich plötlich mit freund: 
licher Stimme die Worte mir zurufen: „O Rumih! (Chriſt) 
komme doch in meinen Laden und ſetze Dich zu mir.“ Es 
war ein mauriſcher Kaufmann, welcher dieſe Einladung hatte 
ergehen laſſen. Ich folgte derſelben mit Vergnügen, da ich 
keine der ſo ſeltnen Gelegenheiten vorbeigehen ließ, mit den 
Eingeborenen umzugehen. Der Jude, mein Begleiter, durfte 
jedoch, in ſeiner unheiligen Eigenſchaft, nicht in dem Laden ſelbſt 
ſich niederſetzen, ſondern kauerte auf der Straße. Ich war freilich 


55 


ebenfo unheilig, ald der Sohn Israels, aber der Maure 
mochte hoffen, mit mir ein Geſchäft zu machen. Der Laden— 
befiger war ein nody junger Mann von angenehmen Zügen, 
Er war befonders reich gekleidet, hatte einen Turban vom 
ihönften Kaſchmirſhwal auf dem Haupt und trug einen Ring 
mit fünf großen, jchönen Diamanten am Finger, welcher 
wenigjtend 2000 Thaler mwerth fein mochte. Diejer Mann 
war wohlhabend, obgleich durchaus nicht reich nad europäischen 
Begriffen. Aber die arabifchen Kaufleute tragen ſtets einen 
verhältnigmäßig großen Theil ihres erworbenen Capitals in 
Kojtbarkeiten an fih. Da fie bei Ankauf ihrer Schmudfjachen 
jo gut wie nichts auf Façon geben, jo behalten diefelben jtet3 
einen gleichen Werth und bilden ein gejpartes, ficheres, wenn 
aud) todtes Capital. Diejer Budenbeſitzer war ein Teppich: 
händler und follte ſehr jchöne Teppiche haben, Da ich aber 
feine zu faufen verlangte, fo blieben fie in Papier eingefchla= 
gen und unfichtbar. Mein neuer Bekannter zeigte ſich al 
ein Mann von höchſt feinen Manieren, Er hatte mid) offen: 
bar in der Hoffnung in feine Bude geladen, ich würde ihm 
etwas abfaufen. Obgleich er in diefer Hoffnung betrogen 
wurde, jo verrieth er doch mit feinem Blid feine Enttäufchung. 
Er ließ mir Kaffee vorſetzen, ſprach äußerjt freundlich mit mir 
und als ich ging, ud er mich ein, fo lange ich in Tetuan bliebe, 
meinen bejtändigen Sit in feiner Bude aufzufchlagen. Dieß 
war eine große Gunſt. Ich machte auch an den folgenden 
Tagen davon Gebrauch. Nie ſpielte er mit einem Worte 
darauf an, daß ich ihm etwas abkaufen ſolle. Als ich 
jedoch abreiſte, ſchickte ich ſchnell noch zu ihm und ließ einen 
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Teppich holen, um meine Dankespflicht gegen dieſen freund: . 
lichen Dann einigermaßen abzutragen. 

Auf dem Rückwege von meiner erften Wanderung durch 
den Bazar nach dem Judenviertel wartete meiner ein unge: 
wohntes, barbarifches Schauspiel. Auf einem großen Plate 
vor dem halbverfallenen Balnjte des Gouverneurs fand nämlid) 
durch die Gerichtsdiener des Raid eine Urtheilsvollitredung ftatt. 
Die Mifjethäter waren vier elend ausſehende Beduinen, welche 
nicht3 Geringeres verbrochen, als daß fie ein junges Mädchen von 
ihren Eltern weggeftohlen und dafjelbe auf dem Sclavenmarft 
zu Fäs verkauft hatten. Dafür befam nun audy jeder dieſer 
unberufenen Geſchäftsleute fünfhundert Ruthenſtreiche auf 
den nadten Nüden. Das Wuth- und Schmerzensgejchrei der 
Miphandelten durchklang, wie gräuliches Schafalsgeheul, den 
großen Platz. Die Strafe war nidyt unverdient. Es lag 
jedoch in der Art der DVollziehung etwas Unmenjcliches, 
meldyes nur bei einer barbarifchen Nation möglich ift. Die 
Austheiler der Ruthenſtreiche fchienen ſich, während jie auf 
die Rücken der Unglüdlicyen losſchlugen, immer mehr und 
mehr zu ereifern und aufzuregen, bis fie zulegt mit einer 
wahren Wuth zu Werke gingen. Es wollte mir fajt vorkom— 
men, als befriedigten fie eher eine graufame Leidenſchaft, als 
empfänden fie die Wolluſt des Zerftörungstriebes bei Voll: 
ziehung des Strafurtheils und nicht, als jeien fie die blinden, 
keidenjchaftlofen Werkzeuge eines gerechten Richterſpruches. 
Den gepeinigten Böfewichtern ſchwoll der Nüden unter den 
Hieben dergeftalt an, daß fie bald fo ausfahen, als feien jie 
budlih. Ihr Geheul wurde immer ärger und ärger, der 
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Ausdrud ihrer Züge war etwas Fürchterliches, man konnte 
aus diefen Angefichten kaum mehr etwas Menſchliches heraus: 
lejen. Die Menge der Zuſchauer war groß und oft drängte 
der umftehende Volksſchwarm einen oder den andern derfelben 
in den Kreis, welcher den Urtheilsvollſtreckern vorbehalten 
war. ine neue Barbarei fand nun ſtatt; denn fo oft einer 
in den innern Kreis, meiſt unfreiwillig, vordrang, fielen die 
Gerichtsdiener über den Cindringling her, der oft ganz un: 
Ihuldig war. Sie ließen ihre Opfer einen Augenblid im 
Stich und jchlugen unbarmberzig auf den Unglüdlichen los, 
bis fie ihn wieder aus dem ihnen vorbehaltenen Kreis heraus: 
geprügelt hatten. Dann kehrten ſie zu ihrer fchredlichen 
Arbeit zurüd. 

Endlid war die Strafe vollzogen und nun wurden die 
Verbrecher mit nadtem, gejhwollenem und blutendem Rüden 
noch durdy die Straßen der Stadt gepeiticht und gezwungen, 
mit lauter Stimme felbjt zu verfündigen, weldyes Verbrechen 
fie begangen und welche Strafe fie dafür erlitten hätten. 

Den Abend brachte ich wieder in dem Garten des im 
dorigen Gapitel erwähnten Jsraeliten zu, wo ich mid, freute, 
manche Pflanze zu erbliden, die bei ung nur in botanifchen 
Gärten zu jehen ift: Das ſeltſame Antirrhinum Siculum 
mit feinen dichtbehaarten Blättern und mattgelben, purpur: 
roth in Eurven gejtreiften Blüthen, die Dicentra spectabilis 
mit den rojenrothen Dedblättern, die die Form eines Herzes 
bilden, der Helianthemus putam lentus mit den rothen und 
weißen Eleinen Nöschen und viele andere. 
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Achtes Capitel. 


Umgegend von Tetuan. 





Ausflug nah der Sierra Bullones. — Lachende ebene Gegend. — 
Gebirgsbewohner. — Die Gurbis. — Ausfiht auf Geuta und 
Spanien. — Cap Negro. — Fort El Emfa. — Mündung des 
Usd Marti. — Die Orangengärten Tetuans. — Spaniſche 
Renegaten. — Rüdkehr nah Tetuan. — Sonderbare Demon«- 
firation zu meinen Ehren. — Grund biefer Demonftration. — 
Ich empfange eine Deputation der Judenſchaft. 


Während eines mehrtägigen Aufenthaltes in Tetuan 
war ed mir vergönnt, auf Ausflügen in der Umgebung ein 
Fleines Stück dieſes fonft unzugänglichen Landes kennen zu 
lernen. Meine Hauptercurfion galt der jeßt durch den ſpa— 
nifch =maroffanifhen Krieg jo berühmt gewordenen Sierra 
Bullones. Das Sciefal wollte, daß ich wenige Zeit vorher 
denjelben Weg zurüclegen follte, durd welchen die ſpaniſche 
Armee, vor der Eroberung Tetuans, gegen Feind, Wetter 
und Seuchen anfämpfend, ſich mühſam hindurchwinden mußte. 
Und doch läßt ſich von dieſer nun berühmt gewordenen Gegend 
nur äußerſt wenig Bemerkenswerthes aufführen. 

Zwei einheimiſche Juden, an welche ich Empfehlungs— 
briefe von einem ihrer Religionsgenoſſen aus Gibraltar mit— 
gebracht hatte, ſchlugen mir vor, mich auf dieſem Ausfluge zu 
begleiten. Da ſie des Landes kundig waren, nahm ich dieſes 
Anerbieten mit Freuden an, und in Geſellſchaft dieſer gut— 
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müthigen Söhne Jakobs verlieh ich das Thor der Mellah, 
Die erite Wegesftunde führte uns durch die ebenen Gründe, 
welche von Tetuan fich bis zum Meeresftrande erſtrecken. Ein 
von lieblicher Südnatur ausgefülltes Flußthal nahm ung auf, 
in dem die Früchte der warmen Zone aus offenem Füllhorn 
fid, ergoffen hatten, in dem ein ewiger Frühling durd die 
immergrünen Haine zu lachen ſchien. Nie erftirbt der Ge: 
jang der Nachtigall in diefen glücklichen Gärten, der Schmet— 
terling entringt fid) feinem Grabe und entfaltet ein goldenes 
Flügelpaar auf den Blättern der Rofe, deren Duft hier in 
feinem Monut des Jahres fic zu ergießen aufhört. Heiliges 
Schweigen dedt diefe von der Natur fo beglücten Gefilde, 
Denn Ruhe und Stille, dag ift der Vorzug jeder arabiſchen 
Gartenlandjchaft. ALS wir die lachende, von Eitronen und 
Drangengärten jtrogende Flußebene Tetuans hinter und 
hatten, da galt es, die fteilen Felswände der Sierra zu er: 
flimmen. Hier hörte bald alle baumartige Vegetation auf, 
nur zahlreiche vothhlühende Sandnelfen (Dianthus arenarius), 
der rofenartige Cistus formosus und die ſchöne Aquilegia 
speciosa mit ihren blauen Gloden wucerten bier. Weit 
und breit war weder Haus noch Hütte zu gewahren. Nur 
zuweilen im Schatten eines Felfenvorfprunges traf unfer 
forſchender Blid einige wenige fabylifche, äußerſt ärmliche 
Wohnungen, von der Art, welche man Gurbi nennt und die 
man überall in Algerien und im Orient, ja! felbit im claffi= 
hen Paläſtina antrifft. Ein Gurbi ift aus Strauch— 
werf und Reiſern gebaut, etwa nad) Art unferer Garten: 
lauben. Eine Brüftung, aus unordentlich zujammengehäuften 
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Steinen aufgeſchichtet, umgiebt dasfelbe und verleiht jhm fo 
einige Confiftenz. Um diefe Brüftung herum zieht fic, eine 
undurchdringliche Dornhede, zuweilen vom gelben Jasmin 
(Jasminum resolutum) bejchattet. Eine fchließbare Thür be: 
fit das Gurbi nicht, denn die ganze vordere Seite ſteht im- 
mermwährend offen und läßt Wind und Wetter ein. Statt 
des Daches wird zuweilen ein altes Zeltestuch ausgeſpannt, 
welches jedoch keineswegs vor Regen ſchützt. 

Die Geſtalten, welche ich vor dieſen Gurbi's ſitzen ſah, 
waren alle über die Maßen zerlumpt. Ihr Coſtüm mochte 
wohl urſprünglich der Bernus geweſen ſein, aber davon waren 
nur noch elende Fetzen übrig, denen der daranklebende Schmutz 
vielleicht allein einige Haltbarkeit gab. Die Männer batten 
jedoch jelbjt unter diejen Lumpen ein jtattliches Ausſehen. 
Ihre langen Habichtsnafen und die vollen pechſchwarzen 
Bärte verlieben den Gefichtern dieſer mufelmännijchen De: 
mojthenen Charakter. Aber die Frauen, welche, wie es bei den 
Landbewohnerinnen überall Sitte ift, unverjchleiert umber: 
gingen, machten ihrem Geſchlecht, welches das ſchöne genannt 
wird, äußerſt wenig Ehre. Ihre verwitterten Züge, das un: 
ordentliche Haar, die nadten, bejonders häßlichen Füße, Ihre 
jfelettartige Magerkeit, der unendlid, zerlumpte Anzug um 
die verjährte Krufte von Schmuß, welche das Ganze über: 
Elebte, berechtigte diefe Wefen, mit den Hexen Macbeths in 
allen abjchredenden perfönlichen Eigenjhaften zu wetteifern. 
Knaben und Mädchen liefen vollends nackt herum. Auch ſie 
waren ſehr mager, wie überhaupt Magerkeit ſchon von Alters 
her ein Kennzeichen der Kabylen war. Dabei waren 











61 


Frauen und Mädchen mit blauen Arabesken auf Armen, Bei: 
nen, Baudy und Geficht tätomwirt. 

Wovon dieje Menfchen lebten, das fchien mir ein voll- 
kommenes Näthfel. Sie trieben weder Aderbau noch Vieh: 
zucht. Jagd und Fifchfang waren möglicherweife ihre ein— 
zigen Ernährungszweige und Doch hatten fie weder Bulver 
noch Netze. Ein Paar magere Ziegen fchienen ihr ganzes 
Beſitzthum auszumachen. 

Außer diefen ärmlichen Gurbibewohnern hat die Sierra 
Bullones wenig Eingeborne. Dennody wäre dies Land im 
Stande, ein zahlreiches Acker- und Weinbau treibendes Volt 
zu ernähren. War doch im Alterthume diefe ganze Gegend, 
wie uns Strabo berichtet, voller Weingärten und Rebenge— 
lände. Auf den zwölf Stunden meines Nittes kann id) durch 
eine Gegend, welche überall mit Zwergpalmen überfäet war, 
und dieſe gelten dem Araber mit Necht für ein Zeichen des 
fruchtbarſten Bodens, 

Unfer Ausflug führte und bis auf eine Anhöhe, von 
welcher man die Küfte und, an ihr gelegen, das fpanifche 
Feſtungsſtädtchen Ceuta deutlich gewahrte, Diefes, einft eine 
jo blühende mufelmännifche Stadt und der ehemalige Mittel- 
punft des Verkehrs eines ganzen großen Theiles von Afrika, 
ft nun jo gut wie gar nicht für diefes Land vorhanden. 
Keine einzige Karawane wendet fid) ihm zu. Einſam und 
abgefchloffen Liegt e3 da, von Tanger und Tetuan durd) eine 
Kluft getrennt, welche größer ift, ala Abgründe und Meere, 
durch die Kluft des religiöfen Fanatismus, 

Von jener Anhöhe fitegen wir auf der nordöftlichen 
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Seite hinab, der Meeresküfte zu, bis dahin, wo die lehten 
öftlihen Ausläufer der Sierra Bullones eine Reihe von klei— 
nen Vorgebirgen bildeten. Vor ung lag das harmoniſch 
ihöne Mittelmeer in feinem majejtätifchen Farbenglanze. 
Uns gegenüber war die jpanifche Küfte deutlich zu erkennen 
und die höchſten jchneebedecten Gipfel der Sierra Nevada 
malten fich wie leichte Silberwöltchen am dunkelblauen Hort: 
zonte ab. Fünf Monate jpäter Fonnte ih vom Gipfel de 
12000 Fuß hohen Mulahaſſan, des höchſten Punktes der 
Sierra Nevada und ganz Spaniens, die über jechzig deutjce 
Meilen entfernte afrikanifche Küfte mit dem Fernglas unter: 
icheiden, eine Sernficht die wenigen Bejteigern der Sierra 
gegönnt wird, weil fie nur bei bejonders klarem Himmel 
möglich ijt. Seltjame Scidjale des Wandrers! Er begrüßt 
abwechjelnd einen Welttheil aus einem andern und wieder | 
den andern aus dem einen. Beide Punkte, die jein Blid er: 
faßte, werden ihm theuer, leben in feiner Erinnerung fort, 
er liebt fie, er zehrt an ihrem Andenken noch lange. Aber 
den Bewohnern diejer Gegenden gilt er ein flüchtiger Zug: 
vogel, der ihrer Beachtung kaum werth ift, und dody lebt 
vielleicht das Bild ihrer Heimath Tebhafter in ihm, als in 
ihnen ! 

Eines der bedeutendjten Vorgebirge diefer Küſte ıjt das 
Cap Negro, weldes von Mannert für das Promontorium 
Phöbi des Ptolemäog gehalten wird. Defien füdliche Wan 
hatten wir nun erreicht. In der Nähe diejes Vorgebirge? 
befindet fich ein Feiner Hafen, welcher 1639 durch den Paſcha 
von Tetuan, Mohamed Narjus, rejtaurirt wurde. Nicht weit 
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davon kamen wir an dem Eleinen Fort EI Emſa vorbei, wel: 
ed bald nach meiner Reife von den Franzoſen gänzlich zer: 
ftört werden follte, die durch dieſe Zerftörung die Beſchießung 
des St. Louis, eines franzöfifchen Dampfichiffes, rächen wollten. 

Allmählig waren wir an der Mündung des Ued Martil, 
des Fluſſes, an welchem Tetuan liegt, und in dem man den 
Tamuda oder Thaluda der Alten erbliden will, angekommen. 
Der einjtige Tamuda tft, wie zu Strabo’3 Zeit, jo auch nod) 
heute, bis zur Entfernung einer Viertel Meile vom Meer aus 
ſchiffbar und dient kleinern Fahrzeugen als ein höchjt fiche- 
rer Hafen. Die Stadt nn der Notitia lag wahr: 
jheinlich hier. 

Eine reiche, üppige Ebene erjtredt fich zu beiden Seiten 
diefes Usd, zwiſchen der Sierra Bullones weitlih, und dem 
Kiffgebirge im Süden und Diten hin. Die lichten Fluthen 
des Fluſſes und feiner Nebenflüßchen werden abgeleitet und 
zur Bewäſſerung zahlreicher Gärten benußt, in denen Die 
goldenen Aepfel der Drangen neben der üppigen Blüthe der 
Granate wuchern. In dem angeſchwemmten Lande diefer 
Fluſſesufer könnte man mit größter Leichtigkeit dieſelbe reiche 
Cultur erzeugen, welche den Nil umgiebt. Die Baumwolle 
und das Zuckerrohr, welche ſogar in Neapel und Malaga fort— 
kommen, würden hier um ſo mehr erfreuliche Erndten liefern, 
als Tetuan der glühenden Tropenzone doch etwas näher ge— 
legen iſt, als jene Orte. Aber die Indolenz der Mauren 
erlaubt keine Speculation auf einen beſſeren Ertrag des 
Bodens. Selbſt das, was die Erde für die Eingeborenen 
jetzt hervorbringt, verdanken ſie zum großen Theile noch 
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Guropäern, nämlich den zahlreichen fpanifchen Renegaten, 
welche im Dienfte der Mauren die Gartenzucht betreiben. 

An dem am Used Martil gelegenen Garten eines mauri- 
fhen Kaufmanns ſah idy mehrere diefer Unglüdlichen, derem 
2003 oft nicht beffer tft, al3 das von wirklichen Sklaven, denn 
ihre Bezahlung ift beinahe ganz illuforifch und fie haben die 
größte Mühe, ihren jeweiligen Arbeitsherrn zu verlafen, 
welcher fie wie fein Eigenthum und nidyt wie gemiethete 
Dienftboten anzujehen pflegt. Einer dieſer Renegaten, 
welcher bejagtem Kaufmanne diente und von diefem lediglich 
zum Laſttragen benußt wurde, redete mich an und erzählte 
mir feine Geſchichte. Er ſchien ſchwer enttäufcht über Das, 
was er bei den Arabern zu finden hoffte, und über Das, was 
er wirflich fand. Freilich jehnte er ſich auch nicht nach Spa: 
nien zurüd, wohl wiffend, welde unhaltbare Stellung dort 
ein jelbjt von neuem zum Chriftenthum zurüdgetretener Re 
negate habe. Er bildete ſich ein, ich könne ihm die Mittel 
verjchaffen nach dem derzeitigen Orte feiner Sehnſucht, näm— 
lich nach England, zu entweichen. Bitter betrübte e3 aber 
den armen Teufel, als ich ihm fügen mußte, daß ich gar fein 
Engländer fei und nicht Specielles mit England zu thun 
habe. Namentlidy beflagte fich der Unglüdliche über die ver: 
ächtliche Behandlung, welche ihm troß feiner Eigenfchaft ala 
Mufelmann von den Gläubigen dennoch oft zu Theil werde 
Auch wollte ihm die Kot, aus nichts ala arabiſchem, in Del 
gebadenem Brode beſtehend, gar nicht fonderlich behagen, 
Zu Anfang des mauriſch-ſpaniſchen Krieges wurden fehr viele 
Renegaten aus Verdacht, ſpaniſche Spione zu fein, von den 
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Arabern niedergemegßelt. Kin Eleiner Theil nur enttam nad) 
Spanien. Sie wurden aber dort von dem fanatifchen Volke 
aufs Schimpflichjte empfangen und von der Regierung in ihrer 
dreifach ftrafbaren Eigenjchaft als Berbrecher, Deferteure 
und Nenegaten mit dreifaher Strenge behandelt. Ueberhaupt 
fommt der Fanatismus, den die Spanier den Mauren gegen: 
über an den Tag legen, ganz dem gleich, welchen die Mauren 
den Spaniern gegenüber äußern. Einer meiner Freunde, der 
vor Kurzem in Spanien reijte, hatte einen mauriſchen Bedien— 
ten bei fich, welchen er in Tanger in feinen Dienjt genommen 
hatte. Diejer arme Burfche durfte ih in Spanien niemals 
bei Tage auf der Straße zeigen. Einmal war er nahe daran, 
von der fanatifchen ſpaniſchen Plebs in Stüde gerifjen zu 
werden. 
Die Gärten des Ufers des UEd Martil find zwar weit 
entfernt davon, Funjtvoll zu fein, ja man würde fo etwas bei 
und gar nicht einen Luxusgarten nennen, aber die üppige 
Südnatur verleiht jelbjt dem hier wuchernden Unkraut einen 
lieblichen Charakter. An höherer Vegetation enthalten dieſe Gär— 
ten meift Orangen und Caruben (Ceratonia siliqua) zwijchen 
denen wilde und zahme, jedoch, gleichfalls verwilderte Rofen in 
bunter Unordnung durcheinander wachjen. Was bei diefen Gärten 
aber einigermaßen für den Mangel europäifcher Gartenkunſt 
entihädigt, it die fchöne Lage derjelben. Das Terrain ge: 
ftattet nämlich, daß fie meijt terraffenförmig angelegt find 
und jo die verjchtedenen Theile luftig übereinander zu ſchwe— 
ben ſcheinen. Ein Lurus der Gärten der VBornehmen ift, daß 
auf jeder der Terrafien fich Längliche viereckige Wafferbehälter, 
Drei Jahre im Norpweften von Afrika, IV. 5 
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Alberken genannt, befinden, welche jogar zuweilen mit Spring: 
brunnen verſehen find. Diefe Alberken theilen die köſtliche 
Veuchtigfeit der ganzen Anpflanzung mit, Sie gleichen genau 
jenen, welche man nod in Spanien in den Gärten und ſelbſt 
oft in dem Atrium früherer maurifcher Häufer findet. 

Als wir von unjerem Ausflug zurüdgefehrt, eben durd) 
das Thor der Mellah in Tetuan wieder einritten, wartete 
meiner, worauf ich am allerwenigiten vorbereitet mar — eine 
Demonjtration. Es war ein enthufiaftiicher Empfang von 
Seiten der fchaarenmweife in ihrem Viertel verfammelten 
Juden. Ein bewillftommendes Hurrab brach ſich aus diefen 
Kehlen los und id) konnte mir zu meinem großen Erſtaunen 
nicht verhehlen, daß dieſes Hurrah mir gelte. Es war frei: 
lich fein lautes, volltönendes Hurrah, wie es etwa von eng: 
liſchen Matrofen ausgeftoßen.werden könnte, Nein! Es war 
ein leifes, ſchwaches Hurrah, wie es der Kehle eines unter: 
drücdten Volkes entfährt, das die Beitjche feines Züchtigers 
fürchtet. Es war ein ſchüchternes Hurrah, wie e3 vielleicht 
von den Negern Amerikas zu Gunften eines Abolitioniiten 
ausgejtoßen werden mag, während fie fürchten, daß ihr Ges 
bieter in Hörweite weilet. Aber es war dod ein Hurrab, 
jeder Mund ſprach e8, und wenn auch leife und jchüchtern, je 
war es doc) eintönig. Es war eine enthuſiaſtiſche Demon— 
ftration zu Gunften der Hoffnungen des Judenthums. Wie 
aber fam ich zu der Ehre einer ſolchen Demonftration? Ber 
war ich und was hatte id) gethan, um zu einer ſolchen De 
monjtration die leifejte Ermunterung zu geben? 

Es follte mir bald Fein Räthſel mehr fein. Einer der 
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Juden, der mic, eben auf dem Ritte begleitet hatte, unter: 
nahm es, mich aufzuklären: „Sie haben geſtern,“ jo fügte er, 
„ein bebräifches Bud in die Hand genommen und einen 
Abſchnitt aus demſelben in Gegenwart mehrerer unferer 
Slaubensgenoffen laut gelefen. Nun wifjen wir Alle, daß 
Europäer, die nicht Juden find, niemals unſere Sprache er— 
lernen. Daraus haben wir Ahren wahren Urfprung erkannt 
und mit Hecht gefchloffen, daß Sie einer der Unfrigen feien.‘ 

„Gut,“ erwiderte ich, ‚‚felbjt angenommen, was nicht ift, 
daß ich zu Ihren Brüdern gehöre, bereitet man denn einen 
ſolch' enthufiaftifchen Empfang einem jeden fremden Israelis 
ten, der nadı Tetuan fommt 2 

Der Gefragte fonnte hier ein verjchämtes Lächeln nicht 
unterdrüden. Er war einer der gebildetjten Juden und 
wußte über enropäifche Dinge Befcheid. Deßhalb fagte er: 

„Sntjchuldigen Sie diefe Demonjtration, die jedem ver- 
nünftigen Menfchen eher läjtig, al3 angenehm fein muß. Die 
guten Leute glauben in ihrer Unmiffenheit nicht nur, daß Sie 
ihr Glaubensgenoſſe, jondern auch, daß Sie eine Art von is— 
raelitifcher Größe feien. Ein Irrthum, den die Meiften bier 
theilen, ijt nämlid) der, daß jeder Europäer, welcher zu feinem 
Vergnügen reift, wenigſtens ein Millionär fein müffe Nun 
find alle Hiefigen Juden, die ſelbſt eine jo untergeordnete 
Rolle jpielen, ftolz auf einen ihrer Glaubensbrüder, der e3 in 
der Welt zu Reichthum und Anſehen gebracht bat und von 
einem folchen erwarten fie fi etwas für die politifchen 
Hoffnungen Israels: Was? — das ift ihmen freilidy wohl 
jelbit nicht recht klar.“ 
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Ich hatte Mühe, mich der enthufiaftiihen Menge, die zu 
enttäufchen mir im Augenblide vielleicht unmöglich geweſen 
wäre, zu entziehen. Endlich gelangte id) wieder auf mein 
Zimmer, wo ich mid einfchloß und abwartete, bis ſich der 
Volksſtrom verlaufen hatte. Nach einiger Zeit fah ich, durch 
mein winziges arabifches Yeniterchen binausblidend, daß die 
Straße leer geworden war. Als ich jedoch in den Us-ud-Dar 
(Atrium) trat, fand ich daſelbſt nody eine Deputation der 
Juden, die gefommen war, mich zu begrüßen. Ich bat dieſe 
Leute, etwa zwölf an der Zahl, niederzufigen und da erklärte 
ich ihnen denn, wie wenig Anſprüche ich auf ihre enthuſiaſtiſchen 
Sympathien hätte. Sie nahmen Vernunft an und fchienen 
weniger unangenehm durd, meine Aufrichtigkeit berührt, als 
ich gedacht hatte. Sie blieben noch eine Zeit lang, um ein 
gemüthliches Plauderftündchen zu feiern. Einer derjelben, 
ein alter zerlumpter Jude, fragte mich mit den Thränen der 
Hoffnung in den Augen, ob ic) nicht glaube, daß der englijche 
Rothſchild, von dem diefe Juden gehört hatten und den jie 
mit englifcher Aussprache Roshſcheild nannten, dem Großſul— 
tan Paläſtina abfaufen und ein neues jüdifches Neid) ftiften 
werde?” In ähnlichen Illuſionen ſchienen auch die Uebrigen 
befangen zu jein, 
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Neuntes Capitel. 
Die Algierer in Tetuan. 





Auſſchub meiner Abreife. — Ein arabiſcher Empfehlungsbrief. — 
Sidi Komähi. — Beſuch des algieriihen Kaffeehaufes. — Die 
ausgewanderten Algierer. — Der Kauadſchi. — Seine Wanbe- 
rungen. — Das viermalige Schließen ber Kaffeebude. — Seine 
Rückkehr nach Algier. — Enttäufhung. — Sibi Kabur. — Der 
Träger ber Fliegenflatihe. — Die Paſchastochter. — Unglück— 
lie Liebe. — Sidi Babali. — Der Mufti der Zukunft. — 
Darum er niemals Mufti geworben. — Komähi’s Gaſtfreund⸗ 
lichfeit. 

Schon war der Tag, welchen ich zu meiner Abreife von 
Tetuan beftimmt hatte, angebrochen, als plötzlich ein unvor— 
bergejehener Umſtand mir eine Gelegenheit bot, nocd vier 
und zwanzig Stunden auf intereffante Weife in der Mauren: 
Hadt zuzubringen und mich zum Auffhub meiner Rückreiſe 
bewog. 

Als ich nämlich eben meine Siebenſachen zuſammen— 
packte, kam ein alter Maure in's Zimmer herein und begrüßte 
mich aufs freundlichſte. Ich kannte den Mann gar nicht und 
fragte ihn erſtaunt, was ich für ihn thun könne? 

„Sie haben,“ antwortete er, „mir ein Empfehlung: 
ſchreiben von meinem Bruder in Algier gebracht und da wollte 
ih Sie auffordern, doc noch ein Paar Stunden in Tetuan 
zu verweilen, um ung in dem algierifchen Kaffeehaufe zu 
beſuchen.“ 
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Jetzt erinnerte ich mich, um was es ſich hier handele. Ein 
alter maurifcher Scneidergefelle in Algier hatte mir einen 
Teen Bapier mitgegeben, der höchſt undeutlich mit einigen 
arabifchen Kratzfüßen bejchrieben war. Ich follte denjelben 
im Bazar in Tetuan abgeben. Dieß hatte id) vor einigen 
Tagen getreulich ausgeführt, nämlich den Wiſch in einem Schub: 
macherladen gelaffen, deffen Eigenthümer behnuptete, Die 
Adreffe leſen zu können und den Adrefjaten zu kennen. Ich 
hatte mir nicht träumen laſſen, daß die Hieroglyphen des 
alten Ritters vom Bügeleiſen ein Empfehlungsſchreiben ſein 
könnten. Ich ergriff natürlich mit Freuden die ſich mir un— 
erwartet darbietende Gelegenheit, das Maurenthum noch ein 
wenig genauer zu ſtudiren und erklärte mich gern bereit, den 
Bruder meines Bekannten zu begleiten. 

Sidi Komähi, das war der Name meiner neuen Bekannt— 
ſchaft, führte mich ſelbſt in das mauriſche Quartier. Es war 
dieß eine nicht geringe Gunſt, denn gewöhnlich ſträuben ſich 
die Muſelmänner entſetzlich dagegen, einen Kafir (Ungläubi— 
gen) in ihren geheiligten Stadttheil zu begleiten. Auch hatte 
ich bisher immer nur in Geſellſchaft von Juden die Mauren— 
ſtadt beſuchen können. 

Bald hatten wir das erwähnte arabiſche Kaffeehaus 
erreicht, in welchem die ausgewanderten Algierer eine Art 
von Clubb abzuhalten pflegten. Eigentlich werden alle 
Kaffeehäuſer Tetuans von Algierern gehalten. Vor der 
Einnahme Algiers durch die Franzoſen und der maſſenhaften 
Auswanderung der dortigen Mauren nach Marokko, hatte 
keine Stadt des Kaiſerreichs Kaffeehäuſer gekannt. Die 
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Mauren Marokko’ tranken überhaupt nur jehr felten Kaffee. 
Thee, welchen fie El-Atfai nennen, war bei ihnen das belieb- 
tejte Getränk, aber dafjelbe wurde nur in Privathäufern be: 
reitet. In Diejer Vorliebe zum Thee unterjcheiden ſich Die 
Marokkaner höchſt auffallend von andern Arabern, bei denen 
jonft Kaffee allein das beliebte Getränk ift. Uebrigens habe 
ich ſchon oben gejagt, daß das Kaffeetrinfen, jowie Tabak: 
rauchen im Maghreb durchaus nicht nationale Sitte ift, ſon— 
dern erjt in neuerer Zeit eingeführt wurde, Kaffeetrinfen 
und Tabakrauchen find Verweichlichungen, deren fi alle 
echten Mauren früher jhämten und zum Theil noch ſchämen. 
Das. Rauchen des „Kif“ oder „Haſchiſch“ (Hanf), weldes 
dem Opiumrauchen der Türken nahe jteht, iſt auch weit entfernt 
davon, jo verbreitet zu jein, wie es einzelne Tourijten ges 
idildert haben. Je weiter man in Nordafrika nad Weiten 
fommt, dejto weniger „Haſchiſchraucher“ findet man. In 
Marokko giebt e3 nur äußerſt wenige. In Wlgerien it die 
Provinz Eonjtantine am meijten mit „Kifrauchern“ gefegnet. 
Vebrigens brauche ich wohl nicht zu jagen, daß fein anftändiger 
Menſch unter den Mauren „Kif raucht, ebenjo wie fein 
vornehmer Menſch ein Kaffeehaus bejuht. Sidi Komähi 
und feine Freunde waren eben Schiffbrüdige auf dem Ocean 
der jocialen Stellung. Deßhalb jchämten fie ſich nicht, ein 
Kaffeehaus zu bejuchen, 

Die meiften derjenigen Algierer, welche nach Tetuan 
auswanderten, hatten zwar ein Eleined Capital aus ihrer 
Baterftadt mitgebracht, welches fie aus dem Verkauf ihrer 
Häufer löſten; aber mit gewohnter mufelmännifcher Unbes 
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dachtſamkeit hatten fie ihre Baarjchaft gewöhnlich ſchnell ver: 
fchleudert und da blieb ihnen nicht3 Anderes übrig, als das: 
jenige Handwerk oder diejenige Induftrie, von welcher fie in 
ihrer Heimath gelebt hatten, wieder aufzunehmen. Wer in 
Algier Kauadſchi oder Kaffeewirth gewefen war, der errichtete 
auc in Tetuan eine Bude für den Abjat des von ihm bereis 
teten Getränkes. Kunden fand er freilich am Anfang nur in 
feinen eignen Landsleuten, aber die Zahl derfelben war be 
trächtlich. Mit der Zeit jedoch, wie jeder Luxus und bejon 
ders ein wohlfeiler und mwohljchmedender Lurus, überall 
ſchnell Freunde findet, jo gewöhnten ſich aud die Mauren 
Tetuans das Kaffeetrinfen an. Bei weitem das Hauptgeſchäft 
eines Kauadſchi iſt das Verjchiden des Kaffee’3 in Läden und 
Häufer, denn, wie gefagt, nur Gefindel befucht die Kaffee: 
häuſer in Perſon, da es ſprichwörtlich ift, daß dafelbjt unan— 
ftändige Reden geführt werden. Jebt machen die Kauadſchi's 
Tetuans, welche immer noch größtentheil3 Algierer find, troß 
des lächerlich geringen Preifes ihrer Waare, dennody ganz 
erträgliche Geſchäfte. 

In einem ſolchen Kaffeehaufe war e3 denn, daf die 
Helteren unter den algierifchen Ausmwanderern täglich ihre 
freundfchaftlihen Zufammenfünfte zu halten pflegten. In 
dieſes hatte mich Komähi gebracht. Die Bude des Kauadjdi 
war freilich fein elegant ausgeſchmückter oder gar möblirter 
Raum. Gie glidy einer dunklen Höhle und man mußte, um 
in ihr Inneres zu gelangen, mehrere Stufen bieniederfteigen. 
Der Boden war mit einer ziemlich veinen Matte von Pal 
menjtrob bededt, auf welcher die Gäjte in hockender Stellung 


73 


jagen. Der Kauadſchi war ein alter Hadſch (Pilger), der alle 
Länder des Islams durchtwandert hatte, Aus Algier gebürtig, 
war er, nad) Einnahme feiner Vaterftadt durch die gallifchen 
Eindringlinge, zuerft hierher, nach Tetuan, gewandert und 
hatte eine Kaffeebude errichtet. Aber die Neifeluft jtedte in 
ihm und bald ſchloß er feinen Laden und mwallfahrtete nad) 
Mekka. Dann kam er wieder nach Tetuan zurüd, jest mit 
dem ehrwürdigen Titel eines Hadſch, und errichtete zum zwei— 
ten Male feine Kaffeebude. Aber aud) dießmal ließ ihm die 
Reifebegier keine Ruhe; er mußte Stambul fehen, er mußte 
die Stadt fennen lernen, wo der Islam noch in feiner vollen 
Pracht herrſchte und die herrlicher war, als alle Städte der 
Erde. Sp reifte er denn nach Konjtantinopel, wo er indeffen 
in feiner günftigen Meinung über die Türken bitter enttäufcht 
wurde. Tetuan ſah ihn zum dritten Male und ſah zum 
dritten Male die Errichtung feiner Kaffeebude. Jedoch auch 
dießmal war feines Bleibens nicht. Wer nicht Bagdad ge: 
jehen hat, wer nicht die ſieben Grabfapellen des berühmten 
Heiligen, Sidi Abd-el-Kader el Dfehelali, befucht hat, wie 
kann der fich rühmen, ein vollfommener Mufelmann zu fein? 
So fragte ſich der Hadſch und die Antwort darauf war, daß 
die Kaffeebude abermals gefchloffen wurde. Die Reife nad 
Bagdad war eine lange, und der Hadſch verlängerte fie noch, 
durch einen Ausflug nady Baffora, wo ebenfalls ein berühm: 
ter Heiliger feine Gegenwart nöthig machte. Endlich kehrte 
er nach Tetuau zurüd nnd ergab fich von Neuem der Berei: 
tung des jo angenehm aufregenden braunen Getränkes. Jebt 
nahm er fich vor, den Pilgerftab nicht wieder zu ergreifen: ein 
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frommer, aber unfruchtbarer Vorſatz. Eines Tages fam ein 
junger Mann aus Algier in feine Bude, ein Jüngling aus 
dem jetigen Algier, aus dem neuen franzöfischen Algier, nicht 
aus dem Algier, welches der Hadid gekannt hatte. Diefer 
junge Mann erzählte dem Hadſch viel von feiner Vaterjtadt, 
er jchilderte ihm die Straßen und Plätze, die Kirchen und 
öffentlichen Bauten, aber der Hadſch fah ihn mit offenem 
Munde an und ftaunte. Das war nit fein Algier, das 
war nicht das Algier, welches er gekannt hatte. Das war 
ein neues Algier, über Nacht emporgewachſen wie der Palaft 
Aladins in taufend und einer Nacht. Dies neue Algier 
mußte er ſehen; eher hatte feine Seele feine Ruhe. Der 
junge Dann war ihm behülflich, die Kaffeebude abermals zu 
ihliegen, und nun mwanderten die Beiden zufammen nad) 
Algier. | 

Aber was jollte der alte Hadjc in feiner Vaterjtadt zu 
jehen befommen? Die beiten Häujer der Mauren waren 
niedergeriffen, jene jchönen zierlicen, jäulengetragenen Ba: 
läfte waren zerſtört und an ihrer Stelle erhoben fid) mächtige 
fajernenartige Monjtra, die franzöfifchen Häuſer, welde ihn 
höhniſch anzuſtarren jchienen. So viele kunſtvolle Moſcheen 
lagen zu Boden und wo ſie geſtanden hatten, da trugen ſich 
die plumpen Tempel der Ungläubigen gen Himmel, und es 
däuchte ihm, als wollten ſie die Gottheit verfpotten, Und die 
gläubigen Bewohner! Wie waren fie von ihrer Größe herab- 
gefunfen! Die einjt Reichen waren dürftig geworden, die 
einſt Wohlhabenden waren jebt Bettler, Alle waren verarmt 
und ihr Geld war in die Tafchen der verhaßten Juden gewan— 
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dert, welche fich auf den Trümmerhaufen des zertretenen Is— 
lams mit lächerlichem Stolze jpreizten. „Aber Einige,’’ jo 
dachte der Hadſch, „werden doch der allgemeinen Verarmung 
entgangen fein! Ich will einmal,” jo nahm er ji) vor, 
„meinen alten Freund, den reichen Smail, auf feiner Billa 
befuchen, dort werde ich wenigstens ein Stüd der alten Pracht 
des Islams wieder ſehen!“ 

Sp ging er denn nach dem Dorje Muftapha und Elopfte 
an die Thür des Landhaufes des reichen Smail. Aber ein 
Sudenmädchen öffnete ihm und gab ihm Bejcheid, die Villa 
gehöre jett einem gewifjen Levi, der früher Trödler ges 
weſen jei. 

„Und der reiche Smarl?“ fragte der Hadſch ängſtlich. 

„Der reiche Smail,‘’ antwortete das Judenmädchen, „iſt 
jest Gasanzünder geworden. Schlechte Gefc ine haben ihn 
dahin gebracht, dieje bejcheidene Stelle annehmen zu müſſen.“ 

„Sasanzünder?” fragte der Hadſch, „was tft das für 
ein Gewerbe?“ 

„Das Gas,“ erwiderte das Judenmädchen, „iſt jene 
weiße Luft, welche die Franzoſen aus Paris gebradht haben 
und die, wenn man fie anftedt, viel heller brennt, als das 
ihönjte Del. Ein Gasanzünder ift ein Mann, welcher jeden 
Abend mit einer großen Stange, an der eine Lampe befeftigt 
it, in den Straßen herumläuft und die weiße Luft in den 
Laternen anzündet.‘ 

Das war zu viel für den armen Hadſch. Das neue - 
Algier gefiel ihm nicht. Er ging in die Stadt zurüd, fuchte 
den einft reichen Smail auf, gab ihm Alles, was er an baarem 
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Geld bei ſich hatte, und reifte ab. Er ſchüttelte den Staub 
des neuen Algierd von feinen Füßen, kehrte nad) Tetuan 
zurüd und feitdem hat er die Kaffeebude nicht wieder ges 
ſchloſſen. 

Das häufige Schließen derſelben hatte übrigens dem 
Geſchäfte des Hadſch nicht im Mindeſten geſchadet. Jedesmal, 
ſo bald er wieder zurückkam, fand ſich auch die alte Kundſchaft 
bei ihm wieder ein. Es iſt überhaupt merkwürdig, mit welcher 
Leichtigkeit von den Mauren Geſchäfte aufgegeben und wieder 
angeknüpft werden. Dieſes Volk hat noch viel von den 
nomadiſchen Inſtinkten ſeiner Vorfahren in ſich. 

Die Mauren, welche in der Kaffeebude des Hadſch ſaßen, 
waren meiſt ältere Männer, Algierer, welche ihre Vaterſtadt 
ſeit der Eroberung durch Frankreich nicht wieder geſehen 
hatten und auch nicht wieder zu ſehen verlangten. Dennoch 
fragten ſie mich nach dem modernen Algier um die Wette aus. 
Obgleich der Hadſch ihnen ſchon viel von dem auf ſeiner Reiſe 
Beobachteten mitgetheilt haben mochte, ſo war ihre Neugierde 
doch noch keineswegs befriedigt. Der Eine wollte wiſſen, 
was aus dieſem Hauſe geworden, der Andere, was für ein 
Gebäude ſich jetzt an der Stelle jenes Palaſtes erhebe; Jeder 
hatte eine Frage, deren Beantwortung mir oft ſchwer fiel. 
Mein Auditorium beſtand aus etlichen zwölf alten Mauren, 
von denen ich beſonders mit Zweien bekannt wurde. Der 
Eine derſelben war Sidi Kadur, ein Schuhmacher ſeines 
Handwerks, der ſich eines gewiſſen Wohlſtandes zu erfreuen 
ſchien. Er war von guter Familie oder von „großem Hauſe“, 
wie die Mauren zu ſagen pflegen. In ſeiner Jugend hatte 
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er durch fein vortheilhaftes Aeußere die Aufmerkjamfeit des 
Paſcha's erweckt und diefer hatte ihn zum Range des Trägers 
jeiner Fliegenklatfche erhoben. Einmal im Dienfte des Pa— 
ſcha's, hatte Kadur Gelegenheit gehabt, mit einer von den 
Töchtern feines Gebieters öfters zufammenzufommen. Frei— 
lidy wurde die junge Prinzeffin jtrenge gebütet, fein Mann 
durfte fich ihr nähern; aber Kadur galt noch für ein Kind; 
Niemand hielt es der Mühe werth, ihn zu bewachen. In— 
deſſen Kadur war frühreif, er fing an, zärtlich zu werden 
und die Bajcha’stochter verliebte fich in den ſchmucken Pagen. 
Kadur ließ fich von ihr das Verſprechen geben, alle Freier 
auszuſchlagen und zu warten, bis er im Stande fein würde, 
um ihre Hand anzuhalten. War er doch von „großem Haufe‘ 
und hegte folglic, die Hoffnung, der Paſcha werde ihm feine 
Tochter nicht verweigern, Die Prinzeſſin verſprach es, aber 
die Aermſte hatte keinen eigenen Willen. Da mußte Brabim 
kommen, der alte häßliche Brahim Agha, und um ihre Hand 
anhalten und im Nu hatte er fie vom Vater erlangt. Kadur 
grämte ſich und tröjtete ſich allmählig, indem er fich aus: 
ſchließlich der Verfertigung maurifcher Fußbekleidungen 
widmete. Jetzt iſt Kadur noch immer Junggeſelle und die 
Prinzeſſin lebt noch in Alexandrien und iſt jetzt die reiche 
Wittwe des alten Brahim Agha geworden. Aber an eine nun— 
mehr ſo leicht ausführbare Vermählung zwiſchen ihr und dem 
einſt Heißgeliebten ſcheint die Paſcha'stochter jetzt nicht mehr zu 
denken. Freilich hat Kadurs einſtige Pagenſchönheit jetzt einer 
geſchwollenen Aufgedunſenheit mit kupferrother Naſe und ſchläf— 
rigen, gelangweilten, alterstrüben Augen die Stelle geräumt. 
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Neben Kadur jaß ein altes verjchrumpftes Männchen, 
ein eingetrodneted Skelett mit etwas gelblicher Haut über: 
zugen, dem ein dicker fchwarzer Bernus, in den es einge: 
hüllt war, allein noch etwas Maffe zu verleihen fchien. 68 
war dieß ein großer mujelmännifcher Gelehrter, Namens 
Sidi Babali. Sidi Babali war dazu erzogen worden, um 
einst Mufti zu werden, welche Stelle, von Rectswegen, jtet3 
dem Gelehrteften verliehen wird. An feiner Wiege hatte 
man ed ihm gefungen, er müffe Mufti werden. In der 
Schule hatte er zehn Jahre den Koran auswendig gelernt, 
als erjten Schritt, um Mufti zu werden, . Dann hatte er 
Gommentare und Grammatik jtudirt, war nad Kairo und 
Mekka gegangen, hatte dort große Gelehrte fleißig gehört, 
Alles, um Mufti zu werden. Darauf war er nad) Algier 
zurücgefehrt, hatte feine Gelehrſamkeit bewiejen, zur Schau 
getragen, hatte in der Mofchee gepredigt, hatte eine Koran 
ſchule aufgetban, Alles; um bei der nächſten Freiwerdung der 
erjehnten Stelle Mufti zu werden. 

Jedermann hatte es ihm gejagt es könne nicht fehlen, 
daß er bald Mufti werden müſſe. Man nannte ihn nie 
anders, al3 den Mufti der Zukunft, War er doc der Gelehr— 
tefte in Algier und der Mufti ſoll doch der Gelehrtejte jein. 
Dennoch war Sidi Babali dazu beftimmt, niemals Mufti zu 
werden. Warum? Daran war dag Yamilienunglüd des 
großen Gelehrten Schuld, Nach mufelmännifchen Geſetz 
muß nämlich jeder Mufti im gegenwärtigen Beſitz einer legi— 
timen Ehehäffte fein: das heißt, wenn er Wittwer oder gez 
fchieden ift, jo muß er ſich fchleunigjt wieder verheirathen, um 
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feinen Augenblid als frauenlos dazujtehen. Denn frauenlofe 
Männer werden bei den Mauren gradezu für unmoraliſch 
erklärt, da Enthaltfamkeit diefen Leuten al3 etwas unmög— 
liches erjcheint. Sidi Babali wußte das nur zu gut. Er 
wäre freilich viel lieber ledig geblieben, denn feine einzige 
Geliebte war jeine Gelehrſamkeit. Aber um Mufti zu wer: 
den, mußte er eine rau nehmen. Mit Mühe entichloß ſich 
Sidi Babali, in den fauren Apfel zu beißen. Er nahm eine 
Ehehälfte; er nahm fie recht alt und häßlich und hoffte, die— 
jelbe werde aus Dankbarkeit wenig Anfprüce machen. Ins 
zwifchen jtarb der Hoheprieſter der Mojchee von Algier und 
Sidi Babali wurde allgemein feiner großen Gelehrjamfeit 
wegen zu feinem Nachfolger vorgejchlagen. Schon glaubte 
er feiner Sache gewiß zu jein, er hatte das Wort des Pa: 
ſcha's und aller Würdenträger. Morgen vielleicht jchon 
konnte er Mufti fein! Welh ein Glück! Das Ziel feines 
Lebens war erreicht! Sidi Babali follte endlih Mufti wer: 
den! Aber da fpielte ihm das neidifche Glück den jchlimmiten 
aller Streiche, Der große Gelehrte war zwar vermählt, 
aber er lebte doch eigentlich ganz, wie vorher. Seine Frau 
ſah er fo gut wie nie. Er hatte fie'nur genommen, weil'er 
ja heirathen mußte, nicht aber, weil er fich nach den Banden 
der Ehe jehnte. Er gab feiner Frau zwar feinen Grund zur 
Eiferfucht, denn dag ganze weibliche Gejchlecht war ihm gleich- 
gültig: eine Ausnahme von andern Mufelmännern, die übri— 
gens vielleicht nicht jo jelten ift, al3 man gewöhnlich glaubt. 
Uber damit war der Ehebälfte Sidi Babali’3 nicht gedient. 
Sie lief plößlic zum Kadi und Elagte dem Richter vor, ihr 
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Mann vernacläffige fie auf die unverzeihlichſte Weife, er be: 
trete nie das Frauengemach, laſſe fie gänzlich allein leben und 
erijtire nur für jeine Bücher. Darum babe fie fich nicht ver: 
heirathet, ſie wolle einen Mann, der jich mit ihr bejchäftige, 
und feinen Gelehrten, der nur für jeine Bücher lebe. Sidi 
Babali jei fein Ehemann,.der feine Pflichten kenne und er: 
fülle. Zum Schluß trug die Entrüftete auf Scheidung an, 
Alles Einreden half nicht. Sie hatte nach dem Koran das 
Recht, in befagtem Falle auf Scheidung zu klagen und fie 
machte Gebrauch von ihrem Rechte. Sidi Babali war jebt 
fein verheiratheter Mann mehr, Eonnte folglich nicht mebr 
Mufti werden und die Stelle wurde einem Anderen gegeben. 
Seitdem hat der jchwerheimgefuchte Sidi Babali die Ehe für 
ewig verſchworen und ijt in Folge dieſes auch natürlid) nie 
mals Mufti geworden. 

Sidi Komähi bewirthete mich mit echt mauriſcher Gaſt— 
freundlichfeit mit Kaffee und einer Menge von Süßigkeiten, 
die er durch fein Söhnden, ein Kleines vierjähriges Jüngel— 
chen, welcyes rothgefärbte Haare hatte, aus feiner Behaufung 
holen ließ. Sidi Komähi war ein echter Typus des befferen 
Maurenthums. Aus Gutmüthigfeit wäre er fähig gemefen, 
jein Hemd zu verfchenten. Der aftfreund galt ihm im 
Augenblide Alles und die zarten Aufmerkſamkeiten, die er 
für denfelben hatte, waren offenbar nicht durch Höflichkeit 
allein, fondern durd,) edle Herzensgüte eingegeben. Go habe 
ich manche unter diefem vielgeſchmähten Volke fennen gelernt. 
Gegen den Fremden find fie zurüdhaltend und mißtrauiſch; 
aber jo wie fie für Jemand eine Freundihaft gefaßt haben, 
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fo gilt ihnen’ nichts zu viel, was fie für ihn thun können. 
63 giebt wenig Europäer, von denen man daſſelbe jagen 
könnte! 


Zehntes Capitel. 
Rückkehr nach Tanger und weitere Reiſepläne. 


Theure Rechnung und thränenvoller Abſchied. — Abreiſe von Tetuan. 
Wieder in Tanger. — Der Mokhaßni und ſeine lächerlichen 
Anſprüche. — Pläne, ins Innere zu reifen. — Die drei Haupt- 
ftädte von Marofto. — Unmöglichkeit, nach Fäs zu gelangen. — 
Die räuberiihen Berber. — Der „Löwe von Tanger““ — 
Seine verunglüdte Reife nach Fäs. — Mein Entihluß, nad 
Marokko und Mogador zu gehen. — Reiſevorbereitungen. — 
Plötzlich eingetretene- Unmöglichkeit, weiter als El⸗Ariſch zu ges 
langen. — Entſchluß, zur See nad) Mogabor zu reifen. — Aus— 
flug nah El-Ariſch. 


Mein Wirth in Zetuan, Ben Saken, war nebenbei auch 
Händler inallen möglichen Curioſitäten. Nachdem ich ihn durch 
einige Ankäufe zufrieden gejtellt und meine ganz nach euro= 
päifchen und zwar großjtädtifchen Proportionen gejtaltete 
Rechnung berichtigt hatte, erfolgte Eomifcher Weiſe noch ein 
überaus rührender Abſchied. Alle Juden und Jüdinnen 
des Haufes glaubten bei diefer Gelegenheit von ihrem Thrä— 
nenreichthum Proben geben zu müffen. Von hebrätjchen; 
arabijhen und jpanifchen Segensſprüchen begleitet, trat ish 
meinen Nüdritt nad Tanger an. 


Bon Tetuan nämlich giebt e3 Feine andere Art, in das 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. w. 6 
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Innere der maroflanifhen Staaten zu gelangen, ala über 
Tanger. Dieß gilt freilich nur für den Europäer, welder 
nur in Tanger durch Vermittlung der Eonfuln fich die nöthige 
Erlaubniß und militärifhe Bedeckung zu dieſem Ausflug 
verſchaffen kann, und Conſuln giebt es eben nur in Tanger. 
In den andern Orten jind nur ohnmächtige Viceconfuln und 
Agenten. Der Ritt wurde abermals in einem Tage zurüd: 
gelegt, an deſſen Abend mid) das gaftliche ſchwediſche Conſulat 
wieder aufnahm. 

Der Mokhaßni oder arabifche Reiter, welcher mich hin 
und zurücd begleitet hatte, war mir in pecuniärer Hinſicht 
jehr theuer zu jtehen gefommen. Es iſt unbegreiflich, meld 
hohe Preije die marokkaniſche Negierung für die militärische 
Bedeckung, welde jie dem Reijenden gewährt, fordert. Dieß 
ift um jo auffallender, als Marokko doch ein äußerſt billiges 
Land ift und als die Soldaten eine lächerlich geringe Löhnung 
empfangen. Mein Begleiter koſtete mid) auf dieſer Tour 
täglich den namhaften Betrag von zwanzig Franes und es 
war vollfommen unmöglich, ihn in feinen Anfprüchen niedriz 
ger zu ftimmen, jo fehr auch mein Freund, Herr Ehrenhoff 
fi) darum bemühte, 

Meinen zweiten Aufenthalt in Tanger benubte ich haupt: 
fählih zu Erfundigungen und Vorbereitungen für meine 
projectirte Reife ind Innere. Es war mein jehnlichftes 
Streben, mwenigjtens eine der Hauptſtädte des Kaiſers von 
Marokko zu jehen. Das Reich befist ihrer nämlich, wie wohl 
nicht Jedem meiner Leſer befannt fein wird, drei: Fäs, 
Mäkinäs und Marokko, arabifh Meräkäſch genannt. Eritere 
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ift bei Weiten die bedeutendite, die Hauptitadt des Sultanats 
oder Königreichs gleichen Namens, hodyberühmt im Mittel- 
alter al3 Sit der Khalifen aus dem Haufe der Edrifiden, 
Almoraviden und Almohaden. Unter diefen Dynajtien war 
Fäs die Hauptftadt eines weiten mächtigen Reiches, welches 
Nordafrika und Spanien umfaßte, geweſen. Sebt hat e3 
zwar den Rang einer augjchlieglihen Hauptſtadt verloren, 
auch bildet e3 nur noch äußerſt jelten den Aufenthalt der 
Herricher, welhe Mäkinäs als ihre Nefidenzftadt bei ihrer 
Anwesenheit im Königreich Fäs, d. h. in den nördlichen Pro: 
vinzen, und Maroffo, wenn jie jid) im Königreich gleichen 
Namens, d. h. in den füdlichen Provinzen, aufhalten, den 
Vorzug geben. Dennoch iſt Fäs noch immer die größte und 
volfreichite Stadt des Kaiferreihs und foll an Luxus, an 
Handel und Verkehr, an Schönheit feiner Gebäude weit Ma: 
roffo übertreffen. Mäkinäs ift eine bloße Palaſtſtadt. Leider 
fonnte ich über Fäs nur blutwenig erfahren. Bon allen 
Agenten fremder Mächte in Tanger war nur der einzige, 
engliſche Conſul einmal daſelbſt geweſen und diefer erzählte 
mir, daß er während feines Dortfeind fo gut wie nichts von 
der Stadt habe jehen können. Fäs gilt nämlich den Mufel- 
männern al3 eine noch viel heiligere Stadt, als Tetuan, und 
jelbjt, wenn ein Europäer, was beinahe beifpiellos ift, die 
Erlaubniß erhalten follte, fie zu betreten, jo würde man ihn 
doc, während feines Aufenthaltes fo viel, wie möglih, vom 
Beſehen derfelben abzuhalten wiffen. Mir war die Erlaub- 
niß, nad) Fäs kommen zu Dürfen, geradezu unerreichbar- 


Selbſt im günftigften Falle nämlich muß der, welcher um fie 
6* 
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nachgejucht hat, immer mehrere Monate auf die Antwort 
warten, da Alles in diefem Lande mit einer wahrhaft beifpiel: 
lofen Langſamkeit betrieben wird, und fo lange zu warten 
war mir unmöglich. Fäs iſt eigentlid) von Tanger nur ſechs 
Tagereifen zu Pferde entfernt, aber um dieje zurüdzulegen, 
dazu muß man außer bejagter Erlaubniß auch noch eine Be 
dDefung von wenigjtend hundert Mann haben, da man einen 
großen Theil des Wegs durch ununterjodhte Dijtricte kommt, 
die von den räuberijchen Berber bewohnt werden. Dieſe 
Berber find gleichen Urfprungs mit den Kabylen der Algerie, 
ftammen alfo von den Xibyern, den Ureinwohnern Nord: 
afrika's, ab; jie fprechen ihre eigene, dem Kabyliſchen ähnliche 
Spradye und find dem Kaifer von Maroffo nur nominell 
unterworfen. Durd ihr Gebiet iſt es oft fajt unmöglid, 
hindurd) zu reifen. Manchmal begnügen jie jich mit einem 
Tribut, aber fie find au im Stande, den Reifenden feſtzu— 
halten und nur gegen bedeutendes Löſegeld wieder frei zu 
geben, ja in fanatifcher Wuth können fie fich zum Xergiten 
gegen ihn hinreißen laffen. Der Schuß der marokkaniſchen 
Negierung, ſelbſt eine geringere militärifche Bedeckung, wer: 
den hier gar nicht geachtet. Man müßte gleich ein ganzes 
Bataillon Truppen als Escorte mitnehmen. Der englijche 
Conſul wurde auf feiner Reife von Tanger nach Fäs von 
einer ſehr jtarfen Bededung escortirt und troßdem mußte er 
noch den räuberiſchen Berber Tribut zahlen. Alle Hoffnung, 
nad) jener interefjanten Hauptjtadt zu gelangen, mußte id) 
daher aufgeben, was ich um fo mehr beklagte, da fi, in det 
Nähe von Fäs und Mäkinäs die bis jest beinahe gänzlich 
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unbekannten Ruinen der römijchen Stadt VBolubilis befinden, 
von denen Niemand feit Leo Africanus eine Befchreibung 
gegeben hat. Die andere Hauptitadt des Königreichs Fäs, 
Mäkinäs, liegt unweit von der erfteren und ift eben fo ſchwer 
zu erreichen. Welchen Unannehmlichkeiten ein Neifender aus: 
gefeßt fei, der es troß des Verbot3 und ohne Bedeckung den: 
nod wagen follte, nach Fäs zu reifen, davon befam ich im 
Haufe des ſchwediſchen Conſuls ein eines Beispiel zu jehen. 

Bei einem Diner, welches Herr Ehrenhoff gab, faß mir 
gegenüber eine breitjchultrige, dickköpfige Perfönlichkeit, 
welche fich durch ein großes ſchwarzes Pflafter über dem einen 
Auge unvortheilhaft auszeichnete. Ich erfundigte mich bei 
dem Sohne meines freundlichen Wirthes, demfelben, der hent 
zu Tage (1862) die Conſulsſtelle bekleidet und der bei jener 
Mahlzeit neben mir ſaß, wer das Cyclopengeſicht fei? 

„Wie?“ rief er erftaunt, „Sie kennen die größte Cu— 
rioſität, welche Tanger feit einer Woche befitt, nicht? Man 
nennt ihn nur den „Löwen von Tanger”‘, denn lange haben 
wir fein Exemplar bier gehabt, welches ſich durch fo interef- 
fante, namentlich für Tanger intereffante Abenteuer ausge: 
zeichnet hätte.’ 

Nengierig fragte ich, welchen Greigniffen diefer Herr 
jeine Berühmtheit verdante? 

„Er ift,‘ wurde mir geantwortet, „ſeit zwanzig Jahren 
der erfte Europäer, der es gewagt hatte, nad) Fäs zu reifen, 
und daß er nicht unbefchädigt zurückgekommen ift, mag Ihnen 
das ſchwarze Pflafter, welches fein Auge bededt, ankündigen. 

Augenblidlic wurde der Wunſch in mir rege, die Be: 
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kanntſchaſt des „Löwen von Tanger‘ zu machen, um ibn jeine 
Schickſale erzählen zu hören. Aber Lebteres follte mir au 
ohne Erfterez zu Theil werden, denn eben perorirte er laut 
und erzählte mit Stentorjtimme feine Abenteuer. Er hatte 
fi) von einem franzöfifhen Nenegaten überreden laſſen, das 
mufelmännifhe Coſtüm anzunehmen, um in demjelben die 
Reiſe nad) Fäs zu machen. Der Erfranzofe hatte ihm ver: 
ſprochen, ihn für eine gewiffe Summe ſicher hin und zurück 
zu bringen. Gleich nach feinem Coſtümwechſel konnte er 
freilich nicht abreifen, die ſchlauen Mauren hätten Verdacht 
geſchöpft, wenn fie einen Europäer heute franzöfifch, morgen 
mauriſch gekleidet gejehen hätten. Deßhalb mußte er jid 
dem langweiligen Auskunftsmittel unterwerfen, zwei Monate 
eingefperrt im Haufe des Renegaten in Tanger zu weilen, um 
jo die Mufelmänner an feine Abreife glauben zu machen und 
dann plötzlich wieder, und zwar dießmal als echter Araber, 
aufzutaudhen. Die Metamorphoje ging ziemlidh gut von 
Statten. Dennod, war Äußerjte Vorſicht nothwendig, denn 
in diefem Lande ift, was den Verkehr mit Europäern betrifft, 
nicht nur die Regierung die fanatifhe Wächteriu; nein! jeder 
Mufelmann bewacht mit derjelben Eiferfucht jeden möglichen 
Uebertreter; denn jeder Chriſt, welcher nach der heiligen Stadt 
reifen will, gilt für einen Religionsſchänder. 

Diejer fühne Unternehmer der unberufenen Reife nad 
Fäs war ein gutmüthiger deutfcher Schweizer, der zu feinem 
Unglüd noch fein Wort Arabiſch verftand. Er war alfo, um 
fid) nicht zu verrathen, zur ftummen Rolle verurtheilt. Gegen 
alles Erwarten ging die Reife gut von Statten und der 
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„Löwe von Tanger” kam lebendig in Fäs an. Der Erfran: 
zofe hatte Wort gehalten und ihn durch alle die aufrührerifchen 
Kabylenftimme hindurchgeſchmuggelt ohne Verdacht zu erregen. 
Freilich waren fie ftet3 nur zur Nachtzeit gereijt und hatten 
die Tage in elenden Gurbis verjtedt zugebradht. Aber das 
war dem fühnen Touriften gleichgültig. Er hatte endlich jein 
Ziel erreiht. Er follte Fäs ſehen! Schon war er in dieſer 
Stadt angefommen! Schon wohnte er in einem halbverfalle- 
nen maurifchen Haufe der Vorſtadt und harrte nur nod) des 
günftigen Augenblids, um die bei Nacht betretene Stadt bei 
Tage in Augenſchein nehmen zu fönnen. | 

Aber obgleich das Fädchen fehr fein gefponnen war, fo 
kam e3 doch an das Licht der Sonne, die hier in Afrika eigen 
thümlich hell ftrahlt. Die Mauren befamen Wind von der 
Sache, wie? Das wußte der „Löwe von Tanger‘ ſich nicht 
zu erflären. Bald verbreitete fi) in Fäs das Gerücht, ein 
verhaßter Rumih (Ehrift) ſei verfleidet in der heiligen Stadt 
angelangt. Derjelbe könne nur die ſchlimmſten Abfichten 
begen. Gewiß wolle er die Heiligthümer des Islams pro: 
füniren. Auch fei fein Zweifel, er beabfichtige, die Stadt den 
Franzofen in die Hände zu jpielen. Wie? — Das war frei: 
lich jchwer zu jagen. Aber ein Rumih gilt in den Augen der 
Mauren für einen Herenmeifter, der Alles kann, was er will. 

Ein Rotte Janhagel fammelte ſich gleich beim früheften 
Morgen um das Haus, in weldhem der Schweizer wohnte, und 
begann, es mit Steinen zu bewerfen. Mit Mühe bewerf: 
jtelligte der Exfranzoſe feine Flucht mit ‚‚dem Löwen von 
Tanger“. Leider konnte er aber nicht verhindern, daß diefem 


mehrere Steine ind Geficht geworfen wurden, wovon einer 
eine große Beule oberhalb des Auges zur Folge hatte. 

Nach Tanger zurüdgefehrt, tröftete unjern Helden die 
Dewunderung der europätichen Eolonie, welche diefen Märty- 
rer des Touriſtenthums für einige Tage zu ihrem ‚Löwen‘ erkor. 

Aller Hoffnung beraubt, Fäs fehen zu Eünnen, wuchs in 
mir deſto jtärker das Verlangen, wenigjtens die andere Haupt: 
ftadt des Kaiſerreichs, das viel füdlicher ‚gelegene Marokko, 
zu beſuchen. Sonderbarer Weiſe ift e8 leichter für den Eure: 
päer, nad) dieſer entfernten Stadt zu gelangen, als nad) dem , 
nähern Fäs. Der Grund hiervon mag wohl darin Liegen, 
daß Marokfo näher am Meere, als Fig, gelegen ift, indem 
ed nur einige Tagereifen von Mogador, der bedentenditen 
Handelsjtadt und dem größten Seehafen des Kaiferthums, 
entfernt ift. Freilich ſollte es mir auch nur unter jteter Ge— 
heimbaltung meiner Abfichten, ja gewifjermaßen Geheimhal— 
tung meiner Eriftenz, gelingen, dieſen Reiſeplan auszuführen. 

Nach der ebenerwähnten Handelzjtadt zu gelangen, gab 
ed nun zmei Arten, nämlich die Landreife zu Pferd, welde 
etwa achtzehn Tage dauert, und die Seereife, deren Möglid- 
feit jedoch allein von einem glüdlihen, unverhofften Zufall 
abhängt, da an eine regelmäßige Padetbootverbindung zwi: 
ihen Tanger und Mogador natürlid, nicht zu denken iſt umd 
nur zuweilen Kauffahrer dorthin geben. 

Da jest fein Schiff bereit ftand und auch feine Ausſicht 
auf die Ankunft eines nach Mogador jegelnden Fahrzeugs 
vorhanden war, jo blieb mir nichts übrig, als die Vorberei: 
tungen zur Kandreife zu treffen. Sonderbarerweife kann ein 
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Europäer die lange Landreife durch diefen Theil der marok— 
kaniſchen Provinzen fo ziemlich gefahrlos zurüctlegen, während 
die weit kürzere nad) Fäs unausführbar ift. Er darf aber 
auf diefer Tour fi) niemal3 von der Küfte entfernen. Man 
Tann alfo dreimal fo lange, als die Reife nach Fäs dauern 
würde, in demjelben Lande unangefochten reifen, wenn man 
nur das Innere und die entjeßlihen Berber vermeidet. 
Lestere find freilich im Stande, wenn fie hören, daß ein 
Europäer auf dem Küftenwege fich reifend befinde, einen 
Ausflug dorthin zu machen und dann wäre der Tourift ebenjo 
Ihlimm daran, al3 auf dem Wege nad) Fäs. Darum muß 
derjelbe feine Vorbereitungen fo geheim als möglich treffen. 
Der ſchwediſche Conſul fand e3 deßhalb auch gerathener, alle 
nöthigen Reifeutenfilien und Beförderungsmittel für mich 
auf jeinen eigenen Namen einzukaufen. Wir fingen damit an, 
ein Neitpferd und zwei Maultbiere zum Gepädtrafen zu er: 
fteben. Erjteres war vom Berberjchlage, Klein und ſtämmig, 
unſchön, aber ausdauernd, und foftete die lächerlich wohlfeile 
Summe von 16 ſpaniſchen Thalern, etwa 40 Gulden rheinifch. 
Die Maulthiere, die fast eben fo fehr und noch mehr geſchätzt 
werden, als Pferde, waren von annähernd gleichen Preifen. 
Der Maure zieht e3 gewöhnlich vor, eine Maulefelin zu rei— 
ten. Gie find zäher und ausdauernder, übrigens eben fo 
groß, als die hiefigen Pferde. Zum Gepädtragen find fie 
ganz vortrefflih und bei weiten geeigneter, als andere Thiere. 
Die Kochapparate, die Santine, ein Feldbett und ein Zelt 
bildeten die mäiteren unumgänglich nothwendigen Artikel 
der Ausftattung eined Tourijten in dieſem gafthoflofen 
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Lande. Darauf miethete ich für jedes der von mir gekauften 
Thiere einen Knecht, denn bei der beijpiellofen, zur Landes— 
fitte gewordenen Faulbeit diejer Leute weigert ſich ein Maure, 
zwei Pferde auf einmal zu beſorgen. Aud einen Koch war 
ic genöthigt, anzumwerben. Letzterer war, wie fajt alle 
Dienjtboten der Confulate in Tanger, ein Jude, 'aber in fer 
ner Kunſt, die er in einer Conſulatsküche erlernt hatte, jehr 
bewandert, dazu von mäßigen Anjprüchen. Die Stallknechte 
waren jedoch feine Israeliten. Die hiefigen Juden pflegen 
fih nämlich entjeglih vor Pferden zu fürdten. So waren 
alle meine Vorbereitungen zur Landreiſe nad) Mogador ges 
troffen, als plößlid zwei Nachrichten einliefen, die meine 
Pläne vollfommen umgejtalten mußten. Erſtens hieß es, eine 
Anzahl der gefürchteten Berber habe wirklich ſich auf der 
Strede zwiſchen El-Ariſch und Saleh nad) der Küfte begeben, 
um dort: ihr Herbitquartier aufzufchlagen, alfo diefen Weg 
unpaffirbar gemacht. Dazu feien einige der dort wohnenden 
Stämme in offenem Aufruhr gegen die Faiferliche Negterung 
begriffen. Faſt an demjelben Tage mit jener unerwünjchten 
Nachricht traf jedod eine andere ein, welche meinen Reiſe— 
plänen zur Entjhädigung für die eben verjchloffene eine 
andere Thür, die zu demjelben Ziele führte, öffnete. Es 
wurde nämlich Herrn Ehrenhoff von Gibraltar gejchrieben, 
daß ſich dort ein englijches Segeljchiff mit Fracht nach Moga: 
dor befände. Dieß war eine unverhofft gute Nachricht, denn 
der Handel von Mogador ift in den legten Jahren jo unbe: 
deutend geworden, daß man nur äußerſt jelen in Gibraltar 
Schiffe, welche dorthin gehen, trifft. 
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Die Zeit der Abreife diefes Seglerd war indefjen erft in 
einer Woche fejtgejett, fo daß ich noch einige Tage in Tanger 
verweilen durfte. Ich war natürlid Unwillend meine ange: 
ſchafften Maulthiere und das Pferd, jowie meine Reiſeappa— 
rate zu verkaufen, da ich Alles dieß doch in Mogador hätte an: 
ſchaffen müffen, um von dort aus die Reife nad) Marokko zu 
machen. So entſchloß ich mic) denn, Alles zu behalten und 
jelbjt die gemietheten Diener nicht zu entlaffen. Ihr Trans: 
port auf dem Segelſchiffe hätte jedody einige Schwierigkeiten 
geboten, da id) mic, in Gibraltar einfchiffen mußte und diefe 
maroffanifchen Unterthanen nur mit Schwierigkeit Päſſe in's 
Ausland befommen. Herr Ehrenhoff rieth mir deßhalb, die 
arabijchen Knechte mit meinem Eigenthum auf dem Yandweg 
nad Mogador zu ſchicken. Sie würden feine Aufmerkjamteit 
bei den Eingebornen erregen und hätten folglich weit weniger 
von den Berber zu fürdten, als wenn ich bei ihnen ge: 
wejen wäre, 

Als die Eleine Karawane meiner Diener und meiner 
Thiere eben zum Aufbruch bereit jtand, da fiel eg mir plößlich 
ein, daß id) jie ja ganz gut eine Strede Weges begleiten und 
jo noch ein Stüd vom Lande jehen fünne. In Gibraltar 
brauchte ich erft in 8 Tagen zu fein und bis EI Arifc oder 
Laraſch war ja der Weg ſicher. Die Gefahr fing erjt hinter 
EL Ariſch an. Diefen Entſchluß führte ich, wie es denn aud) 
nöthig war, mit der größten Schnelligkeit aus. Ich befahl 
meinen Dienern, die ſchon zur Abreife fertig waren, noch ein 
Baar Stunden zu verziehen, denn zuerjt mußte ich mir eine 
Grlaubniß vom Paſcha und eine Escorte zur Neifebegleitung 
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verſchaffen. Auch ein Miethpferd mußte ich mitnehmen, denn 
das meinige konnte ich ja nur auf dem Hinweg benutzen, da 
es mit den Stallknechten von El Ariſch aus nach Mogador 
weiter ging. Des Conſuls Freundlichkeit verſchaffte mir alle 
dieſe Dinge in kürzeſter Zeit, d. h. was man hier in kürzeſter 
Zeit nennt, im Laufe von ſechs bis ſieben Stunden. Um drei 
Uhr Nachmittags etwa machten wir und auf den Weg nad 
El⸗Ariſch. 


Elftes Capitel. 
Arſila und EI-Arifch. 


— 


Entfernung von Tanger nach Arſila. — Der Mokhaßni. — 
Miſſiud's Gelehrſamkeit. — Karawane. — Der Uẽd Marhar. 
— Der Ocean. — Nächtlicher Ritt. — Campirung. — Mora— 
liſche Vorleſung. — Arſila. — Ruinenſtadt. — Bombardement. 
— Zilis. — Weiterreiſe nah El-Ariſch. — Ankunft am Web 
Aulkus. — Beſuche der Ruinen von Lixos. — Entdeckung einer 
phöniciſchen Inſchrift. — Die Nacht im Zelte. — Unangenehme 
Störung. — Die Barke des Paſcha. — Die Inſel der Hesperi— 
den. — El-Ariſch. — Der Paſcha. — Der Bazar. — Rücklehr 
nach Tanger. 


Mein Ausflug nad Arſild und El-Ariſch, zwei marokka— 
niſchen Küſtenſtädtchen von hohem Alterthum und deßhalb 
von großem Intereſſe, ſollte fünf Tage dauern: Zwei zur 
Hinreiſe, zwei zur Rückkehr, und ein Tag zum Aufenthalte 
in El-Ariſch beſtimmt. Da es am Tage des Aufbruchs ſchon 
Nachmittag geworden war, ehe wir Tanger verließen, ſo 
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konnten wir natürlich nicht hoffen, Arfila noch vor Abend zu 
erreichen. Wir mußten deßhalb einen Theil der Nacht mit 
zur Reiſe benußen. Die Folge, welche ich von diefem jpäten 
Aufbruch vorausfah, war, daß wir in Arfila zu einer Stunde 
ankommen würden, da bereit die Thore gejchlofien wären, 
welche ich Feine Hoffnung hatte, für mid) fid) des Nachts öffnen 


zu jehen. Dieſer Uebeljtand war jedod gering, da ich daß. 


Zelt, meine Kantinen und Kochapparate, fowie den Koch jelbft 
bei mir hatte, und entjchloffen war, auf diefer Eleinen Tour 


bereit3 ganz unabhängig von Häufern und Wirthen zu leben.- - 


Der Mokhaßni, welchen man mir mitgegeben hatte und dem 
ich die Summe von 3 ſpaniſchen Thalern täglich für ſeine 
Begleitung zahlen mußte, welches Geld, beiläufig geſagt, er 
übrigens nur zum kleinen Theil ſelbſt bekam, indem ſeine 


Obern die größte Portion davon erhielten, war eines der 


vortheilhafteren Exemplare ſeiner Klaſſe. Es war dieß ein 
vierzigjäbriger Mann von edler, echt arabiſcher Abkunft, 
Namens Sidi Miffiud. Miffiud war nicht zum Soldaten er: 
zogen worden. Er war ein Taleb (Gelehrter) und kannte 
den ganzen Koran auswendig. Er hätte mit Leichtigkeit 


irgend ein Eleines Aemtchen bei der Mojchee befommen kön— 


nen. Aber diefe Aemtchen werfen jo entjeßlich wenig ab, daß 
er es vorzog, gemeiner Soldat zu werden. Als jolcher ver: 
diente er freilich aud; blutwenig, aber er hatte aud) wenig 
Ausgaben; denn als Soldat durfte er Junggefelle bleiben 
und hatte folglich nur ſich jelbjt zu ernähren, während jeder 
Bedienjtete bei der Mojchee verheirathet fein muß. Diefer 
gelehrte Soldat war ein ganz erträgliches Wefen. Er war 
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für einen Maroffaner auch jehr wenig fanatifch. Ueberhaupt 
babe ich bei den Mauren immer gefunden, daß die Gelehrten 
am menigjten fanatifch find. Dieß ift um jo auffallender, 
da die mauriſche Gelehrſamkeit lediglich in Theologie beiteht 
"und ein Taleb des Islams gewiffermaßen einem Priefter oder 
Mönch entjpricht, ich jage gewiffermaßen, denn ftreng genom— 
men haben die Diohamedaner gar fein Priejterthum, jondern 
jeder, der nur das erjte Eapitel des Korans auswendig weiß, 
tft ebenjo tüchtig, einen Imam (Borbeter) zu machen, ald 
der gelehrtefte Mufti. Die Mauren haben eine ſprichwörtliche 
Nedensart: „EI Ami daim Mär.‘ Die kann man etwa- jo 
überjeßen: „Der Unwiſſende ijt immer fanatiſch.“ Die 
Wahrheit diejes Wortes habe ich überall erprobt. Aber el 
Meſſiud war eben fein Unwifjender und deßhalb aud nicht 
fanatijh. Ja! was ich faum bei einem Maroffaner für mög: 
lich gehalten hätte, er nahm e3 gar nicht übel auf, als id) im 
Geſpräch einige Bertrautheit mit dem Koran verrieth und ihm 
fogar einige Verſe citirte. Ein unwiffender Maure würde 
eine ſolche Kenntniß bei einem Chrijtenhund höchſt ſtrafwür— 
dig gefunden haben. Wir vertrugen uns deßhalb ganz vor: 
züglich und unterhielten ung den ganzen Weg fehr gut und 
zwar meift über theologijche Gegenjtände. 

Die Straße, auf welcher wir anfangs einherritten, war 
der große Hauptverbindungsweg, welcher von Tanger nad 
Fäs führt. Hier begegneten wir einer Karawane von etwa 
100 Kameelen, welche mit Getreide beladen waren, denn ſeit 
einigen Monaten war die Erndtezeit vorüber und der Weizen 
follte in Tanger eingefchifft werden. Die Araber, Mauren 
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und Kabylen, welche die Kameele, meiſt zu Fuß, begleiteten, 
boten ein maleriſches Gemiſch von verjchiedenartigen Phy— 
fiognomien, Hautfarben, Qurbanformen, Kleidungsſtücken 
und Lumpen dar. Ein reicher Kaufmann hatte fein ganzes 
Harem bei ſich. Die Frauen jagen in Eleinen, Fäfigartigen, 
vieredigen Kaſten, welche auf Kameelrüden feftgebunden 
waren. Dieje Kajten jchaufelten und wadelten bei jedem 
Schritte des Wüftenjchiffes von einer Seite auf die andere 
und die darin gefangenen Schönen müffen mit der „Kameels— 
krankheit“ eine gründliche Bekanntjchaft gemacht haben. Von 
diejen Damen ſah man jo gut wie nichts. in Paquet von 
weißem Baummollenjtoff und Moufjelin, welches durd das 
Gitter zu erbliden war, ließ jedoch errathen, daß hinter die— 
ſem Verbande fich ein Geficht befinden mochte. 

Bald verließen wir die Dauptitraße und wendeten ung 
weitlih. Ein ſchönes weites Thal, von einem riejelnden 
Flüßchen, dem Ued Marhar, durchzogen, öffnete ſich vor un: 
fern Bliden. Diefer Fluß ift, wie alle nahe beim Ocean 
gelegenen Ströme, zur Zeit der Fluth ſehr angefchwollen 
und dann muß man die Ebbezeit abwarten, um ihn pafliren 
zu können. Zum Glück war es jedoch eben Ebbe. Wir durch— 
wateten deßhalb ungehindert den Ued Marhar, an einer 
Stelle, welche man Makta el Hafchef oder auch Mefchrat el 
Hafchef nennt, welche Worte die „Furt der Trockenheit“ 
bedeuten. 

Nach vier: bis fünfftündigem Nitt von Tanger aus er: 
reichten wir das Ufer des herrlichen, majeftätijch dahinwogen— 
den, Dceand. Da es Ebbe war, jo konnten wir im Sande 
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des Meeres jelbjt dahinreiten. Die Pferde jchienen es bes 
jonders zu lieben, ſich den Wellen jo viel als möglidy zu 
nähern, Nur jelten, wenn eine befonders braujende Woge 
auf uns zuftürzte und bis an den Bauch der Roſſe hinauf 
jpriste, fuhren fie entjeßt zurück, kehrten aber bald wieder 
zum ſchaumigen, weißen Wellenrande zurüd. 

Um 7 Uhr ging die Sonne in unvergleihliher Pracht 
im Dcean unter. Gleich einem Schiffe mit goldenem Segel 
ihien fie einen Augenblid verweilen und jtrahlend dahin— 
ihwimmen zu wollen. Dann aber traten die Wogen in ihr 
Net ein und verſchlangen den leuchtenden Feuerball. Bald 
ward es dunkel. Sterne leuchteten zwar, aber der Mond vers 
ſchmähte es, fich zu zeigen. Was jedoch in diefer geheimniß- 
vollen Finſterniß fich ung als ein jtrahlender Wegweiſer dar: 
bot, dag waren die jilbernen Schäume de3 Meeresrandes, die 
in der nächtlichen Landſchaft leuchtend dahinwogten. 

Sieben Stunden nachdem wir Tanger verlaffen hatten, 
jahen wir eine ſchwarze Maffe vor unfern Bliden ſich im 
nächtlichen Dunfel mit undeutlihen, räthjelvollen Umrifjen 
abzeichnen. Es war das Ziel unferer heutigen Reife: Arjila, 
Ein Deffnen der Thore war in dieſer nächtlichen Stunde 
natürlich nicht zu hoffen. So ſchlug id) denn mein Zelt etwa 
100 Schritte von der Stadtmauer entfernt auf. Mein Kod 
bereitete ein verhältnigmäßig treffliches und jedenfalls jehr 
willkommenes Nachtmahl, an dem id) und der Mokhaßni Theil 
nahmen. Nachdem wir abgefpeift hatten, plauderten wir ned) 
ein Stündchen bei einer Taffe Atjai (Thee), welcher bei den 
Marokkanern die Stelle des Kaffee’s vertritt. Mein Mothaßni 
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wollte nicht rauchen. Er hielt diefe Gewohnheit für Makruh 
(verabſcheuungswürdig). Bei diefer Gelegenheit belehrte er 
mich über mufelmännifche Moralbegriffe. Die Mohamedaner 
theilen nämlich alle Handlungen, welche ein Menſch begehen 
kann, in 5 Rlaffen ein. Diefe fünf Klaffen find folgende: 

1) EI Hallal, tugendhafte Handlungen. Hierzu werden 
nicht nur die eigentlichen Tugenden gerechnet, jondern auch 
Dinge, welche der Schöpfer dem Menjchen zur Erhaltung 
jeineg Lebens als Nothwendigfeiten auferlegt bat: wie Effen, 
Trinken, Schlafen u. f. w. 

2) EI Haram, Sünden: Alles, was durd) den Koran 
verboten ift, alfo jowohl das, was auch wir Sünde nennen, 
wie Stehlen, Morden, ala aud) das, was blos der Islam 
als Sünde aufführt, wie Schmweinefleifcheffen, Weintrinfen 
u. j. w. 

3) EI Makruh: verabfchenungswürdige oder richtiger 
gefagt häßliche Handlungen, die zwar nicht Sünde find, aber 
dod) der Sünde nahe ftehen. Zu dieſer Klaffe gehört Tabak: 
rauchen, Schnupfen, überhaupt jeder Luxus. 

4) EI Mostjahab, das Wünjchenswerthe: Handlungen 
oder Gewohnheiten, welche zwar noch feine Tugenden im 
firengen Sinne des Wortes find, aber dead) der Tugend nahe 
ftehen. Hiezu gehört Reinlichkeit, Ordnung u. f. m. 

5) EI Mubah, völlig gleihgültige Handlungen, die 
weder moralifch noch unmoralifch find: wie Sid, — 
Aufſtehen, Sich Hinlegen u. ſ. w. 

Was die dritte Klaſſe betrifft, ſo giebt es in derſelben 
noch Abſtufungen. Alle Handlungen, welche nn find, 


Drei Jahre im Norbweften von Afrika. IV. 
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find nicht gleich verabjcheuungswürdig. Ein auffallendes 
Beifpiel bilden die beiden Untugenden: Schnupfen und 
Rauchen. Erjtere diefer Handlungen wird für ein viel gelin- 
deres Makruh gehalten, als lettere. So findet man z. B. 
nie einen Taleb im Maghreb, welcher e3 wagt, ſich rauchend 
zu zeigen. Ein Kadi oder Mufti, welcher rauchen wollte, 
würde gradezu feine Stelle verlieren. Dagegen fchnupfen 
alle frommen Mufelmänner. Das Schnupfen it die eigent: 
liche Gelehrtenuntugend bei den Mauren. Im Orient rauchen 
bekanntlich ſelbſt die Mollahs (Geiſtlichen). Dafür ſind aber 
auch die Mauren nicht wenig feandalifirt, wenn fie auf ihrer 
Pilgerfahrt nad Mekka durd Aegypten kommen und alle 
Diener der Moſcheen daſelbſt rauchen ſehen. 

Nachdem ich durch Rauchen einiger Cigaretten mich 
ganz beſonders Makruh gezeigt hatte, ergab ich mich auf 
meinem in Tanger gekauften Feldbett in meinem Zelte dem 
Schlummer. Der Mokhasni, ſowie meine Diener und der 
Koch ſchliefen im Freien. Schon um 5 Uhr Morgens war ich 
auf den Beinen. Jetzt erſt gewahrte ich, was das, was in 
der Nacht bei undeutlichem Sternenlicht mir als eine Stadt, 
wie eine andere, vorgekommen war, für ein entſetzlicher 
Ruinenhaufen ſei. Die Ringmauern waren halbverfallen und 
in der Stadt ſelbſt ſah es wüſt und öde aus. Die Zeit und 
Fahrläſſigkeit der Mauren waren wohl an dem Verfall Arſila's 
hauptſächlich Schuld. Außerdem war Arſila aber auch noch 
beſchoſſen worden und zwar im J. 1829 durch die Oeſtreicher 
unter Bandiera, dem Vater jener zwei bekannten Carbonari, 
die in Neapel hingerichtet wurden. Solche Beſchießungen 
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maurifcher Städte find ebenſo barbarijc als zwecklos. Man 
ftraft unglüdliche Unterthanen für die Vergehen ihrer Herr: 
ſcher. Arfila hatte fi) nad) dem Bombardement nicht wieder 
auffhwingen können. In muſelmänniſchen Ländern bleibt, 
was einmal Nuine ift, immer Ruine. Dennoch waren diefe 
Ruinen bewohnt, und als ich das Innere der Stadt betrat, 
fand ich, daß ſelbſt hie und da noch ein unverjehrtes Haus 
zwifchen den Trümmern emporragte. 

Am Thore Arſila's mußte ich dem Wächter einen Tribut, 
gewifjermaßen einen Gintrittöpreis, zahlen, eine Lächerlich— 
feit, Die mir weder in Tanger noch Tetuan vorgekommen war. 
Die Thorſchwelle Kildete eigenthümlicyer Weife eine antike 
Tempelfäule, welche quer im Eingang hingeworfen erjchien, 
ein erjter fprechender Beweis von dem hohen Alterthum 
Arſila's. Sonft konnte ich jedoch von antiken Reften nichts, 
als zerjtreute oder in arabifchen Häufern eingemauerte Bruch— 
ſtücke von Baufteinen entdeden. 

Nachdem ich einmal durd die Stadt hin= und zurüdge: 
gangen war, hatte ich alle ihre Merkwürdigkeiten erfchöpft. 
Sch ſuchte mein Zelt wieder auf, und nad) dem Morgenimbiß 
trieb ich meine Heine Karawane zum Aufbruch nad) El-Arifch. 

Arfila, diejes jeßige Nuinenftädtchen, war im Alterthum 
nicht ohne Wichtigkeit. Bon den Phöniciern gegründet, er: 
hielt es von ihnen den Namen Zel (3), welches „die fchattige 
Stadt’ bedeutet. Aus Zel machten die Nömer Zilis. Unter 
diefem Namen führt e3 das Itinerar an, Pomponius Mela, 
fowie Ptolemäos nennen es Zilia und Strabo Zelis. Letzterer 


erwähnt die Berpflanzung der Bewohner von Zilis nad 
7% 
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Spanien und zwar, wie man annimmt, an die Ötelle, 
wo fich das heutige Algefiras befindet. Mannert bemerft 
jedoch mit vielem Recht, daß wohl nicht alle Bewohner von 
Zilis auswanderten. In der That wurde Zilig von den 
Römern jpäter zur Colonie erhoben. Plinius nennt es 
Colonia Conſtantia. Es wurde als römiſche Colonia zur 
Zeit der mauritanifchen Könige deren Jurisdiction ganz ent: 
zogen und hing von dem Broconful Spaniens ab. Später 
follte bekanntlich die ganze Mauritania Tingitana der Juris: 
dDiction des jpanifchen Proconſuls unterworfen werden und 
jo allen politifhen Zufammenhang mit dem übrigen Afrika 
verlieren. Bifchöfe von Zilis find uns nicht befannt. Man 
würde jedod) Unrecht thun, daraus zu fchließen, daß Zilis 
fein Bisthum gewefen ſei. Nur jehr wenige Bifchöfe der 
Mauritania Tingitana erfchienen auf den Eoncilen zu Kar: 
thago, deren Berichte doch fait unfre einzige Quelle für die 
Kenntniß der Bisthümer find, 

Zilis fcheint früh in Verfall gerathen zu fein. Auch im 
Mittelalter. vermochte es nicht, fic) zu namhafter Blüthe wieder 
zu erheben. 1471 wurde e3 von den Bortugiefen erobert, welde 
jedoch nach fünfzig Jahren wieder daraus vertrieben werden 
jollten, Seitdem friftete es ein trauriges Dafein, bis es zu 
leßt zu der Leiche von einer Stadt ward, als melde e3 noch 
heute erſcheint. Etliche 1000 Bewohner vegetiren nod in 
diefer Trümmerjtadt. Der Handel ift auf Null Herabgefunfen, 
der Hafen gänzlich verjandet. 

Um 8 Uhr Morgens jeßte ſich meine Eleine Karawane, 
Arſila verlaſſend, wieder in Bewegung. Nach einem einſtün— 
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digen Ritte über Hügelland erreichten wir den Meeresitrand 
von Neuem, dem entlang wir nun mit wenigen Unter: 
bredungen bis nad EI Ariſch ritten. Die Unterbredhungen 
waren Felfenvorfprünge, welche wir umgehen mußten. Da 
es die Zeit der Fluth war, jo konnten wir diefelben nicht im 
Bette des Meeres ſelbſt umgehen, fondern mußten Eleine 
Ummege, ins innere Land, hinein dringend, bejchreiben. 
Nach 7—8itündigem Nitte von Arfila aus erreichten wir 
El-Ariſch oder Laraſch. Das heit, wir fanden ung an dem 
Fluſſe, an welchem El-Ariſch liegt und waren von der Stadt 
jelbjt durch dieſen Fluß getrennt. Um nad El-Ariſch zu ge: 
langen, mußten wir eine der Fähren benugen, welde am 
gegenüberliegenden Ufer hielten. Es dauerte aber lange, bis 
eine dieſer Fähren zu ung herüberfam. Als die Fähre endlich 
fam, fand es fich, daß die Schiffer einen fo unverjchämt hohen 
Preis für das Hinüberbringen meiner Kleinen Karawane ver— 
fangten, daß ich mich entſchloß, Lieber, als einer ſolchen 
Prellerei nachzugeben; hier am Flufjesufer zu campiren und auf 
eine andere Fahrgelegenheit zu warten. Ich wußte wohl, daß 
es außer den zwei Fähren nur noch ein Schiff auf-dem 
ganzen Fluſſe gebe und zwar die Barfe de Gouverneurs. 
Aber eben diefe zu erlangen, machte ich mir einige Hoffnung. 
Ich bejaß ein Empfehlungsschreiben an jenen Würdenträger. 
Mit diefem fjandte ich meinen Mokhasni, den freundlichen 
und dienjtfertigen Meffiud, nad El-Arifch zum Paſcha. Da 
e3 immerhin wenigjteng eine Stunde dauern mußte (e3 dauerte 
aber vier) bis mein Mokhasni zurüdtehren konnte, ſo be: 
ſchloß ic), das Zelt auffchlagen zu laffen. AS dieſes aufge: 
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ichlagen war, fühlte ich mich darin und an diefer ſchönen eins 
famen Stelle fo heimiſch, daß ich den Entſchluß faßte, gar 
nicht in EL-Arifch zu übernachten, fondern gleich hier zu lagern. 
Es war auch gar nicht nöthig, meine jämmtlichen Habjelig- 
feiten nad) El-Ariſch zu transportiren. Ich ſelbſt wollte ja 
nur die Stadt mir anfehen und dann wieder nad) Tanger zu: 
rückkehren. Meine Diener follten freilich nad) Mogador weis 
ter reifen. Aber fie brauchten gar nicht den Fluß auf dieſer 
breiten Stelle zu überfahren, fondern konnten ihn eine 
Meile meiter jtromaufwärts zur Zeit der Ebbe recht gut 
durchwaten. Ich campirte alfo am Ufer des Usd Aulkus, jv 
heißt nämlich der Fluß von El-Arifh. Ich jah voraus, daß 
ich heute wohl nicht mehr die Stadt. würde betreten fünnen. 
Deßhalb beſchloß ich, wenigſtens den Nachmittag nicht unbe— 
nußt verftreichen zu laffen. Am nördlichen Ufer des Fluſſes, 
an welchem ich mid) befand, Liegen die Nuinen des alten Lix 
oder Lex, einer phönicifchen Stadt, während an der Stelle 
des heutigen El-Arifc, fid) wahrfcheinlid) eine libyſche Stadt, 
welde ebenfalls Lix hieß, erhob. Der Fluß, welder die 
beiden Lix voneinander trennte, hieß im Alterthum Yirus. 
Die Araber nennen die Stelle der einftigen phönicifchen Co— 
Ionie jeßt Tejchemis. Diefes Teſchemis, welches jetzt nicht 

mehr bewohnt ift und nur aus Ruinen bejteht, erhebt ſich 

auf einem Hügel, der heutigen Stadt jchräg gegenüber und 

weiter jtromaufwärts gelegen. Der Fluß bejchreibt um die 

jen Hügel eine Krümmung,- ähnlich wie der Nummel um 

Conſtantine. So ſchien die Lage befunders gut für eine be 

fejtigte Stadt zu paffen. Bald Eletterte ich den ruinenbe: 
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dedten Hügel hinan, Die antifen Trümmer liegen auf einem 
Kaum von etwa einem Viertel einer deutjchen Duadratmeile 
zerjtreut. Die Ringmauer der Stadt felbjt befchrieb einen 
Umkreis von nahezu Z Meilen. Dieje NRingmauer, fowohl 
die alte phönicifche, als aud) die fpätere römische, iſt troß ihrer 
vielen Unterbrechungen dennod, deutlich zu traciren. An 
einzelnen Stellen tjt jie fogar noch wohlerhalten. Die 
alte phönicifche Mauer befteht aus mächtigen Duaderfteinen 
von etwa fieben Fuß Yänge nnd drei bis vier Fuß Höhe. Die 
Dicke dieſer Mauer beträgt an einigen Stellen volle zehn 
Fuß. Die römische Mauer tritt nur an den Punkten auf, 
wo e3 feine phönicifche giebt. Sie war nur ein Ergänzungs— 
werf für eingetretene Zerſtörungen an der älteren phönicifchen 
Ummauerung. Das punifche Lix und das jpätere römiſche 
Lixus ſcheinen offenbar ganz denjelben Raum eingenommen 
zu haben. Die Unterbrechungen in der Ningmauer find fo 
regelmäßig, daß man aufeine ſyſtematiſche Zerjtörung derjelben 
ſchließen kann. Nichts iſt wahrjcheinlidher, als daß es die 
Bandalen waren, welche diefe Mauertheile abtrugen, ähn— 
lich, wie fie e3 bei allen andern Städten Mauritaniens 
machten. 

Ein von wilden. Gejtrüpp und Strauchwerk aller Art 
überwachſenes Nuinenfeld bot ſich inmitten dieſes Ring— 
mauerkreiſes meinen Blicken. Ich erkannte in einer ſtattlichen 
Trümermaſſe die Reſte von römiſchen Thermen wieder. Zwar 
war das Gebäude wild mit Buſchwerk übewachſen, aber es 
gelang mir, letzteres an einer Stelle zu entfernen und in die 
Ruinen hinabzuſteigen. Dort fand ich einen Boden mit 
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ſolchen Hohlziegeln (tegulae hamatae) gepflajtert, wie man 
fie nur in Thermen oberhalb des Badeofens anzubringen 
pflegte. Unweit davon ſah ich ein wohlerhaltenes römiſches 
Gebäude, vieredig in feiner Form, von 25 Fuß Länge und 
etwa 8 Fuß Weite, Es war gewölbt und das Gewölbe gut 
confervirt. Gin anderes längliches Gewölbe von etwa 200 
Fuß Länge erhob ſich unweit davon. Die Refte einer Piscina, 
ebenfalls gewölbt, lagen in nächjter Nähe von jenem Gebäude. 
Ich hegte die fejte Ueberzeugung, daß im dieſen jo 
reihen Ruinen, felbjt bei oberflächlicher Nachgrabung, gewiß 
ein lohnendes Rejultat erzielt werden fünne und batte deß— 
halb meinen drei Dienern, welche mich auf diefer Ercuriion 
begleiteten, aufgetragen, Spaten und Schaufeln mitzunehmen. 
Wir begannen das Werk der Nachgrabung an vier verfchtede: 
nen Stellen zugleich, indem Jeder, ich mitgeredynet, Hand and 
Werk legte, Plötzlich rief mir einer meiner Burſche zu, er 
habe einen Talisman gefunden. So glaubte er wegen ber 
ihm fremdartigen Schriftzeichen, welche die Steinplatte trug, 
auf die er beim Nachgraben gejtoßen war. Ich ging hinzu 
und zu meiner unausſprechlichen Freude erblickte ich eine 
Feine phönicifche Stele mit ziemlic) deutlich lesbarer, unver: 
letter Inſchrift. Da ich diefelbe noch nirgends veröffentlicht 
babe, fo gebe ich fie bier in der üblichen Transfcription mit 
bebräifchen Buchſtaben: 
yon bpa yınb 
wx nınb mann 
12 punps SD 
jnon ja bon 
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Ladan Baal Khaman 
ulirabath lithaneith isch 
noder Hamanik ben 
Hamigdal ben Aman 

Die Ueberfesung diefer Worte ift nicht ſchwer, wenn 
anders die Eintheilung der, wie immer, unabgetbeilten Buch— 
jtabenreihen in Sylben und Wörter mir richtig gelungen tft. 
Der Sinn der Inſchrift it: 

Dem Herren, dem Baal, dem Sonnengotte, und unjerer 
Herrin Thanaith (errichtete dieſes Denkmal) der Mann, 
welcher ein Gelübde darbradte: Hamanik, Sohn des 
Hamigdal, Sohn des Aman. 

Wer mit phönicifchen Anfchriften befannt ift, der wird über 
diedrei hier vorkommenden Namen jtaunen, welche man noch nicht 
als phöniciſche kannte, Sie find offenbar audı nicht phönicifch, ſon— 
dern wohl barbarijchen, libyſchen Urfprungs und der phönieifchen 
Sprache durd) Vorſetzung des Artikels Ha zum Theil afjimilirt. 

Dieſen foftbaren Fund trug ich mit mir in mein Zelt 
am Fluffesufer. Ich legte die Kleine phönictfche Stele unter 
mein Kopftiffen, denn ich fürdhtete mich vor der Naubfucht der 
Araber, deren Aberglauben immer geneigt ift, in den antiken 
Schätzen, welchen fie von und Europäern einen fo großen 
Werth beilegen jehen, Talismane zu vermuthen. Gegen 
Abend Fam mein Mokhasni von El-Ariſch zurüc und meldete 
mir, daß der Gouverneur feine Barke zu meiner Dispofition 
gejtellt habe. Es war indeh zu fpät, um nody am Abend von 
diefer Gefälligfeit des Gouverneurs Gebrauch zu machen. So 
Ihob ich denn den Beſuch der Stadt auf den andern Tag auf, 
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Es mochte ſchon die Hälfte der Nacht verjtrichen fein, 
als ich plößlich in meinem Zelte durch ein ungewöhnliches 
Geräuſch geweckt wurde. Ich ſchlug die Augen auf und zu 
meinem unausfprechlichen Erftaunen und zugleich zu meinem 
nicht geringen Schreden ſah ich etliche zwanzig Araber im 
Innern des Zeltraumes jtehen. Ein alter weißbärtiger, ehr: 
würdiger Mann fchien ihr Oberhaupt zu bilden. Sie küm— 
merten ſich gar nicht um mich, ſondern ſchienen im ganzen 
Zelt herum nach irgend etwas eifrig zu ſuchen. Plötzlich 
rief ein Beduine: „Der Chriſtenhund hat den Talisman, 
den wir ſuchen, unter ſeinem Kopfkiſſen liegen.“ Das war 
es alſo! Man hatte Wind bekommen von meinem Fund und 
wollte mir meinem Talisman (denn dafür hielt man die phö— 
niciſche Stele) rauben. Ich hätte ſie ohne Zweifel verlieren 
müſſen, wäre mir nicht im Augenblick ein glücklicher Ge— 
danke gekommen. Ich rief den Alten zu mir ans Bett, 
auf dem ich noch immer lag, und ſagte ihm ins Ohr, ich ver— 
ſpreche ihm eine Summe, wenn er mir meinen Talisman 
ließe. Der Greis war verſchmitzt und geldgierig. Er ging 
auf meinen Vorſchlag ein. Ich gab ihm die Stele zum Be— 
trachten. Er ſtellte ſich, als examinire er dieſelbe lange und 
rief dann zu ſeinen Begleitern: „Das iſt ja gar Fein Talis— 
man. Das ift ein Gefchreibjel von irgend einem reijenden 
Rumih (Ehrift), der feinen Namen auf einem Ruinenjteine 
verewigt bat.‘ Kaum hatten die Araber dieſe Worte ver: 
nommen, al3 fie alle im Chorus, theils fragend, theils aus: 
rufend, die Worte „Makaſch Marabut? Makaſch Marabut! 
(Kein Talisman) wiederholten. Sie hatten offenbar großen 
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Refpect vor der Autorität des Alten. Bald zogen fie fich zu— 
rüd, Nur der Alte blieb und empfing feinen Lohn. Dann 
ging auch er. Meine Nachtruhe wurde nicht weiter geftört. 

Diefes Intermezzo belehrte mich, daß das Campiren im 
Zelte keineswegs ohne Gefahr für mich ſei. Dennoch habe 
ich ſpäter die Erfahrung gemacht, daß das Uebernachten im 
Zelte für einen Europäer in Marokko immer noch dem Ueber— 
nachten in einer von Arabern und Mauren bewohnten Stadt 
vorzuziehen ſei. Freilich muß man ſein Zelt immer in abge— 
legener Gegend aufſchlagen. Dann entgeht man mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit der Aufmerkſamkeit, den Beſchimpfungen 
und Mißhandlungen, welche die unausbleibliche Folge ſind, 
wenn der Europäer entdeckt wird. 

Am Morgen beſtieg ich die Barke des Gouverneurs, 
welche von zwölf ſchmucken Burſchen gerudert wurde. Da der 
Kahn ganz zu meiner Dispofition ſtand, fo ließ id) zuerſt nad) 
der Mündung des Fluffes jteuern, um die dorthin von den 
Aten verlegte Infel der Hesperiden zu befuchen. In der 
That landeten wir auch bald bei einer Inſel von etwa 600 
Fuß Länge und 120 Fuß Breite. Dieje Infel ift zwar nicht 
flach, wie die alten Geographen fie bejchreiben, aber da feine 
andere in diefer Nähe befindlich ift, jo muß man dod) anneh- 
men, daß dieſe jene fabelhafte Inſel dev Hesperiden gewefen 
jei, von der die Schriftjteller des Alterthums ung fo viel 
Wunderbares überliefert haben. Hier befand ſich jener Altar 
des Hercules, welcher die wunderbare Eigenfchaft hatte, daß er, 
obgleid, tiefer als der Meerezipiegel gelegen, dennoch nie vom 
Meere überfpült wurde, Um diefen Altar herum blühten 
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die Gärten der Hesperiden mit ihren goldenen Aepfeln 
(Drangen). Nach dieſer Hesperideninfel wurde auch der 
Fluß Lirus zuweilen Heöperides genannt. 

Plinius erwähnt die Wunder der Infel des Lirus als 
Fabeln und wirft dem Cornelius Nepos vor, diefelben ge 
glaubt zu haben. Solinus befchreibt den Altar des Hercules 
und die Gärten der Hesperiden. Der Polyhiſtor fcheint an- 
zunehmen, daß ein natürliches Hindernig die Wogen aufge: 
halten habe, die Inſel zu überjpülen, (naturalis repaguli 
obstaculo iis ipsis marginibus haeret unda), und dennod 
lag diefe Inſel mitten in der ———0— und unter dem 
Niveau des Meeres! 

Ich ſtieg an dieſer Inſel ans Land, — mich aber um: 
jonft nad) antifen Neften um. Dann fteuerten wir ſtromauf⸗ 
wärts und erreichten bald El-Ariſch. Der arabiſche Name 
El-Ariſch, gewöhnlich Laraſch genannt, bedeutet „das Neben: 
gelände“. Jetzt werden Neben nur noch in geringer Anzahl 
bier von den Juden gepflanzt. Einſt war aber, nach Strabe, 
ganz Mauritanien reich mit Weinbergen gefegnet. EI Ariih 
liegt wahrjcheinlich an der Stelle des von Skylax erwähnten 
libyſchen Lirus, während dag phönicifche gegenüber am andern 
Ufer des Fluffes lag. Zur Römerzeit waren ohne Zweifel 
beide Lixus noch bewohnt. Bei El-Arifch fieht man freilic 
wenig Ruinen. Dennoch erblictte ich am Meerezftrande, un 
weit des Caſtells, einige römifche Baureſte, deren Urſprung 
unverkennbar iſt. 

Ich fand die mauriſche Stadt El⸗Ariſch ungleich weniger 
verfallen, als das benachbarte Arfila. Dennoch bildet aus 
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fie feineswegs ein unverlegtes Ganzes. Auch bier jtößt man 
innerhalb der Stadtmauern oft auf Ruinen. Die Rings 
mauern der Stadt jelbjt find in einem fläglichen Zuftande, 
Einen erfreulihen Anblid gewährt jedoch die Kaufhalle der 
Getreidehändler, ein mitten in der Stadt gelegenes, von 
Säulenarcaden geftügtes, ftattliches Gebäude. Unangenehm 
berührt aber den Freund des Maurenthums, fid, jagen zu 
müfjen, daß eben dieſe Halle, das einzige. ftattliche Gebäude 
diefer Maurenftadt, einem chriſtlichen Volke und zwar den 
Portugiefen, feine Entſtehung verdantt. El-⸗Ariſch gehörte 
nämlid im 17. ‚Jahrhundert während 79 Jahren jener Na: 
tion an. Leider jah man wenig Käufer und Verfäufer in 
diejer marokkaniſchen Börſe; leer an Menfchen war fie freis 
lich nicht. Aber die Leute, welche ſich daſelbſt aufhielten, 
ſchienen nur damit befhäftigt, etwas von ihrem ewigen Nicht: 
thun auszuruben, welches Ausruhen, abwechjelnd mit dem 
Nichtsthun felbit, das Einzige ift, womit ein Maure fid) die 
Zeit vertreibt. Ich traf hier auch einen Bekannten. Es war 
dieß ein Maure aus Algier, den ich manchmal bei meinen 
dortigen Freunden gefehen hatte und den ich ſelbſt ſchon als 
einen mir freundlid, gejinnten Menſchen anſah. Hier ver: 
läugnete er mich jedoch vollkommen. Im fanatifhen Maroffo 
würde die Bekanntſchaft mit einem Kelb er Rumih (Chriften: 
hund) auf feine eigene Nechtgläubigkeit einen fchlimmen Ver: 
dacht geworfen haben. Sind dod) die Marokkaner nur zu ge: 
neigt, in Allen die aus Algier fommen, jelbft in Muſelmän— 
nern, franzöfifche Spione zu erbliden. 

Außer der Kaufhalle hat die Stadt noch ein ſchönes Ger 
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bäude. Es iſt dieß die Moſchee. Da aber marokkaniſche 
Moſcheen für Chriſtenhunde unnahbar ſind, ſo habe ich von 
dieſer ſo gut wie gar nichts erblickt. Meine Führer, zwei 
Soldaten, welche mir der Paſcha entgegengeſchickt hatte, ver— 
mieden ſorgfältig, mich Unheiligen in der Nähe des Tempels 
vorbeizuführen. 

El-Ariſch liegt ſehr maleriſch auf zwei kleinen Hügeln 
am Fluſſesufer und beherrſcht auf einer Seite den Lauf des 
Lirus, auf der andern den unermeßlichen Dcean. 

Nachdem fie mich wie ein wildes Thier eine Zeitlang in 
der Stadt herumgeführt hatten, brachten mich meine Begleiter 
zum Gouverneur, dem ſogenannten Paſcha: ein türkiſches 
Wort, welches ſich aud bier Eingang verfchafft zu haben 
fcheint. Diefer Würdenträger empfing mic) in dem Schloß, 
einem halbverfallenen Gebäude. Das Zimmer, in welchen 
der Pascha faß, war mit Suleidſch (porcellanartigen Radeln) 
gepflaftert, die Deden mit Stucco verziert, die Wände völlig 
nat. Der Paſcha, ein würdig ausfehender Fünfziger, ſaß 
auf einem Kleinen länglichen Teppich), Sorbijah genannt, auf 
dem nur für ihn allein Platz war. Diefer Teppich war der 
einzige, den Boden bedeckende Gegenftand im ganzen Zimmer. 
An Strohmatten oder gar Stühle war nicht zu denken. Alt 
andern anweſenden Mauren hodten aufdem Fühlen Suleidſch. 
Ich fette mich ebenfall3 dahin. Ein monjtröfer Neger bradte 
mir eine Feine Tafje mit Atjai (Thee). Rauchen durfte ic 
nicht. Kein Menſch im ganzen Zimmer rauchte. Der Paſcha 
trug einen langen Kaftan, nad) der Sitte von Fäs mit Aer— 
meln, und einen andern ohne Aermel darüber, Erjterer Kaftan 
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entjpricht durchaus der antiken Dalmatien, wie überhaupt die 
Mauren jo viel vom antiken Cojtüm beibehalten haben. Der 
Gouverneur richtete an mid) einige gleichgültige Fragen, in 
denen ‚ich die holdejte Ignoranz über Geographie und Politik 
jpiegelte. Eine Frage war die: Ob Deutjchland eine Infel 
jet? Gine andere die: Db wir deutjche Unterthanen des 
Moskow (Rufen) oder des Franfihs (Franzofen) ſeien? 
Auch einige Tragen über europätfche Sitten ftellte er an mid). 
3. B. wolite er wiffen, ob es wahr fei, daß in Europa Leute 
zu ihrem Bergnügen tanzten? Ich bejahte dieß. Er war 
hocherſtaunt und konnte nicht umbin, zu äußern, daß dieß recht 
finnloje Menjchen fein müßten, worin ich ihm nicht Unrecht 
gab. Die Araber können fic bekanntlich ein anderes Tanzen, 
als das von bezahlten Tänzern oder Tänzerinnen, gar nicht 
denken. 

Nach beendigter Audienz ging ich in den Bazar, der dem 
von Tetuan im Ganzen glich, aber weit weniger Buden hatte, 
als jener. Auch einige zwanzig Judenfamilien leben in El: 
Ariſch und mehrere Israeliten haben Buden im Bazar. Die 
mauriſche Einwohnerſchaft mag etwa 3000 Seelen betragen. 
Ich ſah unter ihnen jehr jchöne edelgebaute Gejtalten. 

Es wandelte mich in El-Ariſch die Luft an, ein mauri— 
ſches Bad zu nehmen. Ich erfuhr jedoch, daß die Bäder zur 
Badezeit der Mufelmänner einem Chriſtenhund unzugänglid) 
feien. Nur, wenn man das ganze Bad für ſich allein miethe, 
könne man Gebrauch davon machen. Ich erkundigte mich durch 
den Mokhasni, ob ich an dieſem Tage das Bad zu meiner 
Dispoſition geſtellt bekommen könne. Es war jedoch für 
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heute nicht möglich und da es mid, trieb, wieder in Tanger zu 
fein, jo verließ ich ungebadet El-Arifc wieder. Ich campirte 
die Nacht abermals am Ufer des Lixus und brach am andern 
Morgen mit dem Mokhasni allein nach Tanger auf, während 
meine Knechte mit meinen Maulthieren, dem Pferd und dem 
vollitändigen NReifeapparat den Weg nad) Mogador weiter 
fortjeßten: 

An Arfila wohnte ich dießmal bei einem Juden, einem 
früheren Diener des ſchwediſchen Conſuls in Tanger. Ih 
fand gute Aufnahme, für die ich jedoch theuer zahlen mußte. 
Nach Htägiger Abwefenheit traf ich wieder im gaftlichen Haufe 
de3 Herrn Ehrenhoff ein. 


Smölftes Gapitel. 
Küftenfahrt von Tanger nach Saleh. 


Abſchied von Tanger. — Kurze Ueberfahrt nah Gibraltar. — Das 
Segelſchiff „the Commodore“. — Ausfahrt aus der Meerenge. 
— Nordweftwind. — Stürmifhe See. — Meerleiden. — Die 
Küfte. — Ad Mercurios. — Der Sinus Emporicus. — Fri 
gidae. — Banafa. — Die 3Königsihladht. — Die Mündung 
des Sebuh. — Subur. — Thamufida. — Die Ruinenftabt 
Mamurab. 

In Tanger verabfchiedete ih mic, ſchon den Tag nad) meis 
ner Rüdfehr von El-Ariſch bei meinem liebenswürdigen alten 
Wirthe, den ich nicht wieder fehen ſollte. Herr Ehrenhoff 
war damals jchon 75 Jahre alt und hat bald darauf das Zeit: 
liche gejegnet. In einer Fleinen Barke von höchſtens 15 Ton: 


nen Tragkraft durchfuhr ich in 4 Stunden, bei äußerft 
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günftigem Winde die Meerenge von Gibraltar. Ich verlor 
fo nicht mehr Zeit, als ih im Dampfichiff auch gebraucht hatte: 
gewiß ein feltner Fall! Wir hatten einige junge Mauren 
und auch mehrere Juden an Bord. Es war Fomifch anzu: 
ſehen, wie leßtere, je mehr wir ung Gibraltar näherten, ein 
freieres Wefen annahmen, Einer wagte es fogar, die den 
Juden in Marokko verbotene rothe Mütze aufzufegen. Das 
war aber zu viel Kühnheit. Denn jest mußte er ein Paar 
tüchtige maurifche Chrfeigen einjteden. 

An Gibraltar ging ic) dießmal gar nicht ana Land, fon: 
dern begab mid, gleich auf das englifche Segelichiff „the Com- 
modore“, welches mid, nad) Mogador bringen follte. Noch 
zwei Tage mußten wir jedoch im Hafen bleiben und auf günſti— 
gen Wind warten, bis wir die Reife nach jener größten Hans 
delsjtadt Marokko's antreten fonnten. Der Wind blies im: 
mer vom Dcean ber, während wir grade den entgegengefeßten 
nöthig hatten, um aus der Meerenge herauszufommen. End: 
lich, am dritten Tag, fam eine ſchwache Brife vom mittellän: 
difchen Meer her, unter der wir glüdlidy aus dem Golf hin: 
auslavirten. In der fonit jo bewegten Meerenge fanden wir 
jedody) diegmal, zu unferer Verzögerung, eine vollfommene 
Windftille, jo daß wir einen ganzen Tag fait am demfelben 
Flecke Liegen blieben. Dann fam ein Nordweftwind, zwar aud) 
nicht bejonders günftig, aber unter ihm waren wir doch im 
Stande, durdy jtetes im Zicdzadfegeln voranzufommen und die 
Meerenge hinter uns zu bringen, Einmal im offenen Ocean, 
war der jtets anhaltende Nordweit ein guter Beförderer und 


der „Commodore“ befchrieb nun eine Zeitlang jubelnd feine 
Drei Jahre im Norbweften von Afrita. IV. 8 
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Bahn der marokkaniſchen Küſte entlang. Meine Lage an 
Bord des englifhen Kauffahrers war grade nicht die bequemfte 
von der Welt. So lange man ſich auf dem Verded aufhalten 
konnte, war freilid, Alles erträglich. Als wir aber weiter in 
den Ocean hinauskamen und die Wellen viel ftärker wurden, 
fo daß fie das Ded faſt jeden Augenblid mit einem Sturzbad 
falzigen Schaums überjpülten, da hieß e3, ſich in die Gajüte 
zurüdziehen. In derfelben war jedody die Luft jo ſchwül und. 
drückend, daß bei der immer ftärfer werdenden Bewegung des 
Schiffes bald auch ein befjerer Seefahrer, als ich, der Meer: 
frankheit in die Arme gejunfen wäre In und an der mir 
zugewiejenen, engen Koje, welche nächjt der des Capitains 
die einzige war, welde das Schiff aufzumweifen hatte, war 
nicht? vorhanden, als die fünf Bretter ihrer Ummandung. 
Zum Glüd hatte ich eine Matrabe mitgenommen und diefe 
in die Koje zwängend, überließ ich mich der horizontalen Lage 
und den Qualen des „gräßlicden Uebels“. Statt abzuneb: 
men, wurde die Bewegung immer beftiger, das Schaufeln 
wechjelte ab mit dem Rollen und ic) fonnte zu meinem eigenen 
Nachtheil Studien über diefe verjchtedenen Bewegungen ans 
jtellen. Die jtet3 praftifch fic) ausdrüdenden Franzoſen haben 
für die beiden Hauptbewegungen, welche ein Schiff in wogen— 
der See madıt, die fehr bezeichnenden Ausdrüde: „Tangage‘“ 
und „Roulis“. „Tangage“ ijt die Bewegung in der Länge 
des Schiffes, wenn daffelbe von Kiel zu Steuer und von 
Steuer zu Kiel durch die unter ihm berfahrenden gleidy 
mäßigen Wellen gehoben und gefenft wird. Dafür hat unjere 
weniger jpecialifirende Sprache feinen abfolut bezeichnenden 
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Ausdrud. Annähernd Eönnte man Tangage durd; Schau: 
feln oder Schwingen wiedergeben. Roulis, für welches unfer 
deutjches Rollen mir eine vortrefflidy für den jpeciellen Fall 
geeignete Ueberjeßung fcyeint, ijt jene Bewegung in der Breite, 
in welche ein Schiff von Seite zu Seite durdy jchief anpral- 
lende, ji) in jchrägen Winkeln am Schiffsbauch bredyende 
Wellen verjeßt wird. Zuweilen fommen diefe Bewegungen 
vereinzelt vor, oft aber find fie vereinigt. Letzteres war auch 
bier der Fall. Die Tangage wurde von dem Nordweitwinde 
begünftigt, der ung vor fich hertrieb. Das Roulis fam daher, 
weil unjere eine Seite dem offenen Dcean zugefehrt war, 
und von daher die Wellen mit viel größerer Macht gegen den 
Schiffsbauch anprallten, als von der anderen Seite, auf welcher 
die Küſte lag. So von zwei verjchiedenen Bewegungen, bald 
von redyt3 nad) links, bald von vorn nad) rückwärts, und zwar 
nicht ohne Gewalt geworfen, war e3 fchwer, fich in der Koje 
zu halten. Ich jah jeden Augenblid dem Moment entgegen, 
wo ich aus der Koje gefchleudert werden und den Kopf an 
einer der Wände der Sabine einrennen würde, Zuletzt blieb 
mir fein anderes Mittel übrig, als mich auf meiner Matrabe 
anzubinden, Was id) in diefer Lage von dem fürchterlichen 
und doch vom Gejunden jo ſehr verhöhnten Leiden ausgeſtan— 
den, das wage ich mich kaum zu erinnern, aus Furcht, der 
bloße Gedanke daran könne mich wieder krank machen. In 
dieſer eben nicht beneidenswerthen Stellung verblieb ich volle 
acht Tage, nur äußerſt wenig Nahrung zu mir nehmend, und 
wenn ich die Küſte nicht ganz unbeobachtet ließ, ſo geſchah 


dieß Dank einem kleinen winzigen Fenſterchen, welches ſich 
8* 
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zum Glücke iiber meiner Koje befand. Die meiften Menjchen 
überwinden zwar die Seefrankheit nach einigen Tagen. Aber 
eine Kleine Zahl hat das wenig beneidenswerthe Privilegium, 
fie niemals [03 zu werden. Daß ich leider auch zu dieſer aus: 
nahmsweiſen Schaar gehöre, davon habe ich Damals und ſpä— 
ter noch oft die Erfahrung gemadit. 


Die Küfte zieht fih vom Cap Spartel in ſüdweſtlicher, 
beinahe füdlicher, Richtung gen Arfila, das von mir ſchon be: 
ſuchte Städtchen, hin, welches etwa neun deutjche Meilen auf, 
dem Seewege von Tanger entfernt iſt. Zwiſchen dem Kap 
Spartel und Arſila muß das Ad Mercurios des Antonin ge: 
fucht werden und zwar bei einem Orte, der auf den Karten 
den Namen Tahandart führt. Man hüte ſich jedoch, „Ad 
Mercurios“ mit „‚Mercurius“ zu verwechſeln, welches letztere 
der am jüdlichiten gelegene Punkt Weſtafrika's iſt, den das 
Stinerar kennt und welchen Mannert in Aſemuhr wiederer: 
blicken will, 


ALS wir ungefähr auf der Höhe von Arjila angekommen 
waren, ließ der Nordweftwind plößlich nad) und wir kamen 
nun nur mehr ſehr langſam worwärts. So geſchah es, daß 
wir erſt am 5. Tage ſeit unſerer Abfahrt aus dem Hafen von 
Gibraltar im Fahrwaſſer von El-Ariſch anlangten. Letzteres 
iſt bekanntlich das antike Lixus. Zwiſchen Zilis (Arſila) und 
Lixus giebt das Itinerar eine Station, Tabernae, an. Ich 
war auf dieſem Wege an der Küſte entlang gereiſt, hatte aber 
nichts von antiken Reſten erblicken können. Tabernae beſtaud 
auch wohl, wie der Name vermuthen läßt, nur aus kleinen 
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Baraken, die der durchziehenden Truppen oder der römischen 
Kaufleute wegen errichtet worden waren, 

Wir jegelten nun in jenen Golf ein, welchen die Alten 
den Handelöbujen (Sinus Emporicus) nannten. Hier befand 
fich nad) den Itinerar, 16 Milliarien ſüdlich von Lixus, die 
Station Frigidae. Etwas weiter füdlich lag das von Hanno 
und Skylar erwähnte Thymaterion, ein griechifcher Name, der 
„pferftätte‘ bedeutet, und der wohl nichts war, als die 
Ueberjeßung des phönicifchen Wortes „Pontion“. 24 Mil- 
liarien füdlih von bier it die Mündung des Tubur des 
Plinius, des heutigen Ued Sebuh. 

Zwiſchen Frigidae und Sala giebt das Itinerar des 
Antonin die zwei Städte Thamufida und Banaſa, als an der 
Küſte gelegen, an. Nach Plinius lag jedoch das letztere im 
Innern des Landes und nicht an der Küfte, was ebenfalls 
Ptolemäus beftätigt. Wenn dem fo ift, fo darf man Banafa 
vielleicht in dem heutigen Orte „Kasr el Kebir“ juchen, jener 
Stadt, in deren Nähe 1578 jene berühmte Niederlage der 
Portugiejen jtattfand, in welcher der legte Sproß ihres alten 
Königshaufes, Dom Sebaftian, das Yeben verlor und melde 
die Dreifönigsjchlacht heißt, weil außer Sebajtian noch der 
König von Bis, Muley Abdzel Melef, und deffen Gegen: 
fönig, Muley Mohamed, in derfelben (aljo drei Könige in 
einer Schlacht) fielen. 

Dreizehn deutjche Meilen ſüdweſtlich von El-Ariſch lag 
an der Küjte, an der Mündung des Used Sebuh, das Sebur 
de3 Plinius und Ptolemäog. Einige haben vermuthet, daß die 
Ruinenſtadt Mamurah die Lage diefer NRömerjtation bezeichnet. 
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Dieſes Subur, welches, wenn auch nicht hier, doch nicht 
weit von Mamurah entfernt lag, wird im 5. Jahrhundert 
unter dem Namen Subbarum als Bisthum erwähnt. Sein 
Biſchof Donatus wurde 484 von Hunerich verbannt. 

Lapie*) hat übrigens fchon darauf aufmerffam gemadht, 
daß die Lage von Mamurah durchaus der des Thamufida des 
Itinerars entſpricht. In der That, wenn auch das Itinerar 
die Lage von Banaſa fälſchlich am Meere annimmt, ſo folgt 
daraus nicht, daß es auch bei Thamuſida einen Fehler begeht 
und daß dieſes gleicher Weiſe im Innern geſucht werden muß. 

Thamuſida iſt auch höchſt wahrſcheinlich identiſch mit 
dem Bisthum Tamazuca oder Tamaza, welches die Notitia 
anführt. Wir kennen 2 Biſchöfe von Tamazuca: Ducianus, 
der Donatiſt, lebte um 411 und Lucius, um 484, iſt der letzte 
auf der Liſte der Biſchöfe, die Hunerich verbannte. 

Im 13. Jahrhundert wurde Mamurah von Jakub Al 
Manſur, dem Städtebauer von Afrika, mit neuem Glanze 
reſtaurirt. Von 1614 bis 1681 beſaßen die Spanier dieſen 
wichtigen Punkt der marokkaniſchen Küſte. 


*) Lapie Recueil des itinéraires anciens publi6 par Fortin 
d’Urban, Paris 1845. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Saleh und Nabat. 





Ankunft in Saleh. — Schlechter Hafen. — Unbequemes Landen. — 
Das antile Sala. — Die einftige Conſulsſtadt. — Sonderbarer 
Empfang n Rabat. — Der Kaid. — Ich werde Arzt wider 
Willen. — Ausflug von Rabat nah Saleh. — Der Haffans: 
thürm. — Ueberfahrt über den Bu Regrag. — Handel. — Ber» 
fall von Saleb. — Fanatismus. — Steinigung. — Der römifche 
Aquaduct. — Rückkehr nah Rabat. — Bazar. — Bad. — 
Yudenviertel. — Das fogenannte Arjenal- — Das Bolllager. — 
Tin jeltiames Thor. — Abihied von Nabat. 


Etwa jeh3 Meilen jüdweitlih von Mamurah liegt an 
der Küſte die berühmte alte Piratenjtadt Salch (arabijch 
Selah) und ihr gegenüber, das heißt am linken Ufer des 
Fluſſes, auf deſſen rechtem Saleh gelegen ift, das verhältniß: 
mäßig neuere Rabat. Glücklicherweiſe hatte die Kleine Hans 
delshbrigg der „Commodore“ in Saleh einen Theil ihrer 
Ladung zu laffen und diefer Zufall verfchaffte mir einen dop— 
pelten Bortheil, nämlich die Befriedigung meiner Neugier 
und die Möglichkeit, meinem von dem unangenehmften aller 
Leiden fo entjeßlid) mitgenommenen Körper, wenigftend auf 
Stunden, die Erquidung eines ungepeinigten Zuſtandes zu 
gönnen. So begrüßte ich denn mit nicht geringer Wonne nad) 
achttägiger Abjperrung in der Koje Himmel, Luft und Erde 
diefes Landes, welches, mochte es auch noch jo barbariſch fein, 
mir doch im Augenblid wie ein Feenreich lieblich erjchien, 
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Mit unendlicher Freude wanderten meine Blide nad dem 
lacyenden Ufer mit feinen Palmen, feinen Citronen- und 
Drangenhainen und feinen in der Yerne winfenden Gebirgen. 
Die Landung war mit einiger Schwierigkeit verbunden. 

Da nämlid der Hafen von Saleh beinahe ganz verfandet ift, 
jo müſſen alle Fahrzeuge, welche mehr als hundert Tonnen 
- führen, in der offenen Rhede vor Anker legen, wo fie natür: 
lich jich nicht aufs befte befinden, Oeſtlich von Saleh licgt 

eine meitgedehnte Sandfläche, melde zur Fluthzeit vom 

Meere überdedt wird, und über welde dahinrudernd dann 

die Fleinen Schiffe und Kähne in Saleh oder in Rabat lan: 

den fünnen. Pr 

Zum Glück erlaubte die eben eingetretene Fluth, daß 

die Yandungsbarke des „Commodore“ fid dem Ujer nähern 

fonnte. Die See, welche eine ganze Woche lang höchſt aufge: 

regt gemwejen war, ging noch immer jehr hoch und wir hatten 

manches Wellenbad zu nehmen, ehe man ung glücklich über 

die Sandbank brachte. Die Küfte, welche unmittelbar vor 

Saleh flach und ſandig ift, thürmt fich vor dem nahen Rabat 

zu ziemlich hohen Dünen auf, welche begreiflicherweife jedes 

Landen bei leßterer Stadt, direct vom Meere aus, unmöglid 

machten. Der in äußert kläglichem Zuftande befindliche Hafen 

liegt an der Mündung des Usd Bu Negrag, des Sala Flu— 

men der Alten. Den gleihen Namen, welcher vom modernen 

faft nicht abweicht, trägt auch die an diefem Ylufje. gelegene 

Stadt bei faft allen alten Geographen. Das Itinerarium 

de3 Antonin allein nennt Sala mit dem längeren Namen 

Salaconia. Sala war, wie man annimmt, die leitte römiſche 
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Eolonie im Nordweiten von Afrika, denn die füdlicher gelege- 
nen, von Ptolemäus aufgeführten Küſtenſtädte des Alter: 
thums waren einjt wohl nur momentane phönicifche Nieder: 
lafjungen gewefen oder waren gar nur libyſchen, das heißt 
einheimifchen, Urfprungs und find niemals von dem welter: 
obernden Volk bewohnt worden. 

Das heutige Saleh nahm fih, vom Meer ausgejehen, 
höchſt ftattlicdy aus. Eine weiße, ſtrahlende Häufermaffe, über 
der einige Minaret3 und fchöngewölbte Kuppeln von Mara— 
but3, jowie einzelne hochſtämmige Palmen in die Höhe ragten, 
bildete es ein ächt orientaliſches Gemälde. 

Rabat bot, von der Fluſſesmündung, in welche wir jetzt 
einfuhren, faſt den Anblick einer europäiſchen Stadt dar, da 
viele feiner Häufer, ähnlich wie eine große Zahl derer von 
Tanger, wirklich europäijcher Bauart find. Diefer Umftand 
findet darin feine Erklärung, dag Nabat im vorigen und nod) 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts das war, was jett Tanger ift, 
daß heißt die Conſulsſtadt von Marokko. Jedenfalls war 
Rabat zu einer ſolchen durch ſeine Lage als natürlicher Hafen 
und nächſter Küſtenpunkt von Fäs, der erſten und volkreich— 
ſten Hauptſtadt des Kaiſers von Marokko, geeigneter, als das 
am äußerſten nördlichen Punkte des Reiches gelegene Tanger. 
Die Entfernung von Saleh nach Fäs ſoll nur drei kleine 
Tagereiſen betragen, während die von Tanger nach jener 
Hauptſtadt das Doppelte ausmacht. Der Fanatismus des 
Vaters Muley Abd-er-Rahman's wird angeklagt, die Schuld 
dieſer Translation zu tragen. Man will wiſſen, dieſer Mo— 
narch habe den Conſuls in Rabat unaufhörlich ſo viele Unan— 
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nehmlichkeiten und Chicanen bereitet, jo daß dieſe ſich ge: 
zwungen gejehen hätten, bei ihren verfchtedenen Negierungen 
um Berjeßung nady Tanger nadyzufuchen, wo fie mehr vom 
Kaijer entfernt waren. Ic glaube jedoch, daß die Herren 
Conſuls ein wenig jelbjt mit die Schuld an diejer Verſetzung 
trugen, denn Tanger jchien ihnen ohne Zweifel ein bei wei: 
tem angenehmerer Aufenthaltsort, als das von Europa jo 
viel entjerntere, nur höchſt unregelmäßig von europäiſchen 
Schiffen beſuchte Nabat. In Tanger war diejen Herren, 
welche ſich gewöhnlich durch ihre grenzenloſe Gleidygültigkeit 
für das Land, in dem ſie leben, und für ihr übertriebenes 
Intereſſe an allen, ſelbſt den elendeſten Neuigkeiten Europa's 
auszeichnen, die Hauptſtadt des verhaßten Marokko's, welche 
ihre Pflicht ſie hätte lehren ſollen, mit Intereſſe anzuſehen, ſo 
viel weiter von ihnen weggerückt, während ihr inniggeliebtes 
Europa, welches ihrem Vergnügen und ihrer Neugierde 
ſteuerte, ihnen ſo nahe gelegt war. Dadurch nämlich, daß 
Gibraltar einer der civiliſirteſten Nationen Europa's angehört, 
und von Dampfſchiffen faſt aller ſeefahrenden Nationen be— 
ſucht wird, iſt es möglich, daß man dort immer die neueſten 
Nachrichten früher erfahren kann, als 3. B. im irgend 
einer größeren Stadt Spaniens. So befinden fich alfo die 
Eonjuln jet gewiſſermaßen an der Pforte Englands, wäh: 
rend fie früher im Herzen Maroffo’3 gewefen waren. Man 
fann nicht lange im Zweifel darüber bleiben, daß ein ober: 
flählicher Civiliſationsmenſch, welcher nur halbgebildet iſt 
und der jedes Forjchungstriebes entbehrt, dag banale Tanger, 
feiner Europanähe wegen, dem echt maurifchen Rabat vor: 
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ziehen muß, welches am Ende nur Demjenigen interefjant er: 
icheinen kann, welder, auf der wahren Höhe der Civilijation 
angekommen, in ſich jelbjt genug Reffourcen befist, um jelbjt 
Europa’s Eultur eine Zeitlang entbehren zu fünnen ; welcher 
Kenntniffe genug fid) angeeignet hat, um den Geijt eines 
Volkes an feiner Quelle jtudiren zu können; welcher endlid) 
die Sitten anderer Völker und Ränder ohne VBorurtheile be: 
ſchaut und ſelbſt der Barbarei ihre intereffanten Seiten ab: 
zugewinnen weiß. Aber die meijten jener Agenten leben im 
Geijte in Paris, London, Stodholm, Turin oder wie font 
Die Hauptjtadt heißen mag, welche fie ausgeſandt hat, und das 
Kaijerreih Marokko flößt ihnen nicht das geringjte Intereffe 
ein. Sch habe unter den vielen Conſuln, welche ich auf mei: 
nen langjährigen Reifen, namentlich in dem fo jehr mit Eon: 
juln gejegneten Orient, antraf, und deren Zahl groß ift, nur 
ſehr wenige kennen gelernt, die, was ihre Bildung und ihre 
Kenntniffe betrifft, würdige Nepräjentanten der europäifchen 
Givilijation waren. 

In Rabat ftieg ich am Quai, welcher an der Mündung 
des Bu Regrag liegt, ans Land. Hier warteten meiner 
einige kleine unjchuldige Chicanen von Seiten der marokka— 
nifhen Douane, welde nur dazu vorhanden zu fein jchien, 
um ſich bejtechen zu laffen, ein Vergnügen, welches ihr jedod) 
wegen des auf die niedrigite Stufe gejunfenen Handels jebt 
nur noch jelten zu Theil wird. Durch einige Silberjtüde 
gelang es mir, diefe Biedermänner zu befriedigen und nun 
ſchickte ich mich an, die beiden Städte näher in Augenfchein 
zu nehmen, 
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Dieß war jedody nicht jo leicht auszuführen, als ich es 
anfangs dachte. Denn, kaum hatte idy einige Schritte vor: 
wärts gethan, als ein Haufe halbnadter und halbwilder ma: 
roffanifcher Soldaten auf mid zurannte, midy umringte und 
mir durch ihren Führer, einen befonders zerlumpten Kabylen, 
den id) für einen Bettler hielt, der fi) aber als Major zu 
erfennen gab, bedeuten ließ, ich müßte ihnen ohne Weiteres 
zum Gouverneur folgen. Gegen joldhe Uebermacht war ma: 
türlich Feine Hülfe. Ich folgte aljo, ich mochte wollen oder 
nicht, der zerlumpten und zerrauften Schaar nad) der Kakbab 
von Rabat, der Gitadelle und dem Aufenthaltzorte des Pa: 
ſcha's. Die ekelhaft ſchmutzigen Kerle nahmen mid in ihre 
Mitte und ich machte mich ſchon gefaßt darauf, nun unter 
einem Regen von Stockſchlägen meine gezwungene Bilgerfabtt 
vollenden zu müſſen. Denn gewöhnlich wird in Marokko nad 
einer Gefangnehmung der Ergriffene, vom Ort aus, wo man 
jeiner habhaft wurde, bis er im Haufe des Nichters anlangt, 
unbarmberzig geprügelt, natürlich ohne daß im Geringiten 
vorher unterfucht worden jei, ob er jchuldig oder unſchuldig, 
ob er folglih auf die Abprügelung Anjprüce habe oder 
nicht. Ich hatte ſchon in Tanger geſehen, wie ein Jude, der 
ganz unſchuldig in den Verdacht gerathen war, gejtohlen zu 
haben, von feiner Wohnung bis zur Kaßbah auf unmenſchliche 
Weiſe bejtändig gefchlagen wurde. Diefe Prügel treten ge: 
wiffermaßen an die Stelle der Unterfuchungshaft, melde bei 
der fjummarifchen Juftiz der Mauren ganz wegfällt. Zu mei: 
nem Erjtaunen wurde ich jedoch nicht geprügelt. - Man bielt 
mich ohne Zweifel für einen Engländer, Franzoſen oder Un: 
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terthan irgend einer anderen im Auslande rejpectirten Macht, 
Die guten Leute wußten nicht, daß ich ein Deutfcher, noch 
überhaupt, was ein Deutfcher fei, und folglidy auch nicht, 
daß Deutfche im Auslande im Allgemeinen, in Maroffo aber 
im Befonderen durchaus ſchutzlos daftehen, demnach eine an 
ihnen verübte Mifhandlung ftet3 ungeftraft bleibt. Hätten 
fie mehr politifche und geographifche Kenntniffe befeffen, fo 
ift nicht zu zweifeln, daß fie ſich nach Herzensluſt das für fie 
jo verlodende Bergnügen gegönnt haben würden, einen Euro: 
päer abzuprügeln. 

Aus dem Umftande, dag mir unerwarteter Weife feiner: 
lei Mißhandlung widerfuhr, ſchloß ich, daß meiner Arretirung 
vielleicht gar fein feindliches Motiv zu Grunde liegen möchte 
und darin irrte ich mid) nicht. In der Kaßbah, welche auf 
dem höchſten Punkte der Hauptitraße von Nabat lag, ange: 
fommen, wurde ic in einen nacdten, fchmudlojen Saal ges 
führt, in dem auf dem Teppich des Fußbodens ein Dutend 
alter Männer in fauernder Stellung dalagen. Einer von 
dieſen jah etwas würdewoller, als die Anderen, aus, war dazu 
mit ungerlumpten Kleidungsjtüden angethan, was für einen 
maroffanifhen Beamten einen hohen Grad von Civiliſation 
befundete. Auch zeichnete er fich durch feine mürdigere Art 
zu fißen vor feinen Nachbarn aus. Er faß nämlich mit unters 
gefchlagenen Beinen nach Art der Türken, eine Stellung, 
welche im Maghreb nur jehr Wenige anzunehmen verftehen, 
während die Meiften fi) nur auf dem Fußboden berumräfeln 
oder hundeartig mit ſenkrecht emporgerichteten Knieen auf 
dem Boden boden und jo mehr auf dem untern Theile des 
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Rüdgrates als auf dem Gefäße felbit fiten. Diefer Greid 
gab fich ala Hadſch Mahmud, Kard von Saleh, zu erkennen. 
Er führte in der Abweſenheit des eigentlichen Gouverneurs, 
der eben nadı Fäs abgereiit war, das Commando, das beikt, 
er war höchſte Militärs, Juſtiz- und Adminijtrativbehörde, 
Alles in einer Perjon. 

Hadſch Mahmud hatte mich aus feinem anderen Grunde 
mit Gewalt holen laſſen, als deßhalb, weiler ſich einbildete, dak 
ich der Medicin fundig fein müffe: eine Meinung, welche die 
Mauren fait von jedem Europäer haben, bejonders aber von 
jolchen, von denen fie Kein bejtimmtes anderes Gewerbe fennen. 
Ih war Europäer und gehörte nicht zur Schiffsmannſchaft, 
trieb keinen Handel, aljo mußte ich aus doppelten Gründen 
Arzt fein: das war das Natfonnement. Der Kid hatte id 
die Schiffpapiere verdollmetfchen Taffen und wußte folglich 
über uns Alle fehr gut Bejcheid. Alle meine Verjuche, den 
Hadic von feinem Irrthume zu überzeugen, blieben fruchtlos. 
Er dachte entweder, ich haſſe als blutdürftiger Chriſtenhund 
die Mufelmänner viel zu fehr, um einem von ihnen mit mei: 
ner Kenntniß zu Hülfe zu fommen, oder er glaubte, ich ver: 
läugne meine vermeintliche Kunft nur einftweilen, um fie 
nachher dejto [ucrativer ausüben zu können. Endlich machte 
er mir fogar Zahlungsanerbietungen für meine zu leijtenden 
ärztlichen Dienfte. Die empörte mich und, um mich aus 
diefer unangenehmen Tage loszureißen, fügte ich zum Kai: 
Ich fer zwar Fein Arzt, wolle jedocd mein Möglichites tbun, 
um derjenigen Perfon, wegen deren Krankheit er mich babe 
fommen lafjen, die Erleichterung, welche in meiner Madt 
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Hände, zu verjchaffen. Sichtlidy erfreut über diefe Wendung, 
ließ der Kaid nun durch zwei feiner Sklaven feinen Sohn, 
einen zwölf: bis dreizehnjührigen Knaben, bereinführen, 
welcher am Fieber zu leiden fchien. Ich gab demjelben einige 
ſchwache Pillen von Ehinin aus meiner Eleinen Reiſeapotheke, 
welche id) einer heftigen Kopfnevralgie wegen, an der ich litt, 
immer bei mir trug, und die, obgleich für Fieber etwag zu 
ſchwach, dennoch dem Kinde vielleicht Erleichterung verjchaffen 
Eonnten. Zu den Pillen fügte ic noch ein Braufepulver, 
welches freilich einzig und allein für den Effect auf die Zu: 
ſchauer berechnet war, denn ohne Beimifchung von Charlata: 
nismus kann bier feine Medicin adminiftrirt werden. In der 
That madıte das Aufzifchen und Aufbraufen diefes Pulvers 
einen großen Eindrud auf die Eindlichen Gemüther der Mau: 
ren, während das wirkliche Heilmittel, dag Ehinin, gänzlich 
unbeachtet gelafjen wurde, Mein gezwungenes Auftreten ala 
Arzt hatte die für mic) läſtige Folge, daß nun Alles von mir 
Braufepulver haben wollte und ich den Eleinen Vorratb, 
welchen ic, für eigenen Gebrauch al3 Erfrifchung meiner durch 
die Seekrankheit völlig ausgetrodneten Kehle vom Schiffe aus 
mitgenommen hatte, bald erjchöpfte. 

Endlid) war ich frei; der Kaid mit einem gnädigen 
Schmunzeln entließ mich nicht nur, fondern gab mir auch aus 
Dankbarkeit eine Bededung von ſechs Betteljoldaten mit, 
welche mich nad) dem antiken Aquaduct, dem einzigen Nejte des 
römischen Sala, geleiten follten. 

Auf dem Wege dahin kamen wir andem Minaret der Mo: 
ſchee Hafjan vorbei, welcher ein wirklich impofantes Gebäude 
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ift und genau diefelben arditeftonifchen Formen wie die be= 
rühmte Giralda in Sevilla darbietet. Er mag ungefähr 180 
Fuß hoch fein, iſt vieredig und von oben bis unten mit ge= 
ihmadvollen Berzierungen verfehen, welche theils aus Stucco, 
theils aus mofaikartig zufammengefügten farbigen Suleidſch— 
tafeln gebildet werden. Ja ich möchte diefen Thurm fogar 
der Giralda vorziehen und zwar aus dem Grunde, daß der 
Minaret der Haſſanmoſchee (arabiih Somah Hafjan) unver: 
fäljcht in maurifchem Styl erhalten ift, während man der 
Plattform der Giralda ein kleines Glockenhäuschen im franz 
zöfifchen Zopfityl des vorigen Jahrhunderts aufgeſetzt hat, 
welches dieſes Kunſtwerk höchlichſt verunjtaltet. Diejer 
Minaret, jowie die an ihn gränzende Mofchee, an welcher man 
mic, ſchleunigſt vorbeiführte, damit nicht mein profaner Blid - 
den heiligen Ort entweibe, jtammen aus der beiten Epode 
der maurifchen Kunſt und ftechen vortheilhaft gegen ihre Um— 
gebung, die Häufer und öffentlichen Bauten von Nabat ab. 
Der Hafjanthurm dient nicht wenig zur Verzierung von Nabat. 
Er ragt aus einem Meere herrlicher Laubesbäume hervor: 
Syfomoren, Karuben, Binien, Orangen und Eitronenbäume 
Ihaufeln ihre luftigen Kronen um ihn herum, von ewigen 
Zephyr bewegt, welder hier, vom Ocean herwogend, bei weis 
tem der vorherrſchende Wind ift. 

Die Kaßbah von Rabat ift eine unförmige und geſchmack⸗ 
loſe Baumaſſe. Die europäiſchen Häuſer der einſt hier 
wohnenden Conſuln find ganz gewöhnliche unintereſſante Ges 
bäude, wie fie jedes Landjtädtchen bei ung befjer hat, und die 
maurifchen Häufer Rabats find niedrig, unſcheinbar und theils 
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verfallen. Nabat, welches auch S'lah Dſchedid, d. h. das neue 
Saleh, genannt wird, wurde im 13. Jahrhundert durch Jakub 
el Manjur erbaut. Kurz vorher hatte Jakub feinen berühm: 
ten Hauptfieg bei Mlark erfochten. So nannte er dann die 
von ihm, Salch gegenüber gegründete Stadt: Rabat el Fath, 
d. h. „das fiegreiche Feldlager”. Nach Anderen bedeutet je: 
dod) der Name Nabat oder, wie er eigentlich lauten ſollte, 
„Rabad“, weiter nichts, als Vorſtadt. Jener einfichtige 
Monarch wollte die Doppelftadt Saleh-Rabat zur Hauptitadt 
feines Reichs erheben: ein Plan, der durd) die vortheilhafte 
geograpbifche Lage diejes Punktes gewiß, wenn er zur Aus: 
führung gekommen wäre, auf die Erhaltung der einftigen 
Givilifation Marokko's vongroßem Einfluß hätte fein können, 
denn, Durch die Lage am Ocean mit andern civilifirten Völ— 
fern in ftetem Verkehr bleibend, hätte die von el Manfur be: 
abfichtigte Hauptftadt des Maghrebs wohl ſchwerlich je jo tief 
finfen können, als fpäter Fäs, Mäkinäs und Meräkkäſch 
(Marokko) fielen, welche als Städte des tiefen Innern von 
der Civiliſation Europa's hermetiſch abgeſchloſſen blieben und 
noch heute ſind. 

In der Nähe von Rabat liegt auf demſelben Ufer des 
Fluſſes ein kleiner Ort, eſch-Schaleh genannt. Dieſer Name 
bat eine auffallend große Aehnlichkeit mit dem des antiken 
„Sala. Daraus haben Einige gradezu fließen wollen, 
Schaleh ſei die wahre alte Stadt, welche Ptolemäos aller: 
dings ſüdlich vom Fluſſe angiebt, Ic Eonnte leider efch- 
Scyaleh nicht in Augenjchein nehmen. Denn an diefer Stelle 


befinden fic) die Grabmaufoleen mehrerer Herrjcher von Ma: 
Drei Iahre im Nortmweften von Afrifa. IV. 9 
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rokko, wie die der beiden Meriniden Abu Jufjuf Jakub und 
Abd-Allah Juffuf Abu Jakub. Diefe Grabmaufoleen find fo 
heilig, daß kein Numih den Grund, auf dem fie ſtehen, betre- 
ten darf. Ich kann mic deßhalb nicht Dagegen ausfprechen, 
Daß nicht bei eſch-Schaleh ein Sala gejtanden babe. Biel: 
leicht hat e8 zwei Sala gegeben, wie e3 zwei Lixus und zwei ' 
Tingis gab. Wenigſtens tft der römiſche Aquaduct bei Saleh 
ein jprechender Beweis, daß auch dort eine antife Stadt ges 
jtanden babe. 

Meine zerlumpte militäriiche Begleitung verfchaffte mir 
gegen gute Bezahlung am Uẽd Bu-Regrag einen Kahn, welder 
mic) ans andere Ufer nad) der uralten Stadt Saleh hinüber: 
trug; denn bezeichnender Weife für Die Indolenz diejes Volkes 
und Diefer Negterung befitt der Fluß, welcher die beiden 
Schwejterjtädte trennt, Feine Brücke. Auf dieſer Neberfahrt 
fonnte ich recht die Günjtigfeit der Lage der Doppeljtadt für 
den Dandel jtudiren. Der Handel von Saleh-Rabat iſt jedoch 
jetzt ſehr im Verfall. Der ſchlecht unterhaltene Hafen ſieht 
ſelten mehr größere Schiffe und die zunehmende Armuth der 
Mauren verringert von Jahr zu Jahr die Nachfrage nach 
europäiſchen Gütern. Die Muſelmänner Marokko's haben 
eigentlich von Natur große Liebe für den Handel und unſtrei— 
tig eine gewiſſe Befähigung dazu. Aber die Tyrannei des 
Kaiſers läßt keinen Handel aufkommen. Dieſer Nachfolger 
des Propheten tritt nämlich ſelbſt als Kaufmann auf und 
benutzt ſeine Herrſchermacht dazu, um ſeine mercantilen Spe— 
culationen zu unterſtützen. So iſt beinah jeder einträgliche 
Handelzweig in Marokko ein Monopol, welches entweder der 
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Kaifer jelbit ausübt und fomit allen VBortheil davon bezieht, 
oder welches er an den Meiftbietenden verpachtet und jo einen 
ihönen Theil vom Gewinn vorwegnimmt. Tabak, Schwefel 
und Cochenille find ausjchliegliche Monopole des Kaiſers, die 
von ihm perjönlicdy ausgebeutet werden. Der Handel mit 
Dich, mit Wachs, mit Kork, mit Blutegeln find Monopole, 
welche der Kaiſer verpachtet und die zufammengenommen jährlich 
ihm eine Summe von etwa 250,000 Gulden eintragen. Man 
ſchließe aus diefer verhältnigmäßig geringen Summe auf die 
Gefunfenheit des Handels! In Nabat ijt die Ausfuhr haupt: 
jählich auf Getreide, welches letere ein befonderes Monopol 
bildet, das durch Beſtechung von dem Minifter erlangt wird, 
auf Del, Drangen, Rinderhäute, Flachs und Färbeftoffe 
befhränft. Ich habe einen Gonfularbericht” gefehen, wonad) 
diefe Ausfuhr während zehn Jahren (von 1845 — 1855) 
durchfchnittlich nicht mehr als etwa 300,000 Gulden jährlich 
im Werthe betrug. Der auswärtige Handel geht zum großen 
Theil nad) England. Die Einfuhr ijt noch geringer, al3 die 
Ausfuhr. Uebrigens ift Nabat die dritte Handelsftadt Mas 
rokko's. 

Selbſt in Saleh ſchien der Handel noch nicht ganz aus— 
geſtorben zu ſein. Ein einziger Europäer, ein Spanier, 
welchen ich bei meiner Landung in der Schweſterſtadt Rabats 
traf, hielt ſich noch regelmäßig daſelbſt auf und trieb ein 
ziemlich vortheilhaftes Tauſchgeſchäft mit Datteln, Orangen 
und Feigen gegen die bei den Mauren, namentlich aber den 
Kabylen des Inneren, ſo überaus beliebten gedruckten Baum— 
wollſtoffe Englands und Amerika's. Namentlich iſt jener aller: 
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ordinärite Baumwollenftoff, welchen man auf engliſch: „Ame- 
rican domesties‘‘ nennt, bei den Eingebornen ſehr geſucht. 
Aber da3 Geld wird bei den Maroffanern immer jeltener. 
Seit dem ſpaniſchen Kriege ſoll nun gar Die Armuth entſetzlich 
geworden fein, und ich fürchte, der jetzt nur nod) vegetirende 
Handel vonRabat, jowie von Saleh, wird vielleicht bald ganz 
ausſterben. Dennoch iſt diefer Punkt als Hafen von Fäs jo 
äußerjt wichtig. 

Jener einzige Spanier, welcher in Saleh nody ein wenig 
Handel treibt, darf übrigens die Stadt nicht jelbjt bewohnen. 
Gr wohnt in Rabat und hat nur in Salch cin Comptoir. 
Denn Saleh ift die fanatiſchſte aller mufelmännifchen Städte 
und befist das Privilegium, daß Fein Chriſt und fein Jude in 
ihr wohnen darf. 

Von außen, vom Meere aus erblickt, hatte Salch recht 
ftatllich ausgejehen. Aber dieſes Ausfehen war nur Trug. 
Wie bei faft allen Städten des Islams, fo entſprach das 
Innere durchaus nicht jenem prahlerifhen Aeußern. Die 
meisten Häufer hatten nur ein Erdgeſchoß. Zwei Dritttheile 
derſelben lagen übrigens in Trümmern. Die Stadt trug 
offenbar den Stempel des tiefſten Verfalls an ſich. Als ich, 
begleitet von der wilden Schaar der Bettelſoldaten, mir den 
Weg durch dieſe verwahrloſten Straßen bahnte, da mußten 
wir nicht ſelten über den Trümmerhaufen eines zuſammenge— 
ſtürzten Hauſes klettern, um am andern Ende die Höhle eines 
einſtigen Kellers zu finden, der uns leicht hätte in ſeiner 
dunkeln Tiefe begraben können. Etliche drei bis vier Straßen 
allein waren noch in ziemlichem, wenn auch nicht wohlerhals 
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tenem, fo dody nicht ganz baufälligem Zuftand. Aber diefe 
Straßen follten für mic noch weit unangenehmer zu pafjiren 
jein, al3 der ruinenhafte Theil der Stadt. Denn in ihnen 
hielt fich der fanatifchite Pöbel auf. Hätte ich nicht die wilde 
Rotte der Betteljoldaten bei mir gehabt, die mich bejchütte, 
ich wäre ohne Zweifel zu Tode gejteinigt worden. Durd) 
diefe Escorte eingefchüchtert, begnügten fich die Janatifer, 
mir nur bie und da Steine nachzuwerfen. Eines diejer Pro— 
jectile traf mich ins Geficht und erregte mir einen empfind- 
lichen Schmerz. Aber alles Einſchreiten gegen die Mifjethäter 
wire umſonſt gewejen. Als ich dem Kaid in Rabat jpäter 
meine Steinigung ſchilderte, lachte er mir in's Geſicht und 
ſagte, ich hätte in meiner unbeiligen Eigenjchaft, als Rumih, 
eben nicht Saleh, die heilige Stadt, betreten jollen. Saleh 
war alſo auch eine heilige Stadt, wie Tetuan, wie Fäs, wie 
Marokko. Ich jah der heiligen Städte in diefem Lande fein 
Ende vor mir! 

Dieſe Stadt erfreut ſich jebt nod) einer Bevölkerung von 
etwa 8000 Seelen. Ihr Handel ift zum großen Theil nad 
dem gegenüberliegenden Nabat ausgewandert. Letteres ſoll 
eine Bevölkerung von einigen 20000 Seelen haben, worunter 
2000 Juden und etwa 10 Europäer. 

Im späteren Mittelalter war Saleh lange eine völlig 
freie, vom Kaifer von Marokko unabhängige Stadt gewejen 
in welcher Handel und Wandel blühten, welche jedoch ihren 
Reichthum hauptſächlich ihren weit und breit gefürchteten 
Seeräubern verdankte. Diefer Heine Piratenftaat, vielleicht 
das einzige Beifpiel einer Nepublif im Maghreb, ſah feine 
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. 
Glanzepoche in einer verhältnißmäßig modernen Periode, 
nämlid) um die Zeit der Negierung des Kaiſers Muley Is— 
mael, von 1672— 1727. Am Jahre 1755 machte Muley 
Mohamed dieſer Seeräuberrepublif für immer ein Ende. Er 
traf freilich auf hartnädigen Widerftand, für welchen er durd) 
Zerſtörung der Stadt Rache nahm. Seitdem hat id Saleh 
nie wieder recht erheben können. 

Etwa eine Viertel Meile hinter Saleh, in einem ein— 
ſamen Thale, beſinden ſich die Ruinen eines römiſchen Aquaz 
duets. Es find indeß nur Trümmer, deren römiſcher Urſprung 
mir jedoch unerkennbar ſcheint. Ich war enttäuſcht, denn nach 
dem Bericht früherer Reiſender hatte ich erwartet, hier noch 
aufrecht ſtehende Bogen zu finden. Es iſt indeß möglich, daß 
jene noch wohlerhaltenen Bogen ſich in der Gräberſtadt 
Schaleh, auf dem gegenüberligenden Ufer, befinden. Doch, 
wie ſchon erwähnt, war es mir unterſagt, die heilige Gräber: 
ftadt zu betreten. Ic) Eonnte an den hier vorhandenen Trüm— 
mern feine Inſchrift entdecken, zweifle jedoch nicht, daß Nach— 
grabungen an dieſer und anderen Stellen in der Nähe 
lohnende Nejultate ergeben würden. Zum Unglüd war es 
mir gänzlich unmöglich, mid) auf dem Boden der Ruinen nad) 
etwa herabgefallenen Bruchjtüden von Inſchrifttafeln oder 
fonjtigen interefjanten Gegenjtänden umzuſehen. Sp wie id) 
nämlich fuchend meine Blicke der Erde zukehrte, trieben gleid) 
die Bettelfoldaten zum Weitergehen. Sie glaubten, id) ſuche 
nach Schäßen, und fei im Stande, fie zu finden: Denn was 
kann jo ein Hexenmeifter von Rumih nicht Alles ? 

Bon meinem Ausflug nad Saleh zurücgelchtt, beglei= 
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teten mich die Bettelfoldaten wieder zum Kard, welcher mid) 
mit Atſai (Thee) zu bewirthen gerubte. Das Braufepulver, 
vielleicht auch bereit! die Wirkung des Chinin, jchienen auf 
die Geſundheit feines Söhnchens einen trefflichen Effect ge: 
habt zu haben, jo daß der Hadſch in feiner Dankbarkeit miv 
nod) eine Freude machen wollte. Er gab mir nämlich feinen 
zerlumpten Major mit, welcher mich nach einem halbverfalles 
nen Sort führte, welches im vorigen Jahrhundert ein eng: 
ltjcher Nenegat, der im Dienjte Muley Ismaëöls ftand, erbaut 
hatte. Ich war wenig entzückt von diefer modernen Antiquis 
tät, aber der Hadſch hielt diefelbe offenbar für weit intereffan: 
ter, al3 alle römiſchen Nejte des antiken Sala oder den herr: 
lihen Minaret der Haſſanmoſchee. 

Da die Begleitung des Major mich vor dem Fanatise 
mus der Bevölkerung Nabat’s, die zwar etwas humaner, als 
die von Saleh, aber immer noch barbarifch genug it, ſchützen 
konnte, fo benutte ich diefen vortrefflihen Mann, den ich mir 
durd ein Trinkgeld günftig ſtimmte, dazu, mich von ihm noch— 
einmal in der ganzen Stadt herumführen zu laſſen. Wir 
famen durch die Bazars: bier Diefelben wie überall. Nur 
bemerkte ich das ftattliche Ausjehen der Kaufleute von Fäs, 
deren bier eine gewiſſe Anzahl ihre Duden hatte. Sie waren 
in fchöne tuchene Kaftans gekleidet, hatten meijt feine Ge: 
ſichts züge und keine dunkle Geſichtsfarbe, dazu aber herrliche 
ſchwarze Bärte. Als wir, den Bazar verlaſſend, an einem 
mauriſchen Bad vorbeikamen, wollte ich eintreten, um die 
Architektur des Innern zu beſehen. Aber plötzlich ſchrie der 
Major, das dürfe ich um keinen Preis. Ich fragte, ob etwa 
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Frauen im Bade jeien? Dieß war nicht der Fall. Aber der 
profane Blick eines Rumih darf die geheiligten Leiber der 
Mufelmänner nicht im nadten Zuftande jehen. Die Marok— 
kaner baden ſich nämlid, ohne Lendentudy (unjern Schwimm: 
beinkleidern entjprechend), welches man in Algerien dod) ſtets 
tragen muß. Jenes lächerliche Berbot hängt mit dem Aber: 
glauben vom „böſen Blick“ zuſammen.“ Man fürdtet, ein 
Rumih Fönne einen badenden Moslem ohne Weiteres durd 
das Anblicken verheren. 
Hierauf gingen wir durch die Mellah, das Judenviertel. 
Ich hatte ein Schreiben und einen Creditbrief an einen dort 
wohnenden reichen Israeliten. Da ich des Geldes nicht be: 
nöthigt war, jo ließ ic) mir von ihm für den Betrag dejjelben 
einen andern Greditbrief auf die Stadt Marokko, an einen 
dortigen jüdischen Händler ausgejtellt, geben. Ich hatte die: 
jelbe Borficht in Tanger gebraucht und beſaß aljo ſchon zwei 
Greditbriefe für Marokko. In Mogador follte ich mir einen 
dritten verjchaffen. Dieß war nicht zu viel, denn mein 
Awöchentlicher Aufenthalt in der Kaiſerſtadt erjchöpfte alle 
drei Greditbriefe und nod) mehr. Freilich waren fie nicht jehr 
bedeutend: jeder von ungefähr tauſend Francs. Ich hätte 
aljo recht gut mir für die 3000 Franes, die ich in Marokko 
auszugeben beabjichtigte (ich gab jedoch viel mehr aus), einen 
einzigen reditbrief geben laffen Fünnen. So würde ein 
Europäer denken. Aber in diefem Lande lernt man fid) vor: 
fehen und fein Geld vertheilen. Macht ein Jude bankrott, 
jo hat man wenigjtens noch die beiden andern, und maden, 
was auch vorfommt, zwei Juden banfrott, fo ijt man doch 
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nicht ganz mittellos. Es giebt nämlich in Marokko gar feine 
Geſetze über Bankrott. Die mujelmännijche Gejebgebung 
fennt einen Bankrott gar nicht. Deßhalb kann aud) Fein Jude 
einem Mujelmann gegenüber Bankrott machen. Aber Euro: 
päern gegenüber kann es ungeftraft geſchehen, felbjt wenn der 
Banfrott durchaus fraudulös ift. Bon einem Mufelmann, 
der bankrott machte, hat man niemals. etwas gehört. 

Die fogenannte marokkaniſche Kriegsmarine befindet fi 
ebenfalls in Rabat und ift ein äufterjt Elägliches Injtitut. 
In einem ummauerten, an’3 Meer grenzenden Hof befanden 
jich ein Baar aufs Trodne gebrachte Kanonenboote in elendem 
Zuftande. Daneben war eine Art von Arjenal, in dem eine 
Anzahl der älteften und unbrauchbarjten Kanonen aufbewahrt 
wurde. Auf einer derjelben las ich die Jahrzahl 1688 und 
den Namen Ludwigs des Vierzehnten von Frankreich. Biel: 
leicht war dies ein Gejchent des „grand Roi“ an Muley Is— 
mael, jenen Sultan von Maroffo, der fi, auf ein Porträt 
din, in die Prinzejfin von Conti, des Königs natürliche Toch— 
ter von der Marquiſe von Montespan, verliebt und um deren 
Hand angehalten hatte. Welch ein Loos hätte diefe Dame, 
von dem damals elegantejten Hofe der Welt foınmend, bei 
ihrem uncivilijirten und überdieß mit Frauen ſchon geſegne— 
ten Liebhaber gefunden? Glüdlicherweife für fie verwarf 
Louis aus Religionzjcrupeln die Heirath mit dem allzu bar: 
bariſchen Bräutigam. 

Neue Geſchütze jcheinen hier gar nicht angefchafft zu 
werden ; die gänze Kriegsmarine ift, wie jo ziemlich Alles im. 
Lande, in dem entjeglichiten Berfalle, wozu in diefem fpeciellen 
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Valle vielleicht auch das Aufpören der Seeräuberei das Ahrige 
beigetragen- haben mag. Denn an der lebteren hatte ſich die 
Negierung ganz offen betheiligt und großen Gewinn daraus 
gezogen. Jetzt fcheint dem Kaifer eine Marine nublos, da fie 
doch nicht3 mehr eintragen fann. 

Früher, al3 Saleh der Hauptſammelplatz der Seeräuber 
war, befand ſich in Nabat ein jehr bedeutender Sklavenmarkt. 
Ein alter ſpaniſch redender Jude, der hier ein Eleines Wirths— 
haus für feine Olaubensbrüder hält, erzählte mir, daß er oft 
hriftliche europäifche Sklaven und Sflavinnen zum Verkauf 
ausgeboten gefehen habe. Namentlich die jchönen Spanerin: 
nen wären jehr gut bezahlt worden, Jetzt hat die Wachſam— 
feit der englifhen Marine diefem Treiben ein Ende 
gemacht. 

Bon der Befichtigung des, fogenannten Arjenals zurüd: 
‚kommend, wandten wir ung nad) dem jchönen, im ccht mauri— 
fchen Styl gebauten Zolllager, näcjt dem Hafjanthurm das 
Einzige, was aus der Zeit der Blüthe maurijcher Kunſt bier 
noch übrig geblieben iſt. Hier ſah ich zwei prüchtige Gewölbe 
im Spitbogenftyl, welche einjt wohl eine Art Loggia bildeten, 
wie ja joldhe Yoggien im Maghreb nicht ungebräuchlicd, waren. 

Einen Umweg längs des Stroms und außerhalb der 
Mauern macdyend, betraten wir die Stadt wieder durd ein 
feltfjames Thor. Diefes Thor ift nimlich von dem Schmuß 
und Schutt, welchen die Wellen des Bu Regrag bier ange 
ſchwemmt haben, völlig ausgefüllt, jo daß man jet über ins 
Thor hinüberreitet und nicht Durch das Thor in die Stadt 
gelangt. Die VBerwahrlofung diefes Thores muß Jahrhun— 
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derte gedauert haben, um einen foldhen Berg von ange: 
ſchwemmtem Land aufgehäuft zu haben. 

Jetzt Fehrten wir zum Kaid zurüd, von dem ic) Abſchied 
nahm. Sein Söhnchen wollte ſich dankbar zeigen und mir 
zum Abſchied die Hand küſſen. Die Bettelſoldaten for— 
derten und erhielten ein Trinkgeld, der Major noch eine 
Kleinigkeit und Allen verfprach ich zum Schluß ned) von dem 
vielbeliebten Braufepulver zu ſchicken, ſowie ich wieder au 
Bord jein würde. 


Vierzehntes Capitel. 


Küftenfahrt von Saleh nah Mogador. 





Rücklehr an Bord des „Commodore“. — Weiterfahrt nad) Mogador. 
— Mercurius, — Feld» Allah. — Kerne. — Dar Bida. — 
— Golf von Aſemuhr. — Der Anaſa. — Cap Cantin. — 
Mens Solie. — Fabeln. — Golf von Aafi. — lie» Tenfifft. 
— Der Phut. — Promonterium Heraklis. — Anlunft in 
Mogador. 


An Bord wurde ich von dem gutmüthigen Engländer, 
dem Capitain des „Commodore“, mit ſichtbarer Freude em— 
pfangen. Er hatte mich bis zu meiner Landung in Rabat 
mit dem Fernrohre verfolgt und mich von den Bettelſoldaten 
umringt' geſehen und mochte fürchten, daß die zerlumpte 
Schaar mir nicht zum beſten mitgeſpielt haben würde. Er 
war hocherfreut, daß ich nur um einige Dollars und einige 
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Draufepulver ärmer an Bord des „Commodore“ zurüd: 
fehrte. 

Unterdeffen war der Abend herangenaht, das Meer hatte 
fi etwas gelegt und ein günftige Briſe aus Nordojt trieb 
uns mit erwünfchter Schnelligkeit aus der Nede von Saleh 
und an der maroffanijchen Küjte entlang. 

Die Küfte zicht fi) von Saleh bis zum Golf von 
Ajemuhr in streng füdweftlicher Richtung hin. Etwa 3 deutiche 
Meilen ſüdlich von Saleh lag das Mercurius oder die Erplo- 
ratio der Nömer, der lebte ihnen befannte Punkt der afrika= 
nijhen Wejtküfte. Wie der Name Erploratio ausfagt, jo war 
jedoch Mercurius feine Stadt, jondern wohl nur eine Eleine 
Station, ähnlid den Tabernae zwiſchen Zilis und Lyxos. 
Sala oder Salaconia muß immerhin al3 die Ießte römijche 
Stadt angejehen werden. Bei Mercurius verläßt uns das 
Stinerarium Antonin Augujti. Diefe trefflihe Quelle hat 
nur ſolche Entfernungen angegeben, die in den Reiſerouten 
der Älteren Kaifer aufgezeichnet waren. Ptolemäos, der jett, 
was alte Geographie betrifft, jo ziemlich unjern einzigen 
Wegweiſer bildet, hat nach Hörenfagen eine Menge Orte vom 
tiefen Süden Afrika's aufgezeichnet und deren Lage * ſei⸗ 
nen lächerlich falſchen Graden angegeben. 

Am andern Morgen befanden wir uns gegenüber der 
zehn Meilen von Saleh entfernten kleinen Inſel Fed-Allah 
oder Feid-Allah, welche in der Mündung des Fluſſes Uedeel: 
Millah liegt, in dem Einige den Dyos des Ptolemäüus erken— 
nen wollen. Feid-Allah hat einen Eleinen Hafen, welcher von 
einer nördlich gelegenen Landzunge einigermaßen bejchüst 
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wird. Hinter diefer Landzunge pflegten die Corſaren von 
Saleh ſich oft vor drohenden Seeftürmen zurüczuziehen. 

In Feid- Allah will Goffelin das berühmte phönicifche 
Handelscomptoir Kerne wiedererfannt haben. Kerne wurde 
von Hanno auf deſſen Periplus gegründet. Nach Skylar 
bildete es jedody niemals eine Stadt, fondern die Kaufleute 
wohnten in Zelten und handelten mit den an der gegenüber: 
liegenden Küfte wohnenden Getuliern. Mannert hat übri: 
gens hinlänglich das Paradore von Goſſelin's Anficht nad): 
gewiefen. Diefer berühmte Archäologe will nämlid, um 
Kerne in Feid-Allah finden zu können, in Tanger das Thy: 
materion und im Gap Spartel den Mons Solis des Hanno 
erbliden, welde Annahme ihn dazu nöthigt, 2 Tagereifen von 
Zanger bi8 zum Gap Spartel anzunehmen! . 

Drei deutfhe Meilen jüdweftlid von Feid-Allah Tiegt 
Dar Bida (da3 weiße Haus), den Europäern mehr unter der 
fpanifchen Benennung „Casa blanca“ bekannt, mit einem der 
trefflichiten Häfen von ganz Marokko, was diefen Ort jedoch 
gar nicht hindert, nur einen höchſt unbedentenden Handel zu 
befigen. Im Mittelalter war diefer Punkt unter dem Namen. 
Anfa berühmt und berüdhtigt, letzteres feiner Seeräuber 
wegen, welche bier eine Kleine Piratenrepublif, die Vorgänge— 
rin von Saleh, gegründet hatten. Im Jahre 1468 wurde 
diefer Gorfarenjtaat von Portugal, weldes befonders von ihm 
zu leiden gehabt hatte, angegriffen und die Stadt gänzlid) 
zerjtört, worauf ſich die flüchtigen Seeräuber nad) Saleh 
wandten und dort ihr, einen Augenblid gejtörtes, Handwerk 
bald zu einer neuen, größeren Blüthe entwidelten. Seitdem 
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Tag Anfa in Trümmern, bi3 e3 im Jahre 1750 dem Kaijer 
Muley Ismaël einfiel, die Stadt unter dem Namen Dar 
Bida wieder aufzubauen. Muley Abd-er-Rahman, der bes 
jonders gerne den Handel bejchüßte, hat daſelbſt vor nicht 
vielen Jahren ein Comptoir errichten laffen, in welchem er 
felbjt.als Verkäufer figurirte. 

Unweit Dar Bida füngt die bisher ebene Küjte an, eine 
Kette rauher, kahler Feljen zu zeigen. Ohne Zweifel war dieß 
der „Atlas minor mons“ des Ptolemäos. 

Unjer Yauf wendete fi nun etwas mebr wejtlicd und 
bald befanden wir ung in dem Golf von Aſemuhr, der erjten 
etwas bedeutenden Bucht, welche die Küfte feit Tanger bildet. 
Im Mittelpunkt diefer Bucht, an der Mündung des Ued Um: 
er-Rbiah, des Anaja des Plinius, des Amaſa des Ptolemäus, 
liegt, acht Meilen von Dar Bida entfernt, die Stadt Aſemuhr, 
wahrjceinlid das Nutubis des Polybius, des Rhus-ubis 
des Ptolemäus. Plinius bejchreibt den Anafa, den heutigen 
led Um—-er-Rbiah (deſſen arabifcher Name „Mutter des 
Frühlings“ bedeutet), als "einen Strom, welcher Ebbe und 
Fluth bejitt und defjen Mündung einen guten Hafen bildet. 
Mannert vermuthet, daß dieſer Fluß auch mit dem Adanis 
des Skylar und dem Anatis des Bolybius identifch fei. Dem: 
nad) hätte er im Alterthum vier verfchiedene Namen geführt: 
Anaſa, Amafı, Adanis und Anatis. Alle diefe Namen jind 
offenbar Verhunzungen eines und defjelben Wortes, deſſen 
richtige Schreißart wir jedoch nicht Fennen. 

Die Stadt Ajfemuhr hat jebt, troß ihrer günftigen Lage, 
feine Bedeutung mehr. Sie ijt durch Dar Bida als Handels— 
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platz verdunfelt worden und ernährt nur noch nothdürftig 
eine Bevölkerung von einigen taufend Seelen. Im Jahre 
1505 war e3 den Bortugiefen, diefen einjt jo fühnen, erobern 
den Seefahrern, die an der oceanijchen Küſte Marokko's die— 
jelbe Rolle ſpielten, welche die Spanier an der mittellän: 
diſchen fidy auferlegt hatten, gelungen, Aſemuhr zu erobern, 
welches fie jedoch nicht lange befagen. Denn fchon 1508 
nahmen es die Maroffaner wieder ein, wobei fie für gut fan— 
den, die Stadt gänzlid) zu zerjtören. 

Bon hier wendet ſich die Küfte direct weftlich, bis fie 
nach einer halben Meile das nad) der ebenerwähnten Stadt 
benannte Gap Aſemuhr erreicht, an welchem VBorgebirge der 
kleine Drt EL Bridſcha (von den Europäern aud Mafirhan 
genannt) feine weißangeftrichenen Häuſer hervorbliden läßt. 

Weitere zwei Meilen trennen vom Gap Aſemuhr das 
Cap Dlanco, das Ras-el-Abiad der Araber: ein niedrigeg, 
wenig charakteriſirtes Vorgebirge. Dagegen ift das fünfzehn 
deutjche Meilen ſüdweſtlich davon gelegene Cap Cantin deſto 
friiftiger von der Natur entworfen und jchärfer in feinen 
Umriſſen abgegrenzt. Dieſes feljige, ziemlich Hohe Borgebirge 
wurde von den Alten, welcde in ihm jo ziemlich das Ultima 
Thule des Südweftens erblidten, Promontorium Solis ge: 
nannt. Ptolemäos giebt die Entfernung von Cotes nad) dem 
Promontorium Soloigs oder Mons Solis in DBreitegraden 
ztemlid) richtig an. Lächerlich ift aber der Irrthum, den er, 
was die Längengrade betrifft, hier begeht. Er glaubte näm— 
lich, wie alle alten Geographen, daß die Küjte von Afrika 
vom Cap Cotes aus in ſüdöſtlicher Richtung hinlaufe, wäh: 
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rend fie doch durchaus ſüdweſtlich verläuft. So giebt Ptole- 
mäos den Mons Solis 45 Minuten öſtlicher, als das Cap 
Cotes an, während er doch 3 Grad weſtlich davon liegt. 

Diejes Sonnengebirge fchwebte in den Gemüthern der 
Nömer und Griechen in nebelhaftefter Verbindung mit dem 
Atlas, von dem die Welteroberer nur eine fehr oberflächliche 
Kenntniß gehabt zu haben feinen. Hier glaubten Einige 
(Ptolemäos beging nicht diefen Fehler), dringe der große 
Atlas bis an den Ocean vor, während er in Wirklichkeit doch 
um beinahe 3 Grad ſüdlicher fi der Küfte nähert. Solinus, 
der den Atlas als von Faunen und Satyrn bewohnt fdhil- 
dert, welche bei Tage geheimnißvolles Schweigen beobachteten, 
aber des Nachts fich defto lärmender geberdeten, jagt: „Man 
vernimmt längs des Meerezftrandes des Nadyts hier nichts, 
als die Mufik von Flöten und das Schlagen von Eimbeln, 
zu deren Tünen die Satyrn ihre nächtlichen Tänze feiern.‘ 
Hanno ſpricht von einem Altar des Neptun am Mons Solis. 
Auch Skylar befchreibt bier einen Tempel des phönicifchen 
Meergottez, ausgeſchmückt mit Bildfüulen, Löwen und Del: 
phinen, welchen der fabelhafte Dädalus errichtet haben jell. 

Die Ufer fingen nunan, mit ihrem bergigen Hintergrunde 
fi) malerifcher darzubieten. Das Eifengebirge, Dſchebel el 
Hadid, defien höchſte Gipfel 2000 — 2500 Fuß über dem 
Meerezipiegel in die Höhe ragten, begann im Süden fidhtbar 
zu werden. Die unmittelbar vor uns liegende Küſte bot aud) 
Ihon bergigere3 Terrain dar. 

Vom Golf von Gantin bis zu dem Golfe von Asfi, in 
dem man den Myſokaras Portus des Ptolemäos erkannt hat, 
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beträgt die Entfernung etwa vier Meilen. Letzterer Golf iſt 
einer der weiteſten an diejer Küſte. Er befitt nämlich eine 
Breite von fünf deutfhen Meilen. Unweit feines füdlichen 
Endes liegt die Eleine Küftenjtadt Rabat el Kus an der Mün— 
dung des Med Tenfifft, des Phut des Ptolemäus, des Phutus 
des jüdifchen Hiftoriferd Jojephus. Der Ued Tenfifft bildet 
ein Thal, welches die natürlichite Strafe vom Meer nach der 
Hauptitadt Maroffo ausmacht, aber nur jelten ala Weg nad 
dieſer Refidenz der Kaiſer benußt wird, 

Von der Mündung des Usd Tenjifft bis nad Mogador 
beträgt die Entfernung etwa fieben deutfche Meilen. 

Wir waren jetzt im Angeficht unjeres Reifezieles, der 
Handelsjtadt Suärah oder Mogador angekommen. Die Fahrt, 
welche von Gibraltar nad) Saleh jo überaus rauh und un: 
angenehm gemwejen war, hatte ſich von letterer Stadt bis nad) 
Mogador höchſt günftig ergeben. Das Meer war zwar immer 
nod) bewegt genug, um einem jo fchlechten Seefahrer, wie 
dem Schreiber diefer Blätter, Augenblide der Wiederkehr 
„des jchredlichiten der Leiden‘ zu verfchaffen, aber im Ganz 
zen konnte ich. während den nahezu drei Tagen dieſer Ichten 
Hälfte der Fahrt auf dem Verded Luft und Himmel und den 
Anblid der jtets nahen Küfte genießen. Der Haupteindrud 
diejer Küfte war eine große Monotonie des Uferlandes der 
meijt flachen jandigen Umgrenzungen des Oceans, an welden 
zur Ebbezeit ein breiter weißer Streifen des blosgelegten 
Landes mit dem Fernglas deutlich zu unterfcheiden war. 
Denn an diefer Küfte find Ebbe und Fluth von bedeutender 
Sntenfität. Das Cap Gantin allein bildete in diejem fla— 
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hen Küſtenpanorama eine auffallende Yandmarfe, deren Cha— 
rafter den Namen des Mons Solis zu rechtfertigen fchien, 
denn die Alten wollten mit diefer Benennung wohl nur aus: 
drüden, daß es ein ausgezeichneter Punkt jei, würdig, den 
Namen einer Gottheit zu tragen. Die Yabeln der Mytho— 
logie haben freilich an diefen Namen die Sage geknüpft, daß 
der Sonnengott hinter diefem Berge hinabjtieg, um im Schooß 
der ewigen Thetis der Ruhe zu pflegen. 

Das Promontortum Heraklis, jetzt Cap Mogador ge: 
nannt, ijt eine wenig hervorſpringende Landſpitze, weldye dem 
Hafen der gleicdynamigen Stadt einigermaßen Schuß gewährt. 

Der Commodore‘ mit jubelnden, in ihrer vollen Breite 
ausgejpannten Segeln, flog unter einer frischen Nordweft: 
brije an der Eleinen Jnjel von Mogador, dem Erytbia des 
Alterthums, vorbei und nahm im Hafen von Suärah oder 
Mogador Platz, wo er zur Zeit das einzige Fahrzeug war, 
welches über 300 Tonnen trug und bei den Bewohnern der 
marokkaniſchen Handelsſtadt, als jeltner Gaſt, eine nicht ge— 
ringe Aufmerkſamkeit erregte. 

Außer dem Commodore lagen noch.3 mit Früchten bela— 
dene engliſche Schoner und ein halbes Dutend Kutter, zwei 
aus Gibraltar, zwei aus Marjeille, und die andern beiden, ich 
weiß nicht mehr woher, im Hafen von Mogador. Die Anz 
wejenheit fo vieler Eleiner Fahrzeuge und die Abwejenheit 
größerer erjchien mir um fo auffallender, da ich erfahren 
hatte, daß jedes Schiff, fei es Klein oder groß, in Mogador 
eine Hafenftener von neun Pfund Sterling, ungefähr 100 
Gulden rheiniſch, oder. 57 preußiſche Thaler, zu entrichten 
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habe. Dieſe lächerliche Steuer ijt für Kleine Fahrzeuge außer: 
ordentlich dDrüdend. 


Sechzehntes Gapitel. 
Mogador. 
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die Wege nach Maroffo zu öffnen. 

Mogador, dieje eine Hälfte meines Zieles, dieje Brücke, 
welche mic nadı Marokko führen follte, lag alſo jest endlich 
vor mir! Ich kann jedoch nicht jagen, daß diefe Stadt einen ſehr 
erfreulichen Anbli dargeboten hätte. Vier flache, Eleine In: 
jeln, unbewachſen und von traurigem Ausfehen, trennen Mo: 
gador vom Kanal, welcher den Hafen bildet und der durd) 
Die weiter entfernte größere und fünfte Injel, das Erythia 
der Alten, vor den Stürmen des Oceans bejhüßt wird. Die 
Stadt jelbjt liegt durchaus flady und hat wenig hervorragende 
Gebäude. Die einzige Moſchee und die Minaret bringen 
ein wenig Abwechslung in das monotone Gemälde. 


Deito anmuthiger lachte und jedod) die Umgegend von 
10* 
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Mogador entgegen. Das ſchöne Eifengebirge zeigte im Nor: 
den feine zadigen Felfen, abwechjelnd mit bewachſenen Wald: 
höhen und grünen Iuftigen Hochtriften. Im Often malte 
fi) Tiebliche8 Gartenland in nicht weiter Entfernung von 
der Stadt, deren unmittelbare Umgebung fandig und un: 
fruchtbar if. Im Süden zeigte ſich in grauer Nebelferne ein 
filßerweißer Streifen am Horizont: eine krumme, wildgezadte 
Linie, die zwijchen Erde und Himmel hinzujchweben jchien. 
Es waren die höchſten fchneebededten Gipfel des fernen gro- 
Ben Atlas, welchen ich bier zum erjtenmal das Glüd hatte, 
zu erbliden. 

Dbgleich das heutige Mogador neu iſt, fo befand fid) 
doch unzweifelhaft an diefer Stelle meift eine antife Nieder: 
laffung. 

Ptolemäus nennt den, der Inſel Erythia gegenüber ge: 
legenen Bunft „Tamuſiga“ und läßt vermuthen, daß e3 eine 
Stadt geweſen jei. Jedoch find alle Angaben der Geogra: 
phen des Alterthums über diefen Theil von Afrika nur höchſt 
dürftig und unbefriedigend: Ptolemäus ſpricht begreiflicher: 
weife nur vom Hörenfagen von Orten, wohin die Eivilifation 
der Römer nicht mehr drang, denn Sala war, wie jchon ge: 
fagt, die leßte Stadt, Mercurius die leßte Station der Römer 
an diefer Küfte. Da jedoh der Name Tamufiga, Beth 
Amufigad (nvwnwp-n>), d. b. das „Haus der Volks— 
ſchaar“, offenbar phönicifchen Urſprungs tft, jo muß man an- 
nehmen, daß jhon jenes große handeltreibende Volk des 
Alterthums bis hierher gedrungen fei und hier entweder eine 
Niederlaffung gegründet oder einer libyjchen Stadt einen phö— 
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niciſchen Namen beigelegt habe. Jedenfalls muß das einftige 
Zamufiga bald ſpurlos verjchwunden fein, denn während 
mehr als einem Jahrtaufend wird feine Stadt an dieſem 
Punkte erwähnt, bis e3 endlich einem maroffanifchen Kaiſer 
gefiel, das heutige Mogador entjtehen zu laſſen. 

Mogador, diefe größte Handelsſtadt des Kaiferreichg, 
ijt nämlich eines jener jtädtifchen Kunftproducte, wie fie im 
vorigen Jahrhundert Fürften durch allerhöchites Reſcript aus 
dem Boden zu ftampfen verſuchten. Es hat freilich eine ges 
wife Naturwüchfigkeit. Denn es beſitzt einen ziemlich guten 
Hafen, den e3 lediglicy der Natur verdankt. Dennoch wäre 
bei der Indolenz der Mauren gewiß Keinem eingefallen, fich 
bier anzujiedeln, wenn nicht der Sultan Sidi Mohamed vor 
etwa hundert Jahren, im Jahre 1760, befohlen hätte, daß 
daſelbſt eine Stadt zu entjtehen habe. Dem Befehle wurde 
gehorcht und die Stadt entjtand. Ein franzöfifcher Inge: 
nieur, Namens Cornut, joll ihren Plan ausgelegt haben. Um 
ja ihren officiellen Urſprung nicht zu verleugnen, ift die Stadt 
mit der langmweiligjten Negelmäßigkeit gebaut. Die Stra: 
Ben find breit, geradlinig und von verzweifelnder Monotonie, 
Die Häufer find fich faft alle gleih, alle diefelben gedrüdten 
niedrigen Würfel von Terraffen, jtatt der Dächer, gefrönt und 
grell weiß angeftrihen. Die einzige Abwechslung gewähren 
die paar Gonfulate, welche wenigjtens zwei Stockwerke hoch 
find, während ſonſt faft alle Häufer nur ein Stockwerk haben. 
Natürli bat der Ort feine Mofcheen, welche bier, wie 
überall im Maroflanifchen dem Europäer nicht nur unzu— 
gänglid find, ſondern in deren Nähe er ſich ſehr hüten muß, 
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vorbeizugeben. Der Minaret der Hauptmoſchee wurde vor 
hundert Jahren durch denjelben Muley Mohamed errichtet, 
und iſt ein ziemlich harmonifches, hübſches Baudenfmal, dem 
Hafjanthurm in Rabat in verfleinertem Maßſtab nachgeahmt. 
Uebrigeng erkennt der Touriſt beim erſten Anblid den un: 
verleugbaren Stempel des Verfalls, welchen Mogador troß 
jeiner Neubeit bereits in ſich trägt. 

Diejer größte Hafenplat eines Reiches, weldes Eng: 
land an Flächeninhalt übertrifft, erfreut fich, nach der An— 
ficht früherer Neifender, einer Bewohnerzahl von 20,000 
Seelen, welche idy jedoch für bei Weitem übertrieben halte. 
Ja! ich bin überzeugt, daß, wenn man die Hälfte der oben: 
genannten Zahl annähme, man eher noch über, als unter der 
Wahrheit bleiben würde. An eine Zählung der Einwohner 
in diefem Lande iſt natürlich nicht zu denken, deßhalb Fünnen 
alle Schäßungen nur annähernd fein. Deßwegen haben aud 
. jo viele frühere Neifende die Einwohnerzahl aller marof- 
kaniſchen Städte überſchätzt, indem fie gewöhnlich von dem 
verhältnigmäßig regen Leben des Bazars auf eine fehr große 
Bevölkerung jhloffen. Aber die Männer, welche man in den 
Bazar fieht, find oft zur Hälfte vom Lande und Geſchäfte 
halber in die Stadt gekommen. Bon den meijt in Armuth 
verfunfenen Bewohnern Mogadors ift gewiß ein Dritttbeil, 
vielleicht die Hälfte Juden, welche ihr eigenes abgejchlofienes 
Duartier, die Mellab, bewohnen. 

Mogador heißt übrigens auf arabifch nie anders, al3 
Suärah. Der Name Mogador foll von Sidi Mogdut, 
einem mauriſchen Heiligen herſtammen, welcher bier jeine 
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Grabtapelle hat. Diejer Name figurirt übrigens nur auf 
den Karten. In Mogador felbit weiß fein Menſch, außer 
den paar Europäern, daß der Ort fo beißt, ebenjo wie in 
Meräkäſch Niemand ahnt, daR diefe Stadt in Europa Ma: 
roffo benannt wird. 

Wenn ich mic in diejen Neijeerinnerungen der euro— 
päifchen Benamjung anbequeme, jo gejchieht dies nur darum, 
um Denen, welche den Ort blo3 durd die Karte fennen, ver: 
ftändlich zu fein, Feineswegs aber, weil bejagte Orte etwa 
wirklich jo heißen, wie man fie in Europa für gut findet, zu 
nennen, So heißt Tanger wirflih Tandſchah, Tetuan Te— 
tauim, Marokko Meräkäſch, Mekinäs Miknäs und Mogador 
Suärah. Auch habe ich hier manchmal, um von Europäern 
verſtanden zu werden, von einem „Kaiſerreich Marokko“ ſpre— 
chen müſſen: denn das iſt ja der Name, unter welchem die 
Staaten Kaiſer Muley Abd-er-KRahmans und Sidi Moha— 
meds in Europa begriffen werden. Aber im Lande ſelbſt 
ſind die Wörter Kaiſer und Kaiſerreich ebenſo unbekannt, wie 
Marokko als Name des ganzen Landes. Meräkäſch iſt nur 
die Benennung einer Stadt und kein Ländername. Das 
Reich Muley Abd-er-Rahmans wird vom Volke bei den Ma— 
rokkanern gewöhnlich „El Gharb“ und von den Gelehrten 
„Maghreb ul Akſa“ (der äußerſte Weſten) genannt. Dies 
ſind aber nur annähernde Bezeichnungen, etwa der Art, als 
wollte man Oeſtreich das Donauland oder Schweden das 
nördliche Reich nennen. Will man im Speciellen das bezeich— 
nen, was wir unter „Kaiſerreich Marokko“ verſtehen, ſo ſagt 
der Maure höchſt einfach Belad oder Hakum Muley Abd-er— 
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Rahman, d. h. das Land Muley Abd-er-Rahmans, welches 
der Name des Kaiferd wär, der nod) herrichte, als ich diefe 
Gegenden beſuchte. Jetzt würde es Belad Sidi Mohamed 
oder das Land Sidi Mohameds heißen. Der Maure und 
Araber kennt nur einige der natürlichen geographiſchen Be— 
nennungen. Künftliche, einzig und allein der Bolitik ihren Ur: 
iprung verdankende Namen find ihm böhmiſche Dörfer. Nichts 
würde ihm unverftändlicher fein, al3 wenn man ein Land nad) 
feiner zufälligen politifhen Hauptſtadt benennen wollte. Und 
doch thun die die Europäer in Afrifa. Es wäre furzweilig, 
wenn fie es auch in Europa verjuchen wollten. Warum nennt 
man ganz Preußen nicht Berlin oder Frankreich Paris? 

Der Hafen von Suärah ift eine Art von Kanal, welchen 
die entferntere Inſel Mogador, auf der eine von einem Ge— 
nuefer Nenegaten gebaute Batterie befindlich ift, mit den vier 
kleinen näheren Infeln und dem Feſtlande bildet. Der Ein: 
gang in diefen Kanal ijt von Nordweit, der Ausgang ſüdlich. 
Die 4 Kleinen, flachen Injeln find dem Feſtlande jo nahe und 
das Meer hat hier jo wenig Tiefe, daß einige von ihnen zur 
- Zeit der Ebbe vom Lande aus zu erreichen find. Auf einer 
diefer Infeln erhebt ſich gleichfalls eine Batterie. 

Meine Landung im Hafen von Mogador war mit-ähn: 
lichen Formalitäten an der Douane verknüpft, wie id) fie in 
Rabat durchzumachen gehabt hatte. Ein Paar Bettelfoldaten, 
nur mit einer aus Sadleinwand gemachten Hofe und Weite, 
welche ihre Hemdelofigkeit offen gewahren ließ, bekleidet, tru- 
gen meinen Koffer in ein niedriges, ſchmutzig ausfehendes Ge: 
bäude, wo ein feifter Commandant auf dem Teppid) des Fuß: 
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bodens rubte. Dieſer Würdenträger ließ mir durd einen 
neben ihm jtehenden maroffanifchen Juden, ein kläglich aus: 
jehendes Weſen, auf fpanifch befunden, daß ich die nöthige 
Beitehungsfumme unverzüglich zu erlegen habe, wenn ich 
wieder in den Beſitz meines Gepädes treten wollte. Die 
Anforderuugen des Biedermannes waren jedody jo übertrie= 
ben, daß ich e3 vorzog, denjelben vor der Hand im Beſitz mei: 
ner Habſeligkeiten zu lajjen. Ich ließ mid ungefäumt nad) 
dem Haufe eiues jüdischen Kaufmannes führen, an welchen 
ich einen Ereditbrief nebjt Empfehlungsfchreiben bejaß. Die: 
jem Manne gelang es im Laufe des Tages, den jchmeerbäu: 
higen Commandanten zu überreden, jich mit der noch immer 
bedeutenden Beitehungsjumme von ſechzig maroffanifchen 
Onzas oder Silberjtücden zu begnügen, von denen jedes etwa 
jieben Kreuzer rheinifh oder zwei Silbergrofchen beträgt. 
So koſtete mid) der MWiedererwerb meines Eigenthums un: 
gefähr drei jpanifche Thaler, jieben Gulden rheinifch. 

In Magador wohnte id) bei einem Israeliten, an mel: 
hen ein jüdifcher Händler in Tanger mir ein Schreiben mit: 
gegeben hatte. Es war dies nicht der gewöhnliche Wirth, 
der die wenigen Fremden, welche fid) nad) Mogador verlieren, 
aufzunehmen pflegt. Sch wollte dieſen abjichtlich vermeiden, 
da fein Haus zu befannt war, und id) bei ihm nicht wohl die 
jtrenge Heimlichfeit und das vollftändige Incognito meines 
Europäerthums hätte beobachten können, welde Verheim— 
lihung dody für das Gelingen meiner Reifepläne nach Ma: 
roffo fo unumgänglich nothwendig war. 

Mein Wirth war das häßlichſte Wefen, welches vielleicht 
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auf Gottes Erdboden herumfriedht. Er war budlig und 
ging fo frumm, daß feine langen Gewande auf einer Seite 
immer mit ihrer weiten Schleppe den Boden kehrten, während 
fie auf der andern, wie ein zu furzer Vorhang, die elenden 
Knöchel der Jammergeſtalt erbliden ließen. Dazu war fein 
Geficht noch häßlicher, als das der vielen maroffanifchen Ju— 
den, weldye id) bis jetzt geſehen hatte, was gewiß viel hei- 
Ben will. 


Man hatte mir ſchon in Tanger den Rath gegeben, in 
Mogador durhaus zurüdgezogen zu leben, mid nie in den 
Straßen zu zeigen und aud) feinen der dort lebenden Euro: 
päer zu befudhen. Diefe Vorfichtsmaßregeln waren nöthig, 
wenn idy auf meiner Reife nad Maroffo beiteben wollte, 
denn dieſe Neife fonnte nicht öffentlich angetreten werden. 
Kur durch große Heimlichkeit war es möglich, zu meinem 
Ziele zu gelangen. Das Haus, in welchem ich abjtieg, war 
dazu befonders geeignet. Der Befiter defjelben war erjt feit 
furzer Zeit in Mogador, lebte fehr zurücdgezogen, war fo gut 
wie gar nicht befannt, auch fah fein Haus von außen fo un: 
iheinbar aus, daß man faum auf die Vermuthung fommen 
mochte, als beherberge er europätfche Touriſten, die doch ge: 
wöhnlich mehr an Lurus gewöhnt find. 

Diefer mein jüdifcher Wirth hieß Ben Samuel. Er war 
übrigens, troß feiner unangenehmen Erjdeinung, ein höchſt 
Ihäßbares Individuum und bald follte er mir einen großen 
Dienst erweifen. 


Meine zwei Maulthiere nämlich, ſowie das Pferd, 
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welche ich in Tanger gefauft, waren von den ‘Dienern, die 
ich Dafelbit gemiethet hatte, zu Lande zwar glüdlich nach Mo: 
gador transportirt worden. Aber bei ihrem Eintritte in die 
Stadtmauern, mwelder etwa zwei Tage vor meiner eigenen 
Ankunft erfolgte, hatte der Paſcha, der Gouverneur der 
Stadt, ohne Weiteres meine Thiere für herrenlojes Gut er: 
klärt und als ſolches in Beſchlag genommen. Meine Ankunft 
änderte nicht8 an der Sache. Ich hätte mid, freilich unter 
den Schuß eines Conſuls jtellen und durch defien Vermitte— 
lung vielleicht die Herausgabe meines Eigenthums erlangen 
fünnen. Aber die Anrufung eines confulariihen Schußes 
(durd Herrn Ehrenhoff war ich an den ſchwediſchen Vicecon— 
jul empfohlen) hätte mic) gleich zu einer öffentlich befannten 
Perjon gemacht und dann wären meine NReifepläne nad) Ma- 
roffo mit einem Schlage vernichtet worden. Ach beſchloß 
deßbalb, den armen Juden Ben Samuel al3 meinen Vermitt: 
ler auftreten zu lafjen. Aber der Paſcha ließ meinem Wirthe, 
welchen ich, um meine Thiere zu reclamiren, zu ihm gefchict 
hatte, erflären, daß er feineswegs überzeugt fei, daß bejagtes 
Pferd und die Maulthiere mein Eigenthum wären. Ic jolle 
einen gejchriebenen Beweis meines Beſitzrechts vorzeigen und 
bis ich dieſe Bedingung nicht erfüllt hätte, würden die Thiere 
dem Beylik, d. h. der Regierung, oder mit anderen Worten, 
die der Wahrheit mehr entjprehen, ihm ſelber verbleiben. 
Die geftellte Bedingung war mir aber unmöglich zu erfüllen, 
denn ich bejaß fein ſolches Papier, von deffen Nothwendigkeit 
ich nicht die geringite Ahnung gehabt hatte. Auch ift e8 gar 
nicht üblich in diefem Lande, Quittungen für irgend etwas 
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angzujtellen. Der ſchlaue Paſcha kannte aber den europä 
ifchen Gebraud und behauptete, ich müſſe ald Europäer eine 
ſolche Quittung befigen. Die Ausfage meiner Leute wäre 
nicht als beweisfräftig zugelaffen worden, jelbit wenn die ar: 
men Teufel fich getraut hätten, etwas gegen den allmächtigen 
Gouverneur auszujagen, Aber fie hüteten fich wohl, letz— 
tere3 zu thun. i 

Sp mußte ich denn geduldig zujehen, wie mein Eigen: 
thum im Hofe des Paſcha's weidete. Ja! ich wäre vielleicht 
genöthigt gewefen, zur Reife nah Maroffo noch einmal 
Thiere anzufaufen oder wenigitens fremde Thiere zu miethen. 
Mein Zelt und jonjtige Reifeutenfilien ſhickte mir der Paſcha 
großmüthig zu. Er ahnte wohl nicht, wie unconfequent er ſich 
dadurch bewies, denn, war das Zelt mein Eigenthum, wen ge: 
hörten dann die Thiere ? Sch hätte mid), wie gejagt, der Ver: 
mittelung irgend eines der conjularijchen Agenten, deren es ein 
halbes Dugend in Mogador giebt, zur Wiedererlangung meines 
Eigenthums bedienen fünnen. Aber mein Reifeplan legte 
mir ftrenge Discretion auf. Ich durfte dieſe Herren nicht 
einmal befuchen, wenn ich nicht gleich zu einer allgemein be: 
kannten, mit Fingern gewieſenen Curioſität Mogadors wer: 
den wollte. Denn auf die Däujer der Conſuln hat der Maure 
ein wachfames Auge. Wäre ich aber einmal in Mogader 
befannt gewejen, dann hätte ich meinem Reifeplan Lebewohl 
jagen können. 

Ich war ſchon nahe daran, auf mein rehtmäßiges Eigen: 
thum Verzicht zu leiten, ala der beſcheidene Ben Samuel, in 
deſſen unjcheinbarem Haupte übrigens ganz gejcbeite Ideen 
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Ihlummerten, mit einem fühnen Plan hervortrat, der für 
maraffonifche Zuftände recht bezeichnend war. Es hielt fi) 
nämlich in Mogador im Augenblid grade ein Marabut, eine 
Art von mufelmännifhem Heiligen, auf, welcher von vielen 
Marokkanern mit abergläubifcher Furcht verehrt wurde. Die: 
jer Mann hieß Muley Smail und war ein entfeßlidy zer: 
lumpter, efelhaft ſchmutziger reis, der das Gelübde gethan 
zu haben fchien, fid) niemals zu wajchen. Die im Koran be: 
fohlenen täglichen Abwafchungen verrichtete er zwar regel: 
mäßig, aber nicht mit Waffer, jondern mit Sand, was den 
Gläubigen in gewiſſen Fällen geftattet ift. 

Muley Smail war das Oberhaupt eines religiöfen Or: 
dend, nämlich einer Abtheilung der fjogenannten Derkua. 
Die muſelmänniſchen Orden des Maghreb3 zerfallen nämlid) 
in zwei Arten von religiöfen Verbindungen. Die einen find 
die Khuan, die andern die Derfua. Zu den Khuan gehören 
die Orden des Sidi Taieb, des Sidi Abdzel-Kader el Dſche— 
lali, des Sidi Arffa, des Tfidfchani, und noch einige andere. 
Die Khuan find altbefannte, veligiöfe Verbindungen, wie es 
fie immer in Ländern des Islams gegeben hat. Ihr Zwed 
iit hauptſächlich Kafteiung, gemeinfame Gebete und überhaupt 
ein ftreng religiöfer. Die Derkua dagegen haben eine freiere 
Ordensform. Ihr Prineip ift nicht ftreng abjchließend, wie 
das der Khuan. Sie find im Grunde vielleicht fanatifcher, 
als die Khuan, aber fie heucheln oft einen gewiffen Kosmo— 
politismus. Sie wenden aud) ihre Aufmerkſamkeit ebenfogut 
der Politik, als der Religion zu. Uebrigens ftehen fie im 
Rufe größerer Sittlichfeit, als die Mitglieder der Khuan. 
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Es ift viel Geheimnißvolles an den Derkua. Sie find ge: 
wijjermaßen die Freimaurer des Maghrebs, die eine eigene 
efotorifche Lehre haben, den Profanen unzugänglih. Das 
Dberhaupt einer jolhen religisfen Verbindung war Muley 
Smail. Seinen urjprüngliden Wohnſitz bildete die Oaſe 
Tefilelt, weldye etwa 100 deutjche Meilen in ſüdöſtlicher Rich— 
tung von Mogador liegt. Aber er liebte e3 zu wandern. So 
war er eine Zeitlang in Maroffo gewefen und hatte fid) auf 
die Bitten jeiner hiefigen Verehrer bewegen laffen, auch Mo: 
gader mit feiner Gegenwart zu beglüden. Muley Smail 
war übrigens nicht das abfolute Oberhaupt aller Derkua's. 
Dieſes ift vielmehr ein hochverehrter Heiliger, weldyer in 
einer kleinen Stadt des Nifdijtrictz refidirt. Muley Smail 
war nur dad Dberhaupt einer Abtheilung befagter Derkua. 
Aber da der wahre Drdenschef weitweg wohnte und Mulch 
Smail im Süden der marokkaniſchen Staaten der größte Der: 
kua war, überhaupt auch perjünlic im Nufe großer Heiligkeit 
jtand, ja jogar einige Moadſchiſah (Wunder) gewirkt haben 
jollte, jo erfreute er fich der allgemeinen, nahezu abgöttifchen 
Verehrung von Seiten der füdlihen Mauren. In Moyador, 
wo er fi) übrigen im Ganzen nur drei Wochen aufbielt, 
wohnte er in einem abgelegenen Theile der Stadt, in einem 
Heinen unſcheinbaren, ruinenartigen Haufe. Dort empfing 
er die Beſuche feiner zahlreihen, abergläubifchen Verehrer. 
Er hatte mehrere Jünger bei fich, welche den Gläubigen als 
Amulette oder als Reliquien Feen der Kleidungsftüde des 
Heiligen, abgefchrittene Nägel und Haare defjelben und der: 
gleichen für theures Geld zu verkaufen pflegten. Diejem 
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wunderlichen Heiligen, fo war der Plan meines Wirtheg, 
joute ic) das Pferd umd die Maulthiere zum Geſchenk an: 
bieten, worauf er mir dann, mit der Barmherzigkeit eines 
Dannes Gottes, diefelben zur Reife nad Marokko und zurüc 
vielleicht borgen würde. 

Diefer Plan, jo lächerlich es auch jheinen mag, ge: 
lang vollfommen. Der Gouverneur, jo wie er hörte, daß 
die Thiere das Cigenthbum Muley Smailg jeien, welchem ich 
eine Uebertragungsurfunde ausgejtellt hatte, beeilte fich, ent- 
weder vom eigenen Aberglauben getrieben, oder aus Furcht 
vor dem Yanatismus der Mufelmänner, und vielleicht auch 
vor dem Tadel des den Marabut hochſchätzenden Kaifers, die 
fraglichen confiscirten Objecte an den Bettelderwiſch aus— 
zuliefern. Ich hatte einige Hoffnung, durch dieſes Geſchenk 
an den Marabut meinen Reiſezweck erleichtert zu ſehen. In 
der That erhielt ich von Muley Smarl jetzt das Verſprechen, er 
wolle mir die Thiere zur Reiſe nach Marokko leihen, wenn 
ich die nöthige Erlaubniß zu dieſer Reiſe bekommen könnte. 
Dieſe Erlaubniß war mir freilich gradezu unerreichbar. 
Dennoch gab ich alle Hoffnung, heimlich nach Marokko zu 
reiſen, noch nicht ganz auf. Das Geſchenk, welches ich dem 
Marabut gemacht, hatte wenigſtens den VBortheil, mir den— 
jelben günjtig zu ftimmen. Damit war ſchon etwas erreicht. 
Auch gewann id) mir dadurd die Gunſt fait aller Mufel- 
männer, welche von diejer Begebenheit hörten. Ja! obgleich 
mich Niemand in Mogador perſönlich kannte, denn ich lebte 
äußerjt zurüdgezogen, jo war ich doch plötzlich zu einer gewiffen 
Berühmtheit unter diefen Fanatikern gelangt. 
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Diefem Umftande hatte ich e3 vielleicht zu verdanfen, 
daß der Paſcha ſich die Miene gab, ala wolle er feine unge: 
rechte Handlungsmeife entjchuldigen. Er ſchickte mir einige 
Betteljoldaten nebit einem Hauptmann und ließ mid durd) 
diefen einladen, ihn in feinem Palaſte zu bejuchen, was id, 
denn auch that. 

Der Paſcha war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, 
ganz wie ein Beduine gekleidet, nur hielt er ſich in feiner 
Tracht etwas reinlicher, als diefe Kinder der ſchwarzen Zelte 
e3 gewöhnlich zu thun pflegen. Das Gebäude, in dem er 
wohnte, war einftödig und unſchön. Nachdem man mir ein 
Täßchen zuderlojen Thee’3 (das Nationalgetränf der Marof: 
kaner) gereicht hatte, ergab fich der Paſcha erjt dem obligaten 
officiellen Gähnen, welches dem Gefpräd, jenen Charakter der 
Scläfrigkeit, der bei allen Mufelmännern der höchfte gute 
Ton ift, verleihen folte. Dann unterbrad) der Räuber mei: 
ner Satteltbiere gnädigit die Stille und wechſelte durch den 
Dragoman, einen Juden, einige nichtsfagende Fragen und 
Antworten mit mir. Der confiscirten Thiere gefhah nicht 
die geringfte Erwähnung. 

Am Schluß diefer langweiligen Audienz jeßte ich den 
Paſcha dadurd in Erftaunen, daß ich ihm meine fchleunige 
Abreife von Mogador anfündigte. Ich gab mir nämlich die 
Miene, mid einfchiffen und nad Europa zurüdfebren zu 
wollen. Diefe Borficht3maßregel war dringend nothmwendig. 
Denn, jo zurüdgezogen ich mich auch während meines Aufent: 
haltes in Mogador hielt, fo war doch meine Anwefenbeit 
durch die Gefchichte mit den Thieren befannt geworden. Ic 
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mußte deßhalb folgende Comödie fpielen: Ich nahm offici- 
ellen Abjchied vom Paſcha. Darauf ging id) Izu meinem 
Wirth, nahm einen Koffer, den ich an den Hafen tragen ließ 
und fchiffte mich auf einer italienischen Brigantine, welche in 
Mogador angelegt hatte und nad) Gibraltar zurückkehrte, ein. 
Da die Brigantine erjt nach Mitternacht abjegeln jollte, jo 
hielt ich mid) den ganzen Tag auf derjelben auf, was mir 
Diefe guten Italiener gern gegen ein Trinkgeld gejtatteten. 
Als e3 jedoch völlig Nacht geworden war, ließ id) mich in der 
Landungsbarke von einem der Italiener nach Mogador zu: 
rüdrudern und gelangte dann auf Scyleichwegen, nicht ohue 
Beſtechung eines Douancbeamten, wieder in die Stadt und 
in's Haus meines jüdifchen Wirthes. 

Nun war ich für Jedermann abgereijt. Während der 
ſechs Tage, welde ich in Mogador nody verweilte, lebte ic) 
völlig eingefchloffen im Haufe meines jüdiſchen Wirthes. 
Ja! Ic durfte nicht einmal die Dachterraffe betreten. Wenn 
man mid) gejehen oder auch nur geahnt hätte, daß ich noch in 
Mogador anweſend fei, jo wären meine Pläne vollfommen 
zernichtet gewejen. 

Das Haus Ben Samuels lag, wie alle jüdifhen Häu— 
jer, in der Mellah oder dem diefem unterdrüdten Stamme 
ausſchließlich angewieſenen Stadttheil. Es war Außerlid) 
ärmlich, obgleich Ben Samuel wohlhabend fein joll, aber 
Berbergung des Reichthums ift hier, wie überall in Marokko, 
den Israeliten eine Lebensbedingung. So unjdeinbar die 
Wohnung aber aud war, jo bot fie doch Bequemlichkeiten, 
die man in jedem maurifchen Haufe, felbit das des Paſcha 
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nicht abgerechnet, umfonft gefucht hätte. Ich Eonnte hier we= 
nigjtens in einem Bett fchlafen und mit Mefjer und Gabel 
eſſen! Durch Bücher fuchte ich mir meine Gefangenjchaft zu 
verfüßen, 

Die Eomödie meiner Abreife, welche ich nothgedrungen 
hatte jpielen müjfen, war vollfommen gelungen. Ja! fie 
war nur zu gut gelungen. Denn der Marabut, Muley 
Smail, welcher mir verjprodyen hatte, mir die Thiere zur 
Reife nah Marokko zu leihen, wenn ich mir die Erlaubniß 
zu diefer Reife würde verjchaffen können, glaubte jelbit an 
meine Abfahrt und hielt fich folglich feines Verſprechens für 
quitt. Diefes Verſprechens wäre er ohnehin quitt gewejen, 
denn die Erlangung einer Erlaubniß, nad) Marokko reifen zu 
dürfen, war mir, wie gejagt, vollfommen unerreichbar. Nur 
von der Gnade des Marabuts konnte id) etwas hoffen, nicht 
aber, auf meine Macht pochend, irgend etwas verlangen. 

Wie nın Muley Smail davon überzeugen, daß ich nicht 
abgereift jei, ohne dabei den übrigen Bewohnern von Mo— 
gador von meiner verlängerten Anweſenheit Kunde zu geben? 
Das war nicht leicht zu bewerkſtelligen. Dennod) gelang e3 
meinem Wirthe. Natürlic mußten die Leute, welde um 
den Heiligen waren, bejtochen werden. Die geihah. Mein 
Birth Iodte einen gewiſſen Sidi Muſtapha, einen der Jünger 
des Marabut, zu fi in's Haus. Diefer verfprad, dem Hei- 
ligen meinen ‚Fall vorzuftellen. Natürlih mußte Sidi 
Muftapha tüchtig beftochen werden. Da der Marabut fait 
mit Niemand redete, jo war auf die Bewahrung des Geheim: 
nijje3 von feiner Seite mit einiger Beftimmtheit zu hoffen. 
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Er hatte aber noch zwei andere Jünger, welche jtet3 um ihn 
waren und natürlich in den Plan weiter eingeweiht werden 
mußten. Auch für fie gaben wir Sidi Muftapha Beſtechungs— 
ſummen mit. Dieſe Beſtechungen waren natürlich nur das 
Vorſpiel, die Hauptſache ſollte noch nachkommen. 

Am folgenden Tage kam der Jünger des Marabuts mit 
einem ſeiner Kollegen in das Haus Ben Samuels. Sie fin- 
gen damit an, nod) ein Trinkgeld zu verlangen. Ich mußte 
e3 ihnen natürlich geben. Ich hatte für dieſe Reife ſchon zu 
viele Opfer gebracht, um vor jolchen geringen Summen, es 
handelte fih um 10 Thaler, zurückzuweichen. War mir doch 
an der Gunſt des Marabuts und feiner Diener Alles gelegen!’ 
Nachdem fie fich in die zehn Thaler getheilt hatten, eröffneten 
fie mir, daß fie Muley Smail von meiner verlängerten heim- 
lien Anmwejenheit in Mogador Kunde gegeben hätten. Der 
Marabut wünſche nun zu wiſſen, was id) von ihm verlange. 
Ich erinnerte fie nun an das Berjprechen, welches mir Muley 
Smail gegeben hatte, mir die Maulthiere und das Pferd zur 
Reife nad Marokko zu leihen. Die Erlaubniß zu diefer 
Reife hätte ic, freilich nicht erlangen können. Der Marabut 
wijje jelbjt wohl, daß diefe Erlaubniß jo gut wie nie einem 
Europäer ertheilt würde. Dennoch fei es mein fehnlichiter 
Wunſch, die Stadt Marokko zu ſehen. Für Erfüllung diejes 
Wunſches wäre ich bereit, beträchtliche Summen auszugeben. 
Diefe Summen würden ihm, dem Marabut und feinen Jün— 
gern zu Gute kommen, wenn er mir Mittel und Wege zur 
Erlangung meines Zwedes verichaffte. Einer fo einflußreichen 
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jelbft einem Chriften Eingang in die Hauptſtadt zu ver— 
ſchaffen. 

Sidi Muſtapha und ſein Kollege hörten mich mit Auf— 
merkſamkeit an. Beſonders, als ich vom Geld ſprach, ſchie— 
nen ſie ganz Ohr zu ſein. Sie ſetzten gleich für ſich ſelbſt die 
Summe feſt, welche ihren Antheil an den Beſtechungen bilden 
ſollte. Zuerſt verlangten ſie 1000 Franes. Nach einigen 
Vorſtellungen von Seite meines Wirthes entſchloſſen ſie ſich 
jedoch, ſich mit der Hälfte, d. h. mit 100 ſpaniſchen Thalern 
(oder 233 Gulden rheiniſch, 190 preußiſche Thaler) zu begnü— 
gen. Der Marabut, ſagten ſie, würde etwa ebenſoviel er: 
-heifchen und den dritten Jünger defjelben könne ich mit 30 
ſpaniſchen Thalern zufrieden ftellen. Für Ddiefe Summen 
und nod) einige Hadija ſerhira (Eleine Geſchenke) glaubten fie 
verbürgen zu fünnen, daß der Marabut mir Mittel und Wege 
verjhaffen würde, fiher nad) Maroffo zu gelangen. Nur müßte 
die größte Heimlichfeit beobachtet werden. Kein Menſch, bes 
fonders ja fein europäiſcher Conſul, dürften von meinem Plan 
auch nur das Geringjte erfahren. ' 

Die beiden Jünger des Heiligen verabſchiedeten ſich, 
nicht ohne kleine Geſchenke in Geftalt von Meffern, Tüchern, 
Hemden und dergleichen noch obendrein verlangt und natür— 
lic) befommen zu haben. Denn der Habfucht diejer Leute 
mußte nun in Allem gewillfahrtet werden. Ich hörte jest 
volle drei Tage gar nichts mehr von ihnen. Wahrſcheinlich 
waren fie mit dem VBerjubeln der 10 Thaler bejchäftigt, die 
für folche Bettelderwijche einen großen Reichthum vorftellten. 

Nah Ablauf von drei Tagen erſchien Sidi Muftapha 
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wieder im Haufe des Juden und zwar allein. Er jagte, 
er wäre nicht früher gekommen, weil e3 auffallend fein 
würde, wenn er fo oft hintereinander in das Judenviertel fich 
begebe. Jetzt theilte er mir mit, Sidi Smail wolle es für 
die bejagte Summe wagen, meinen Wünſchen nachzukommen. 
Der Marabut ftehe jelbft im Begriffe, Mogadar zu verlaffen 
und nad Marokko zu reifen, um von da wieder nad Tafılelt 
zurüdzufehren. Er würde mir gejtatten, mid, feiner Karawan, 
anzufcjliegen. Den Mangel einer Erlaubniß von Seiten de3 
Kaifers wolle Sidi Samil ſelbſt bei diefen Monarchen ver: 
antworten, bei weldyem er in großer Gunft ftehe. Die Abreife 
folle in zwei Tagen erfolgen. Diefelbe müfje jedody höchſt 
heimlich vor fi) gehen. Der Marabut reife zu anbrechender 
Nacytzeit ab und würde mid) zwei Stunden nad) Sonnenunter: 
gang unweit der Thore von Mogador erwarten. Vor der Ab: 
reife ſelbſt müffe ich übrigens die Hälfte der ftipulirten Summe 
dem Marabut und feinen Jüngern einhändigen. Die Thiere, 
welche mir der Heilige zur Neife lieh, würden ung ebenfalls 
Draußen erwarten. 

Zum Schluß verfprad mir Sidi Muftapha auf meine 
befondern, von einem Gefchent begleiteten Bitten, noch, cr 
wolle am fraglichen Abend felbjt fommen, um mich und meine 
Diener abzuholen und unjern Auszug aus der Stadt zu leiten. 

So weit war alfo Alles geordnet und ich follte endlich) 
meinen Zweck, nad) Marokko zu reifen, erreichen! 

Ich befand midy nun in einem ganz ausnahmsweijen 
Tal, in welchem fich vor mir vielleicht noch Fein Europäer in 
dDiefem Lande befunden hatte. Meine Grijtenz wurde von 
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allen in Mogador lebenden Euröpaern völlig ignorirt. Der 
Gouverneur und diejenigen Mauren, welde dur die Ge: 
ichichte mit den Sattelthieren mit mir befannt geworden waren 
oder von mir gehört hatten, mußten an meine Abreife glauben, 
denn ich hatte die Comödie meiner Einſchiffung zu gut ge: 
ipielt. Ich hatte nämlich, als ich die italienische Brigantine 
wieder verließ, einen alten Mantel meines Wirthes umge: 
hängt und ein ſchwarzes jüdifches Fes aufgeſetzt, jo dag mic 
der Douanebeamte und der Pförtner, die einzigen Menjchen, 
welche mich nad meiner vermeintlichen Abreife noch in deu 
Straßen gejehen hatten, wohl für einen Israeliten hätten 
halten fünnen. Bon diefer Seite hatte ich aljo wohl keine 
Entdeckung zu fürdten. Mein Geheinmiß bejaßen nur zwei 
Barteien, nämlich Ben Samuel, feine Frau und Magd einer: 
jeits, der Derfua und feine Jünger andrerjeit3. Bon erjterer 
Seite brauchte ic) feine Enthüllungen zu befürdten, denn e3 
war das eigene Intereſſe diefer Israeliten, meine Anmefen: 
heit in Mogador und meine Reiſe geheim zu halten, da fie ja 
meine Mitjchuldigen, d. h. meine Hehler, geworden waren. 
Dem Derkua und feinen Dienern war der Mund mit Geld 
geſtopft worden. Dennoch ſtand ich in beſtändiger Angit, 
einer der Burjche, der Jünger des Marabut, könne mid) ver: 
. rathen. Ich fcheute deßhalb feine Gelegenheit, MR? Leuten 
den Mund nod) mehr mit Geld zu ftopfen. 
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Sechzehntes Capitel. 
Bon Mogador nah Marokko. 





Abreife von Mogador. — Nächtliches Kendezvous. — Ein vogel- 
freier Europäer, — Mufterung meiner feinen Karawane, — 
Ben Samuels Abichiedsrede. — Nächtliches Reifen. — Tiwuht. 
— Die Schiadmah. — Palmen. — Der es Iſſauab. — Sidi 
Mokhtar. — Der wunderreihe Marabut. — Ain Bida. — An— 
blid des Atlas. — Tamdeguſcht. — Der Tag überraicht uns, 
— Gefährliches Abenteuer. — Kaßbah el Uddajah. — Kette 
Nachtreiſe. — Sonnenaufgang. — Anblick von Marokko. — Die 
gefallene Königin des Südens. 

Sidi Muſtapha, ſeinem Verſprechen getreu, fand ſich am 
anberaumten Abend richtig in dem Hauſe Ben Samuels ein. 
Er ſagte mir, der Marabut ſei bereits aufgebrochen. Wegen 
meiner habe er ſeine Abreiſe geheim gehalten, weil ihn ſonſt 
ſeine zahlreichen Verehrer bis vor die Thore begleitet haben 
würden. Derſelbe erwarte mic) an einem Orte, eine Viertel— 
meile von der Stadt gelegen. Da rüftete id) mic) denn nun 
auch zum Aufbruch. Ich hatte ſchon am Abend vorher mein 
ſämmtliches Gepäd zum Derkua jchaffen laffen. Daffelbe 
war nicht unbedeutend. Es bejtand aus meinem Zelt, San: 
tine, Kochgefchirr, perfönlichen Gepäck und einem Koffer voll 
Geſchenken für den kaiſerlichen Hof. 

Mein jüdifcher Koh und meine drei arabifchen Knedte 
fonnten mit ihren orientalifchen Gewanden auf der Neife 
feinen Verdacht erregen. Deſto größeren Verdacht mußte ich) 
jelbft durch meine europäifche Kleidung hervorrufen. Mic) 
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jedoch in das maurifhe Coſtüm zu Eleiden, das wäre zu ge— 
fährlich gewefen. Man hätte unfehlbar meine Eigenjchaft ala 
Europäer doc entdeckt und dann wäre ich ohne Zweifel ange: 
Hagt worden, ich hätte mich unter diefer Verkleidung in eine 
Moſchee fchleichen und diefelbe entheiligen wollen, In diefem 
Falle wäre der Tod meine gelindejte Strafe geweſen. Ich war 
deßhalb fejt entjchloffen, im Allgemeinen meinen Charakter als 
Europäer aufrecht zu erhalten. In diefem Charakter ftand 
ic) freilid) fchußlos da. Denn Muley Smail wußte, daß ich 
feiner der Nationen angehöre, welche Conſuln in Mogador 
befaßen. Ja! Muley Smail hatte erjt dann meine Beſchützung 
übernommen, al3 ich ihm durd Sidi Weuftapha erklären ließ, 
daß einmir zugefügtes Unrecht von Feinem Eonfulgerügt wer: 
den könne. Somit hatte Muley Smail für den Schuß, wel: 
chen er mir für mein Geld angedeihen ließ, nicht die geringjte 
Derantwortung übernommen. Gefiel es einem Fanatifer, mid 
todtzujchlagen, fo würde fein Hahn danach frühen. Das wußte 
Muley Smail. Ich war aljo gewiffermaßen vogelfrei. In 
diejer meiner vogelfreien Eigenfchaft war mir begreiflicher 
Weife daran gelegen, durch meine äußere Erfcheinung feinen 
Verdacht zu erregen. Deßhalb hing ich einen alten zerlump: 
ten Bernus um, der zwar meine europäifche Tracht verdedte, 
der aber doch nicht al3 Verkleidung angefehen werden Fonnte, 
denn beim geringjten Verdacht war er fchmell beſeitigt. Er 
galt nur als einen Mantel, hatte jedod den VBortheil, mich vor 
neugierigen Bliden zu fchüßen. 
In diefer Vermummung, mehr ald Verkleidung, durch— 
jhritt ich mit Muftapha und meinen Dienern das Thor Me: 


169 


gador's, welches ein Trinkgeld uns geöffnet hatte. Der gute 
Ben Samuel wollte mid; bis vor’3 Thor begleiten. Dort 
fanden wir den Marabut und feine zwei Jünger mit vier 
Ejeln außer den drei Thieren, welche einjt mir gehört hatten. 

Ehe ich aufbrach, mufterte ich erjt meine kleine Karawane, 
welche die von Europäern jo jelten gemachte Reife nadı Ma— 
rokko zurücdlegen jollte. Sie bejtand erſtlich — & tout seig- 
neur tout honneur — aus Muley Smail, dem Oberhaupt 
der Derkua. Der heilige Mann war ein überaus magerer, 
fhmußiger Greis von etwa fünfundjechzig Jahren: eine platte 
Naſe, die Lippen, glogende Augen, ein wildes, wolliges Haar 
fündeten feine Eigenjchaft als Mulatte oder Quadrone hin— 
länglich an, denn ic) wußte wirklich nicht, welches von Beiden 
er war, Gr fihien mir zu weiß, um Mulatte und feine Züge 
waren zu negerartig, um Quadrone zu fein, Diejes Ordens: 
haupt der Derfua wurde von feinen drei Jüngern begleitet, 
von denen ic) bereitö zwei kannte, Der erjte war der fchon 
vielerwähnte Sidi Mujtapha, ein junger Mann von ungefähr 
ſechsundzwanzig Jahren. Sidi Muftapha hatte eine jehr 
braune Haut, große bujcige Augenbrauen, eine Adlernafe, 
eingefallene Wangen und gierig finnlihe Augen. Der zweite 
Sünger des Marabut3 war Muley Omar, Diefer Titel Mus 
ley deutet jtrenggenommen eine VBerwandtichaft mit dem kai— 
jerlihen Haufe an. Es giebt aber jo viele Maroflaner, 
welche den Titel Muley führen, ja diejer Titel ift in Mas 
roffo fajt gleichbedeutend mit dem gewöhnlichen Sidi (Herr), 
daß e3 unmöglich ift, jo außerordentlich zahlreich auch die Sipp— 
[haft des Kaifers fein mag, daß alle Muley's mit ihm ver: 
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wandt fein können. Muley Omar mochte etwa dafjelbe Alter, 
wie Sidi Muftapha, haben. Er jah jedoch ſchon jehr abgelebt 
aus. Seine Geſichtsfarbe war gelb, er hatte wenig Bart, 
matte, ſchläfrige Augen, eine hängende Lippe und einen ſtets 
offenen Mund. Der dritte Jünger des Propheten, ein ge— 
wiffer Sidi Mufah, war ein volllommner Neger, wie es deren 
in Tafilelt, der Heimath Sidi Smailz, fehr viele geben jol. 
Er ſchien mit großer Liebe an feinem Herrn zu hängen. Stets 
hielt er ihm den Steigbügel oder vielmehr den Strid, der die 
Stelle de3 Steigbügels vertrat. Schlief der Marabut, jo lag 
Sidi Mufah ftets zu feinen Füßen. Er hatte die Anhäng: 
lichkeit eines Hundes. Alle diefe Vier ritten Feine Eſelchen, 
welche das Eigenthum des Marabuts waren. 

Meine Sattelthiere — „der vielmehr Muley Smails 
Sattelthiere, denn ihm gehörten fie ja jegt — wurden von 
meinen drei arabifchen Knechten aus Tanger geführt, Die der 
Koch begleitete. Der Kody war ein junger Jsraelite aus 
Tanger, mit langen Hängeloden, einem fettigen Kaftan und 
ichielenden Augen. Er ritt eines der Maulthiere, welches 
auch zugleich die Cantine trug, denn mein ſämmtliches Gepäd 
batte Sidi Muftapha mit den Ejeln des Marabut und meine 
Thiere bei einbrechender Dunkelheit vor die Thore geſchafft. 
Das eine Maulthier war ſomit ſchwer beladen, denn der Jude 
und die Kantine zufammen wogen wohl 300 Pfund. 

Uebrigend mußte mein Koch feinen Sik auf demjelben 
nicht felten einem der Knechte abtreten, welche das zu Fuße 
gehen jehr oft ihrer unwürdig fanden, befonderd wenn fie ei: 
nen verhaßten Sohn Jakobs zu Pferde fehen mußten. Das 
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andere Maulthier war mit dem Zelt und meinem Gepäd, wo— 
runter aud) der Koffer mit Gefchenfen für den Kaifer, beladen, 
welche außerordentlic, ſchwere Laſt jedoch nicht hinderte, daß 
e3 außerdem auch noch faft immer einen der faulen Knechte 
tragen mußte, die ſich im Siten auf demjelben ablöften. Diefe 
drei maroffanifchen Burfche waren übrigens, ihre Faulheit ab: 
gerechnet — und Faulheit gilt hier für fein Laſter — ganz 
erträgliche Kerle. Sie waren alle drei jung, zeigten ſich ſtets 
guter Laune und fogar nicht jelten witig, meift auf Koften des 
- Juden, defjen Loos fein beneidenswerthes war. Der eine, 
Mohamed geheißen, war ein Jüngling von befonders brauner 
Gefichtsfarbe, funkelnden, ſchwarzen Augen und dergejtalt aufs 
rechtem und jteifem Gange, daß man jtet3 verjucht war, nad) 
dem Ladeſtock zu jehen, den er im Nüden ſtecken haben modte. 
Weniger aufrecht ging Ali, der zweite Knecht. Gr war nad) 
orientalifchen Begriffen ein jehr ſchöner Junge: nämlich eine 
wandelnde Fettmafje mit Eleinen verſchwommenen Schweins— 
augen und einer Taille, die einem Klojterbruder Ehre gemacht 
hätte; aud) liebte er das Gehen gar nicht und das arme Maul: 
thier mußte oft unter feinem Gewichte ächzen. Der dritte 
Knecht ging gar nicht gerade, fondern gebüdt; er hieß Haffan 
und war ein magerer, ſchwächlicher Junge, dabei aber nod) der 
flinffte von der ganzen Schaar, was freilid nicht viel jagen 
wollte. Den Schluß der Karawane bildete ich felbjt auf dem 
ſchickſalsvollen Pferde, einem Rothfuchs, der, troß feines re— 
jpectablen Alters, denn er hatte ganz ſchwarze Zähne, den: 
nod) recht gute Dienite leiftete. Dieſe Kleine Schaar war jest 
auf einem freien Platz, etwa 500 Schritte vor den Thoren 
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Mogador's aufgeftellt. Der gutmüthige budlige Jude, der 
mid, hierher begleitet hatte, gab mir zum Abjchied nod) gute 
Kehren: “ 

„Sie machen,‘ fo fagte er, „da eine gefährliche Reiſe! 
Was Teufel wollen Sie auch in Marokko, in diefer Stadt der 
Wilden und Barbareır, thun? Aber Sie haben Ihre An 
fichten und da hilft Fein Abreden. Reifen Sie mit Gott und 
möge Er Sie bejhüsen, denn auf menfhlihen Schuß können 
Sie nichtrechnen. Der Derkua und feine Jünger werden Sie bei 
der erften Gefahr ohne Zweifelim Stiche lafjen. Folgen Sie jer ' 
doc) einem Rath, den ich Ihnen geben will, und Sie fünnen 
vielleicht Ihr Leben retten: Zeigen Sie ſich jo wenig als mög: 
lich öffentlich, wenn Sie in Städten oder Dörfern find. Auf 
dem Lande haben Sie jebt nicht vielzu fürchten; die unrubigen 
Stimme haben fich dies Jahr nicht gezeigt. Aber in den 
Städten, namentlich in Marokko, nehmen Sie fid in Acht, be: 
ſuchen Sie weder Bazars, noch andere öffentlihe Orte. Wenn 
man in Ihnen den Numih wittert, fo ift man im Stande, zum 
Aeußerſten zu greifen und jelbjt der Kaiſer könnte Sie nicht 
ihüten. In Maroffo wohnen Sie in der Mellah (dem Ju: 
denviertel) im Haufe meines Vetters, an den ich Sie empfob: 
len habe. Folgen Sie in Allem feinem Nathe, er wird Ihnen 
feine unvorfichtigen Schritte erlauben.‘ 

So nahm id) denn von dem mwohlwollenden Sohne Ja— 
kobs Abſchied und die Fleine Karawane — der große Mara: 
but an der Spite — ſetzte fich langſam und gemefjen in Be 
wegung. 
Es war Naht. Die Jahreszeit (Anfang Oktober) ge 
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ftattete nächtliche Reifen noch immer ſehr gut, ja machte fie in 
diefem warmen Klima fogar wünjchenswerth. Freilich hatte 
dieß den Nachtheil, daß wir wenig von der Gegend zu fehen 
befommen jollten, Diefe Gegend war aber gerade für Euro: 
päer jo jehr intereffant, denn fie wurde nod) von ſo wenigen 
durchreiſt! Doc ich hatte ſchon darin viel erreicht, daß ich diefe 
Reife überhaupt machen durfte. Daß das Wie, mie id) jie 
machen jollte, nicht zu meinem Wunjche ausfiel, darüber mußte 
id) mid) refigniren. Die Nachtzeit war der Sicherheit wegen 
und in Berüdfichtigung auf mid) gewählt worden und ic) 
konnte Muley Smail für feine Fürſorge in diefer Beziehung 
nur danfbar jein. 

Die erjte Nacht unjeres Nittes von Mogador nad) Ma— 
roffo führte ung anfangs durd) einen Theil der jandigen Ebene, 
welche erjtere Stadt in nordöftliher Richtung einſchließt. 
Dann begann das Terrain fi) allmählig zu erheben. Gärten 
begleiteten ung eine Zeit lang. Da es das lebte Viertel des 
Mondes war, jo konnten wir jeinen Aufgang erjt nad) Mitter— 
nacht erwarten. Um 9 Uhr waren wir ausgeritten, hatten 
folglid) drei Stunden Dunfelheit durchzumachen. 

Die Entfernung von Mogador nad) Marokko mag in ge: 
rader Linie etwa 26 deutſche Meilen betragen. Da die Ejel 
des Marabut3 und meine Maulthiere, im Durchſchnitt ges 
nommen, nidyt mehr als eine Meile in 2 Stunden zurüdlegten, 
jo hätten wir zu diefer Reife etwa 52 Stunden gebraudt, 
d. h. ungefähr fünf Nächte, wenn man 10 Stunden als mitt: 
lere Nadytreife annimmt. Die Straße lief jedoch nicht gerade 
und der Marabut entfernte ſich überdieß auch noch von ihr, 
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um einzelne Feine abliegende Ortſchaften zu bejuhen. Wir 
brauchten deßhalb, ftatt fünf, fieben Nächte zu unferer Reife 
von Mogador nad) Maroffo. — 

Als der Mond aufging und wir die Gegend, in der wir 
uns befanden, einigermaßen erkennen konnten, hatten wir etwa 
anderthalb Meilen ſeit Mogador zurückgelegt. Das niedrige 
belaubte Hügelland, welches wir durchritten, bot einzelne von 
friſchem Laubesgrün ausgefüllte liebliche Thäler und im Nor— 
den hoben ſich die höheren zackigen Häupter des Dſchebel Ha— 
did mit ihren undeutlichen Umriſſen nebelgrau in die Lüfte. 
Es war feit Tetuan die erfte einigermaßen ſchöne Gegend, 
welche ich im maroffanifchen Kaiferreihe zu ſehen befam. 
Gegen zwei Uhr Morgens kamen wir durch eine Anpflanzung, 
welche von einem in Europa nur den Botanikern befannten 
Baume, Argan genannt, gebildet wurde. Die Frucht dieſes 
Baumes, als deſſen botanifher Name Alt Bey, der ihn zuerit 
entdect hat, bald Rhamnus siculus, bald Eleodendron argan 
anführt, gleicht einer Pflaume und ihr Kern enthält das be- 
rühmte Arganöl, welches“ in Maroflo dem Dlivenöl vorge: 
zogen wird. 

Gegen Morgen fchlugen wir unfer Zelt im freien Felde, 
am Ufer eines Kleinen Flüßchens, auf, welches die Jünger des 
Marabut3 mir nicht zu.nennen wußten. Muley Smait be: 
ſchäftigte fich mit ganz andern Dingen, ald mir Flüffenamen 
oder dergleichen mitzutheilen. Er war meijt in befhauliches 
Nachdenken verfunfen. Wir dejchloffen, den Tag über bier zu 
lagern. Es war zwar ein Heiner Sleden in der Nähe, den 
Sidi Muftapha zu kennen ſchien und welden er Tiwuht 
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nannte; aber e3 war wegen meiner bei Weitem rathfamer, 
die Nähe der bewohnten Drte zu vermeiden. Ich verkroch mich 
deßhalb in's Zelt, wo ich bald dem Schlummer in die Arme ſank. 

Muley Smail ſchlief nur wenige Stunden. Dann ſtand 
er auf und ging nach Tiwuht. Denn er befürchtete, wenn 
einer ſeiner dortigen Verehrer ſeine Nähe erführe, würde er 
herzukommen und dann mich entdecken. Er nahm Sidi Mu— 
ſtapha allein mit. 

In Tiwuht wurde der Marabut, ſo erzählte ſpäter Sidi 
Muſtapha, gleich nach ſeiner Ankunft von einer abergläubiſchen 
Menge der nahen Bergbewohner, der Schiadmah, umringt, 
die ſeines geiſtlichen Troſtes theilhaftig zu werden wünſchten. 
Sidi Muſtapha ſelbſt wurde um Reliquien von feinem Herrn 
angegangen und für Geld verkaufte er auch eine Menge alter, 
efelhaft ſchmutziger Läppchen, Feben des Bernus des Heiligen, 
an die Schiadmah, welche fie fi) dann in Säckchen von Cor: 
duanleder als Amulette auf der Bruft umhängten. 

Die Schiadmah, weldye ſüdlich von Usd Tenfifft und dem 
Dſchebel el Hadid wohnen, jollen vom Kaifer von Maroffo bei: 
nahe ganz unabhängig fein, fo gut wie gar Feine Steuern zahlen 
und unter ſich eine Menge Hleiner republifanifcher Verbin: 
dungen, Ähnlich tie die Bewohner der großen Kabylie in Al- 
gerien, bilden. Man hat diefe Verbindungen Saujah ge: 
nannt, welder lebtere Name eigentlich eine hohe Schule be: 
deutet. Da aber die Glieder einer Berbrüderung gewöhnlich 
fi) bei einer Moſchee verfammeln und im Maghreb faft jede be- 
deutendere Mofchee eine Saujah oder Univerfität beftbt, fo ift 
der Name Saujah allmählig auf die Verbrüderung felbjt über: 
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gegangen. Aehnlich iſt im Süden der Algerie der Name Dſchema 
(Moſchee) gleichbedeutend mit Verſammlung der Autoritäten. 

Wir hatten in der erjten Nacht ungefähr vier und cine 
halbe deutjche Meile zurüdgelegt. In der zweiten jollten 
wir gar nur vier hinter uns bringen, denn die Langſamkeit, 
mit welcher man im diefem Lande reift, ift beifpiellos; man 
muß immer im Schritt reiten, da jtet3, jelbit bei der kleinſten 
Karawane, eine Anzahl halbnadter Kerle zu Fuße mitgebt, 
welche als Packknechte, Zeltaufrichter, Maulthiertreiber, Holz— 
träger, Wächter zur Nachtzeit, unentbehrlich find und da 
außerdem die jchleht genährten Thiere einen langen Trab 
nicht leiſten können. Ich hatte nun zwar außer meinen Drei 
Kuehten und dem Koch feine dienftbaren Geifter. Aber da 
dieje Bier nur drei Maulthiere zuſammen hatten (jie hätten 
eigentlicd, alle Bier der Verabredung gemäß, zu Fuße gehen 
-follen), jo mußten natürlich immer zwei marfdiren und dieß 
bielt ung auf. 

Um 7 Uhr Abends war c3 bereit3 vollfommen dunkel 
geworden. Wir brachen aljo zu unfrer zweiten Nachtreije 
auf. Der Weg ging immer noch über hügeliges Terrain, 
Im Norden hatten wir den Dſchebel Hodid, welchen wir je: 
doc) nicht jahen, da es jtocdfinjter war. Meine Leute zankten 
fid) unter einander, wer zuerjt reiten jolle. Keiner wollte 
nachgeben, Endlih war die Anterceffion des Heiligen nö: 
thig, um fie zur Ruhe zu fegen.. Muley Smail jprady jonit 
fajt nichts. Es war mir unmöglich, eine Converfation mit ihm 
anzufnüpfen. Immer in Nachdenken oder vielmehr jtarrez 
Hinbrüten verfunfen, ritt er auf feinem Eleinen Eſelchen dahin. 
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Um 1 Uhr ging der Mond pracdhtvoll auf und beleuch— 
tete eine Landſchaft, die mich entzüdte. Zum eriten Male 
jeit meiner Reife in Afrika, denn meine Tour in Marokko 
fällt der Zeit nad wor meine Reife in die Sahara, fah ic, 
bier eine große Anzahl Palmen beifammenftehn: ein herr: 
licher Anblid an und für fi, durch die Neuheit aber doppelt 
entzüdend. Es iſt eine gewöhnliche irrige Vorftellung unfe- 
rer Landsleute, daß in Afrika die Palme fajt überall vor- 
herrſche. Im Tell (d. h. im Norden der Wüfte) findet man 
fie ſtets nur vereinzelt ald Zierbaum. In der Ulgerie ſieht 
man die Dattelpalme als fruchttragenden Baum nur in den 
Dajen der Sahara. In Marokko giebt e3 vorzüglich zwei. 
Arten von Palmen, nämlich die Phoenix dactilifera, oder 
eigentliche Dattelpalme, welche verfümmert aud in Süd— 
europa erfcheint, z. B. bei Bordighiera und St. Remo in Ita— 
lien, und welche die befannte ſüße Frucht, Dattel genannt, 
abgiebt; und die Dom: oder Fächerpalme (Dumus Thebaica), 
deren Frucht ein großer rother Apfel ift, welcher äußerft fade 
ſchmeckt, aber von den Arabern fehr geliebt wird. Die Dom: 
palme bat jene ſchönen fächerartigen Zweige, deren Blätter 
alle rund herum um den Aſt geftellt find und fait ein Rad 
bilden, während die Dattelpalme längliche, nad) Art des 
Schilfes gerade laufende Zweige befigt. Außer diefen bei: 
den Palmenarten findet man überall in Nordafrika wild 
wucernd die Zwergpalme (Chamerops humilis), deren 
Zweige eine auffallende Aehnlichkeit mit denen der Dom: 
oder Fächerpalme haben. Gewöhnlich ift diefe Palme, wie 
ihr Name jagt, jehr niedrig, höchſtens ein und ein halb Schuh 
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hoch. Es gelingt jedody der Gartenkunft zuweilen, fie bis 
sur Höhe eines einen Baumes, drei bis vier Schuh hoch, 
zu ziehen. Gin jchönes Beifpiel einer fo in die Höhe ge: 
zogenen Zwergpalme befindet ſich im Jardin Marengo in 
Algier. Viele Nichtbotanifer halten aud die Jucca fila- 
mentosa „der gloriosa für eine Palmenart, und in der 
Ihat ſieht fie einer Dattelpalme im verkfleinerten Maß— 
jtabe ähnlich. Bon jett an follten wir immer mehr die: 
jer reizenden Bäume antreffen. Die Dompalme fängt in 
Aegypten erjt unter dem 27, Grade, furz vor Theben, an 
häufig zu werden. Hier waren wir erjt unter dem 31, Grade 
‚.und bereit3 fahen wir einzelne Eyemplare, Die Gegend 
wurde nun immer orientalifcher, ich möchte jagen feenhafter, 
denn fie trug fo ganz jenen Charakter, den die kindliche 
Phantaſie dem Schauplag von taufend und eine Nacht beizu- 
legen liebt. Dieſes holde Gemälde, von zartem Mondes- 
glanze übergofjen, nahm fid) Doppelt zauberiſch aus. Freilid 
jollte diefe fchöne Umgebung ung nur die Dauer eines Tages 
begleiten, dann follte wieder Steppe fommen. 

Gegen 4 Uhr Morgens hielten wir an und ſchlugen Das 
Zelt auf freiem Yelde auf. Muley Smail und ic nahmen 
im Zelte, die Andern außerhalb des Zeltes Platz und bald 
ichlief Alles. Nur einer von den Jüngern des Marabut umd 
einer von meinen Knechten hatten, unfrer Verabredung gemäß, 
die Wache. Ich glaube, fie fchliefen aber auch. Doch jollte 
dieß Feine jchlimmen Yolgen haben. Zum Glüd waren wir 
unbemerkt geblieben. Gegen Mittag wurden wir alle mun— 
ter. Mein Koch bercitete eine treffliche Mahlzeit und Muley 
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Smail geruhte, mit mir Theil daran zu nehmen; denn mit 
Chriſten zu effen ift felbjt den beiten Mufelmännern nicht 
verboten. Sie dürfen nur nicht die von Chriften bereiteten 
Speifen genießen. Was jedod ein Jude Focht, dürfen fie zu 
ſich nehmen, da die Juden in Bezug auf koſcher und unkoſcher 
noch ftrenger find, al3 die Mohamedaner. Die Gegend, in 
welcher wir und befanden, war ein anmuthiges Hügelland. 
Wir waren feit 2 Nächten ziemlidy in die Höhe geftiegen. 
Unter ung lag ein wenig tiefe3 Thal. Auf der andern Seite 
dieſes Thales im Nordweſt bot fi Das Ne 
unfern Bliden dar. 

Da wir entfernt von irgend einem Dorfe unfer Tag: - 
quartier aufgefchlagen hatten, fo konnte der Marabut nicht 
von der Schaar von Verehrern umringt werden, welche ſich 
jonft überall fchnell um ihn zu jammeln pflegte. Er ver: 
brachte deßhalb den Tag ziemlicdy langweilig. Muley Smait 
jeßte fic) vor die Zeltesthür, in dumpfes Nachdenken verjun- 
fen, und fümmerte fid) gar nicht um und. Meine Knechte 
waren Iuftige Burfchen und der Kaffee, welchen mein Koch 
für uns alle ſehr gut und fehr ftark zu bereiten pflegte, hatte 
fie aufgeregt. Sie befchloffen defhalb, ung einen Tanz zum 
Beften zu geben. Ich kann jedoch nicht jaggn, daß fie große 
horeographifche Gaben befeffen hätten. Das Komifche bei den 
Längen diefer Völker ijt, daß Männer und Frauen ganz auf 
Diefelbe Art tanzen. Ahr Tanz ift aber ein ausdrucksvolles 
Ballet und zwar drüdt er etwas aus, was wir nur bei dem 
weiblichen Geſchlechte veizend finden können. Deßhalb waren 
die Verzudungen diefer Burſche keineswegs äſthetiſch. Der 
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junge Neger, einer der Jünger Muley Smails, ließ zu die- 
ſem Tanz einen belltönenden, näfelnden Gefang erichallen. 
Der Lärm, welcher dadurch entjtand, Indte bald ein paar 
Schiadmah herbei, welche auf einem Felde der Nachbarſchaft 
befchäftigt waren. Sie kamen und jahen ung neugierig an. 
An mir entdedten fie den Rumih nidyt, denn ich hatte mid 
wieder mit dem alten Bernus umbangen, dejjen jchlechter Zu: 
ftand mich vor Neugierde jhütte, denn hinter Lumpen ver: 
muthet man hier nie einen Europäer. Den Hut hatte ich 
ſchon lange gegen ein jehwarzes Fe vertaufht. Bald nahm 
jedoch Muley Smail allein die Aufmerkſamkeit diefer Land: 
leute in Anſpruch. Sie witterten den Heiligen in ihm und 
baten um feinen Segen. Dieje Schiadmah waren mit langen 
Aermelhemden, Gundurah oder Schabiah genannt, bekleidet, 
die von grober Wolle gemacht find und dem Bernus ziemlich 
gleich ſehen, obgleich fie Aermel und Feine Capuze haben. 
Aber fie find ebenjo weit und wallend und drapiren die Ge: 
jtalt ebenfo gut, wie der Bernus. 

Eine Stunde nad; Sonnenuntergang waren wir wieder 
veifefertig. Wir verließen «llmählig das bügelige Terraim 
und kamen in ein Thal, weldyes mir, jo viel id) in der Dun: 
kelheit urtheilen konnte, wohlbemäffert ſchien. Wenigſtens 
war die Luft feucht genug. Hier, dachte ich, kann man ſich 
leicht Fieber holen. Nach 4ſtündigem Ritt befanden wir uns 
vor der aus Lehm gebauten Ringmauer eines kleinen Städt: 
chens, welches Sidi Muſtapha, welcher allein von uns Allen 
die Gegend kannte und der unſern Wegweiſer machte, Tadenſt 
nannte. Der junge Jude, mein Koch, lhatte von Tadenſt 
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gehört. Es follen nämlich daſelbſt unter Andern aud) einige 
Sudenfamilien wohnen. Er hätte wohl gern mit feinen dor: 
tigen Glaubenzbrüdern Bekauntſchaft gemacht. Aber die 
nächtliche Stunde machte jedes Betreten des mit werjchloffe: 
nen Thoren verjehenen Ortes unmöglich und bei Tage mußte 
ich jede bewohnte Stätte ohnehin meiden. So verließen wir 
denn ſchnell die Nähe des Ortes. Don Tadenft gelangten 
wir nad) anderthalb Stunden an einen Fluß. Man nannte 
ihn den Ued Iſſauah. Da er nad Norden floß, fo ſchloß ich 
daraus, daß er einer der Seitenflüffe des Usd Tenfifft jein 
müfle. Sein Wafjergehalt mar gering und an mehreren 
Stellen hätte man ihn ſchon hier wohl durchwaten können, 
wie wir ed dann weiter oben mit Leichtigkeit thun follten. 
Ich ſchätzte jeine Breite auf etwa 20 Fuß, feine Tiefe möchte 
ich höchſtens auf 3—4 Fuß anſchlagen. Wir folgten jest 
dem Laufe dieſes Flüßchens ſtromaufwärts. Seine Ufer 
waren mit Gebüfch betwachfen, mworunter der Dleander vor: 
zuherrſchen ſchien. Den Ued Iſſäuah entlang reifend, ge: 
langten wir gegen 4 Uhr Morgens nad) Sidi Mofhtar, wo 
‚ein berühmter maroffanifher Marabut jeine Grabkapelle hat. 
Ein Eleines Lehmdorf hat ſich um die Kubba des Marabut 
herumgebaut. Man nennt diefen Ort auch Suf el Arbah 
oder Mittwochsmarkt, weil hier immer am vierten Wochen: 
tage (Arbah oder Mittwod,) ein Markt abgehalten wird. 
Zum Glück war e3 nicht der Tag des Marktes. Wir 
Eonnten deßhalb unbemerkt bleiben und unjer Zelt vor der 
Stadt in dem ummauerten Hofraum eines verlafjenen Land— 
hauſes, welches halb in Ruinen lag, aufichlagen. Wir waren 
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bier etwa 4 Meile von Sidi Mokhtar entfernt. Nachdem 
wir 5—6 Stunden gejchlafen und das Ftur (gewöhnlich Mit: 
taggmahl, jtrenggenommen jedoch Frühſtück) eingenommen 
hatten, ſchickte ſich Muley Smail mit jeinen drei Nüngern 
an, das benachbarte Dorf und die Kubba des großen Mara: 
but3 Sidi Mokhtar zu befuhen. Beim Abſchied ließ er mir 
durd Sidi Muftapha (denn Muley Smail ſelbſt jprad je 
aut wie nie) den Nath ertheilen, doc ja nicht außerhalb der 
Mauer des zerfallenen Landhaufes mich herauszuwagen. So 
langweilig dieß aud war, jo erfannte ich Doch, daß es das 
Klügjte jet und folgte deghalb dem Mathe des Oberhaupt: 
der Derkua. Die Bevölkerung von Sidi Mokhtar ſoll be: 
jonders fanatifch fein. Ich vertrieb mir die Zeit, jo gut ic 
fonnte, indem idy arabiſche Spradhübungen mit meinen drei 
Knechten anftellte. Zur Abwechslung mußte mir der Jude 
jpanijchen Unterricht ertheilen. So verſtrich die Zeit me: 
nigſtens nicht ganz ohne DVortheil für mid. Gegen 6 Uhr 
fam der Marabut mit feinen drei Afolythen zurüd. Nun 
wurde zu Abend gegeffen und die Abreije für die eintretende 
Dunfelheit vorbereitet. 

Mit Sidi Mofhtar hatten wir wieder etwas höheres 
Terrain betreten. Auf diefem ging es nun fort. Palmen wur: 
den immer jeltener. Die Gegend. im Panorama zu fehen, das 
gejtattete die Dunkelheit nicht. Ich konnte nur das Aller: 
nächſte einigermaßen gewahren. Da der Marabut jo ſchweig— 
jam war und id) mid) zu langweilen anfing, jo nahm ich meine 
Zufludt zu Sidi Muſtapha. Diejer war nicht jo befchaulicher 
Natur, als fein Herr. Er jchien dag Gemerbe einer religiöſen 
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Berjönlichkeit nur um des irdischen Vortheils willen erwählt . 
zu haben. Zwar war Muley Smail für Geld und Geldes: 
werth auch keineswegs gleichgültig. Aber das Oberhaupt der 
Derfua hatte doch offenbar von Natur große Neigung zur 
Askeſe. Sidi Muftapha Tieß ſich herab, mir die Geſchichte 
des Marabut3 Sidi Mofhtar zu erzählen, deſſen Grabkapelle 
er heute beſucht hatte. Sidi Mokhtar lebte zu einer Zeit, Die 
in feine hronologifhen Daten einzuzwängen ift, zu jener Zeit, 
welche man gewöhnlich die ‚graue Vorzeit’ zu nennen pflegt. 
Wenigſtens wußte Sidi Muftapha das Zeitalter des Heili- 
gen nidyt anders zu bejtimmen, Sidi Mokhtar war ein großer 
Heiliger und vermochte Wunder aller Art zu wirken. Er hatte 
23 ſich zur Aufgabe gejtellt, die damals nod) heidnifchen Ber: 
berjtimme Maroffo’3 zum Islam zu befehren. Dieß that er 
aber nicht etwa durd) Predigen, noch auch durch Gewalt der 
Waffen, wie andere Apoſtel des Islams. Solche Mittel wä— 
ven zu gewöhnlich geweſen. Sidi Mokhtar befehrte durd) 
Wunder, — und was für Wunder! Ein Stamm war befon- 
ders verjtodt in feinem Heidenthum. Da ließ Sidi Mofhtar 
eines Nachts ſämmtliche Sterne vom Himmel berabjteigen 
und febte fie vor die Zelte diefes Stammes, Die Berber, durch 
Dieje außerordentliche Helle geblendet, fchrieen um Gnade und 
wollten fid) befehren. Aber einige zwanzig ihrer Aelteſten 
waren befonders finftere, halsftarrige Heiden und bintertrie- 
ben die Befehrung ihrer Stammesbrüder. Da ließ Sidi 
Mokhtar eines Nuchts den Mond vom Himmel herniederglei: 
ten und jeßte ihn vor die Zelte diefer Zwanzig. Diefe, in ver: 
zweiflungsvoller Angjt, flehten den Heiligen um Barmberzig: 
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teit an und gelobten, fih zum Islam zu befehren. Aber der 
Scheikh des Stammes mar in jeinem Heidenthum unverbejjer- 
lich. Er verhinderte den Uebertritt feiner Untergebenen. Um 
ihn zu ftrafen, holte Sidi Mokhtar jedod die Sonne feldft 
vom Himmel herab und fette fie vor das Zelt des Verftodten: 
der Scheifh verbrannte mit all den Seinigen, und nun ftand 
der Befehrung des Stammes Fein Hinderniß mehr im Wege. 

Sidi Mofhtar befehrte durch ſolche und ähnlihe Wun- 
der eine Menge Kabylenftämme. Heut zu Tage find die Nach: 
tommen jener Kabylen jeine eifrigjten Verehrer. Als Sidi 
Mokhtar ftarb, jah man ein Feines goldenes Vögellein aus 
feinem Munde bervorfliegen umd fi gen Himmel wenden 
Diefes Bögellein war Sidi Mokhtar's Seele. Alle Jahre ein: 
mal kehrt es zur Erde herab und ſchwebt um die Grabfapelle 
des Heiligen. Aber nur jehr gute, beſonders heilige Mufel: 
männer find im Stande, diefen goldenen Vogel zu jehen. 
Wer ihn erblidt, der ftirbt bald, aber er ift des Paradiejes 
gewiß. 

Durch ſolche und Ähnliche Erzählungen fuchte- Sidi Mu- 
ftapha mir Die Zeit zu vertreiben, Nach mehrjtündigem Ritt 
famen wir in der Nähe einer Ortſchaft vorbei, meldye mir ala 
Sur el Abiad genannt wurde. Sur el Abiad heigt auch Ar 
Bida. Beides bedeutet dafjelbe, nämlich „die weiße Quelle‘. 
Ain ift eines der Worte, welche im Arabifchen eine Menge 
Bedeutungen haben. Es heißt nämlich zugleich : Duelle, Auge, 
Pflaume, böfer Blid und Dafe. Sur el Abiad joll zum gro: 
ben Theil von Negern bewohnt fein. Nach ſechsſtündigem Ritt 
von An Bida fanden wir und abermals am Ufer eines Fluſſes, 
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der ebenfalls dem Wed Tenfifft zufließt. Sidi Muftapha 
nannte ihn den Ned Schifhäuah. Vielleicht ift diefer Name 
von dem Schieh (Artemisia judaica) herzuleiten, eine Gras— 
pflanze, welche hier ziemlich häufig wächſt. Wir durchwateten 
den Usd Schiſchäuah an einer Stelle, wo er nur 2 Fuß Tiefe 
bot. Nach einem weiteren Ritt von 4 Stunden langten wir 
in der Nähe eines Olivenwäldchens an, wo wir unfere Zelte 
für den Tag in ſcheinbar unbewohnter Gegend aufjchlugen. 
ALS ich audgefchlafen hatte, trat ich zur Zeltesthür heraus, 
und da genoß ich einen herrlichen Anblid. Ich glaubte mid) 
an den, Fuß der Schweizeralpen verfett. Es war die Berg: 
fette des großen Atlas, dem wir ung unmerflich immer mehr 
genähert hatten. Diefes majeftätifche Gebirge zieht fi) vom 
30. Grad der Breite, wo e3 den Rand des Oceans erreidt, 
an in nordöjtlicher Richtung gegen die Algerie hin und Yäßt 
die Stadt Marokko etwa 6 deutſche Meilen nordweſtlich lie— 
gen. Immer deutlicher und deutlicher treten die fcharfgezeich- 
neten Umriffe dieſes größten, bis jebt befannten, Gebirges 
von Afrika hervor, deffen höchſte Gipfel dreizehn: bis vier- 
zehntaufend Fuß erreichen, und das fo herrliche, malerische, 
unermeßliche Schluchten darbieten foll. Viele feiner Gipfel 
waren jchneebededt. Es war October und fon viel frijcher 
Schnee war auf diefen Alpen gefallen, wo jelbft im Sommer 
Scyneeftürme nichts Seltenes fein follen. Wir waren freilich 
noch etliche 20 Meilen vom Atlas entfernt. Aber wer die 
Alpen der Schweiz kennt, der weiß, wie jchön fich aud aus 
der Entfernung jedes Alpenland darbietet. 

Wir vertrieben und die Zeit am Tage fo gut wir konn— 
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ten. Gegen 7 Uhr Abends brachen wir auf und erreichten 
nad) zweijtündigem Ritte einen andern Seitenarm de2 Wed 
Tenſifft, welchen Sidi Mujtapha den Ned Sidi Dmar nannte. 
Diejen Namen joll der Fluß von einem Eleinen Marabut, in 
der Nachbarjchaft gelegen, führen. Diefe unjere fünfte Nacht: 
reife jeit unferem Aufbruche von Mogador brachte ung durch 
ein völlig ebenes Land, weldyes mir, jo weit ic in der Dun: 
telheit urtheilen konnte, nicht gut bewachjen ſchien. Wir hat— 
ten num nicht mehr den Mond als theilweijen nächtlichen Be— 
gleiter, da die Zeit des Neumondes jehr nahe war. Folglid 
vollendete ji) unjere ganze Nachtreife im Finſtern. Gegen 
Morgen hielten wir eine halbe Meile von einem fleinen 
Städtchen entfernt, als deſſen Namen man mir Tamdegufct 
nannte. Nachdem wir gejchlafen und gegeffen hatten, begab 
ih Muley Smail in das Dorf, in welchem einige feiner Or: 
densbrüder, der Derfua, wohnen jollten, weldye der Marabut 
zu befuchen wünjchte. Muley Smail nahm den Neger um 
Sid Muftapha mit fich und kehrte erft ſpät in der Nacht wie: 
der zurüd, Wir hatten unfer Zelt in jehr abgelegener Gegend 
aufgejchlagen, dennoch lodte der weiße Glanz des Zelttuches 
einige Neugierige herbei. Sie betraten. jedody das Zelt, in 
dem ich mich verſteckt hielt, nicht, ala ihnen Muley Omar, 
der bei ung zurüdgebliebene Jünger des Marabuts, jagte, 
dafjelbe gehöre dem großen Muley Smail. Diejer kam erſt 
um Mitternacht von Tamdeguſcht zurüd, da ihn die dortigen 
Derkua zu einer Mahlzeit eingeladen, der er auch beigemohnt 
hatte. , 

Durd) das jpäte Eintreffen ded Marabut3 bei unjerm 


187 


Zagerplage wurde unjer Aufbrud auch ganz bejonders ver: 
jpätet. Als wir endlid) bereit waren, mußten wir die Nacht: 
veife mit der Durchwatung eines Fluſſes beginnen: ein 
Manöver, welches immer, wegen meiner drei zu Fuße gehen: 
den Diener, zu allerlei Erörterungen zwifchen diefen Burjchen 
Anlaß gab. Denn jeder von ihnen wollte natürlich das freie 
Maulthier befteigen. Das andre Maulthier, welches den 
jüdiſchen Koch trug, wurde aud) zuweilen zur Requifition ge: 
nommen und der Sohn Israels mit Püffen heruntergejtoßen 
und gezwungen, den Fluß zu durchwaten, mas er nur hödhjt 
ungern that. Ich widerfeßte mid, übrigens dieſer Grauſam— 
feit gegen den Juden, da diefer durchaus nicht an Strapaten 
gewöhnt war und das Durchwaten von Fühlen Flüffen, wäh- 
rend er doch wahrjcheinlich jehr warm hatte, Teicht dieſem 
verweichlichten Israeliten eine Krankheit hätte zuziehen 
fünnen. Die Juden find nämlich ungleich verweichlichter ala 
die Mauren. Meine drei Burjche hätten recht gut den Fluß 
ohne Nachtheil für ihre Gejundheit durchwaten können, da 
fie für Temperaturunterfchiede, wie alle Mauren, fehr abge: 
bärtet waren. Wenn fie fich dagegen jträubten, jo war die 
Faulheit allein daran ſchuld, weil fie ihre Schabiah (wollenes 
Zaltenhemd) in die Höhe binden und ihre Schuhe ausziehn 
mußten, was fie lieber unterlaffen hätten. Die Kälte des 
Waſſers war ihnen gleichgültig. Diefe war übrigens für 
einen Fluß unter dem 30, Grad der Breite ſehr beträchtlich. 
Der Alpendarakter des Atlas, in dem dieſe Flüffe ihren 
Urfprung nehmen, erklärt ihre auffallende Kühle, da jie zum 
Theil von zerichmolzenem Schnee gejpeift werden. Ich wollte 
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mein Eleine3 Handthermometer in den Fluß fteden, um die 
MWärme des Waffers zu mefjen. Aber Sidi Mujtapha, der 
dicht hinter mir ritt, ſchrie mir plötzlich zu, ich folle das ver: 
wünfchte Hereninftrument fchnell verbergen. Wenn Muley 
Smail daffelbe gewahren würde, fo jei anzunehmen, daß er 
nicht3 mehr mit mir zu thun haben wolle. Ich bin übrigens 
überzeugt, daß diefe Flüffe nicht mehr ala 80 R. Wärme hat- 
ten. Der Fluß, welchen wir heute Nacht durdhwateten, hatte 
einen fonderbaren Namen. Er hieß nämlich, wenn ih anders 
richtig gehört habe, „Usd es Sif Am Ualid‘‘, welches „Fluß 
de3 Sommers, Duelle des Vaters‘ bedeutet: ein etwas lan« 
ger Name für ein fo kleines Waffer, welches faum drei Fuß 
Tiefe bot. _ 

Wir waren außerordentlich jpät aufgebrochen, d. h. jtatt 
um 7 Uhr Abends, erjt um 1 Uhr nad Mitternadht. Unjere 
ſechſte Nachtreife jollte jedoch feine große fein. Wir hatten 
nur fünf bis ſechs Stunden zurüdzulegen. Denn Kaßbah el 
Uddajah, unfer Zagsquartier, lag nur 2—3 Meilen von 
Tamdegufcht entfernt. Dennoch überrafchte ung der Tag vor 
Erreihung unjeres Zieles. Dieß war freilich, was den Ge: 
nuß der landſchaftlichen Reize der Gegend, welche wir durch: 
Yitten, betraf, jehr erwünfct. Aber es war zu gleicher Zeit, 
für mich wenigſtens, höchſt gefährlich. | 

Kurz vor Kaßbah el Uddajah begann die Gegend einen 
höchſt freundlichen Charakter anzunehmen. Das auf einem 
Hügel gelegene befeftigte Schloß, die Kaßbah, won dem der 
Drt fo benannt tft, ein riefelnder Strom an feinem Fuße, 
einige Orangengärten, welche das Dorf umgaben, hie und da 
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eine ſchlanke Dompalme, die ihre Fächer nad allen Winden 
ausbreitete, zur Seite die fruchtbare Thalebene des Usd en: 
Nefes und in der Ferne die ſtolzen Gipfel des mächtigen gro: 
Ben Atlas, bildeten ein Ganzes, deſſen Gindrud ein entzücken— 
der war. ; 
Der Ued en-Nefes oder „Fluß der Seele’ ift ein Sei— 
tenarın des Uẽd Tenjifft, in welchen er ſich etwa eine Meile 
nördlich von Kaßbah el Uddajah ergießt. Lebterer Ort Liegt 
jedoch nicht am Wed en-Nefes jelbit, fondern amlled el Uddajah, 
d. h. dem „Fluß der Abwaſchungen“, der feine Waſſer, etwg 
2000 Schritte vom Schloffe felbft entfernt, mit denen des Ued 
en⸗-Nefes vereinigt, 

Kurz vor Kaßbah el Uddajah begegnete mir ein Aben- 
"teuer, welches mich belehrte, wie Recht Ben Samuel gehabt 
habe, wenn er mir auf diejer Reife Gefahren in Ausficht ge: 
ftellt hatte. Ein Beduine jprengte plößlich in wahnfinnigem 
Galopp auf mich zu und ehe ich mid) defjen verjehen fonnte, 
riß er mir eine der Piftolen, welche ih im Gürtel trug, her: 
aus, feuerte fie ab und fprengte dann mit feiner Beute wie: 
der im Galopp davon, Meine Ueberrafhung war feine ge- 
ringe. Ic) hatte ſchon geglaubt, der Schuß merde mir gelten. 
Meine Begleiter, außer dem ſtoiſchen Muley Smail, hatten 
Alle eiligft die Flucht ergriffen. Jh war völlig allein dem 
Angriff diefes Wüthenden ausgefebt geblieben. Dieß belehrte 
mich, daß ich nicht Unrecht gehabt, wenn ich bei Antritt mei: 
ner Tour nad Maroffo zu mir ſelbſt gejagt hatte: „du biſt 
auf dieſer Reife vogelfrei!“ Trotz der erniten Natur diejes 
Augenblicks, in dem mein Leben, wie es jchien, nur an einem 
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Faden gehangen hatte, jo konnte id) doch nicht umhin, zu lä— 
cheln, als ic) die fomifchen Stellungen ſah, in denen ſich meinte 
Neifegefährten nach ihrer Flucht in näherer ‚oder größerer 
Entfernung gruppirt hatten. Dieſe Stellungen ſollten jie der 
Aufmerkfamteit des Beduinen entziehen. Der Jude hatte ſich 
unter eines der Maulthiere, weldhe er zum Liegen gebracht, 
verfrochen; die Jünger des Derkua waren hinter Baumſtämmen 
halb verſteckt. Bon meinen Knechten hatten ſich zwei in einen 
Graben geworfen. Der diefe Ali jedod) lag mit dem Geficht 
nach unten platt auf dem Boden und mochte wohl mit dem 
verfolgten Strauß denfen, daß, da er den Feind nicht jehen 
könne, er aud) nicht von diefem erblickt werde. ALS die feige 
Bande nun wiederfam und mid) ganz wider ihr Erwarten 
noch am Leben fand, fingen fie Alle an zu lachen und behaup: - 
teten, das Ganze fei ein herrlicher Spaß des Beduinen ges 
weien. DieferBiedermann habe nur wohlfeil zu einer Piſtole 
kommen wollen. An Wiedererlangung der Waffe war natür: 
ich nicht zu denken. — 

Muley Smail ſchaute bei dieſem Abenteuer jo gleichgül— 
tig drein, als ob es ſich um das Leben einer Fliege gehandelt 
hätte. Mein Leben mochte in ſeinen Augen auch nicht mehr 
Werth beſitzen, als das jenes geflügelten Inſectes! 

Ich durfte es natürlich nicht wagen, Kaßbah el Uddajah 
ſelbſt zu betreten. Es war ſchon gefährlich genug, daß ich 
mich beim hellen Tage in ſeiner Nähe befand. Denn daß die 
Bewohner dieſes Ortes ſehr fanatiſch ſeien, das ſchloß ich aus 
den bedenklichen Geſichtern, welche meine Begleiter machten, 
als ich ſie fragte, ob ich das Städtchen wohl beſuchen könne. 


191 


Wir ſchlugen das Zelt in einem abgelegenen Dlivenhain auf 
und verbrachten dafelbft den Tag. Muley Smail und feine 
drei Jünger brachen jedoch, ſowie fie ausgefchlafen hatten, 
nad Kaßbah el Uddajah auf, von wo fie * um 11 Uhr 
Abends zurückkehrten. 


Dieß war jedoch kein Uebelſtand, denn wir hatten nur 
mehr eine kurze Reiſe von etwa 3—4 deutſchen Meilen vor 
ung, ehe wir Marokko erreichen follten. Diefe Entfernung 
Fonnten wir binnen 7 Stunden bequem zurüdlegen, Wir 
durften aber erjt um 8 Uhr Morgens erwarten, Eingang in 
die Stadtthore Maroffo’3 zu erlangen. Wir brachen deßhalb 
furz dor Mitternacht auf und ritten nody 6% Stunden in der 
Dunkelheit dahin. | 

Um mir die Zeit zu vertreiben, unterhielt ich mid) mit 
Sidi Muftapha, dem einzigen Nedfeligen von den Jüngern 
des Derkua. Die Nede kam, wie man fid) leicht denken kann, 
auf meinen beabjichtigten Aufenthalt in der Kaiferjtadt. 


„Ich kann nicht begreifen,“ fagte Sidi Muftapha zu mir, 
‚was Du in Marokko thun willft. Als Rumih kannt Du 
von der Stadt nicht das Geringfte jehen. Seit Menfchenge- 
denken ift fein Rumih in der heiligen Stadt gewefen.” (Sidi 
Muſtapha wußte nichts von dem englifchen Eonful, Mir. Dru: 
mon Hay.) „Du haft viel Geld ausgegeben, um bis hieher 
zu fommen. Du wirft noch mehr Geld ausgeben müffen, um 
wieder zurüczufehren. Am meijten wird Did jedoch der 
Aufenthalt in Marätäfc (Marokko) felber koſten. Was iſt 
nun der Bortheil, den Du bier zu erlangen hoffit? Wenn 
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Du Geſchäfte haft, jo glaube nit, daß Du in Maräkäſch 
etwas gewinnen wirft, denn das Geld ijt dafelbft jehr rar.‘ 

So redete Sidi Muftapha und ich konnte mir nicht ver: 
beblen, daß er in vieler Beziehung Recht habe. Bon Geihäf: 
ten ſprach er, denn, daß ich der Neugierde wegen und blos 
zum Vergnügen eine ſo gefährliche und ſtrapatzenvolle Reiſe 
unternehmen und ſo viel Geld ausgeben würde, das konnte 
er ſich nicht denken, und hätte es, ſelbſt wenn ich es ihm ge— 
ſagt, dennoch nicht begriffen. Ein Touriſt iſt in dieſem Lande 
ein unbegriffenes Weſen. Dennoch, trotz aller Erklärungen 
Sidi Muſtapha's, hatte ich immer noch einen ſchwachen Hoff— 
nungsihimmer, daß es mir, wenn ich einmal in Marokko jein 
würde, vielleicht Doch gelingen möchte, wenigſtens etwas, 
jet es aud) noch fo wenig, von diefer Stadt zu fehen zu be: 
kommen. Diefe Hoffnung follte, wie man unten fehen wird, 
nicht ganz betrogen werden. 

Jetzt waren wir nicht mehr weit von dem Ziele meiner 
jehnlichiten Wünſche und lange gehegten Reifepläne. Ma: 
rokko, die Stadt der Räthfel, von fo wenigen Europäern be: 
treten, daß fie für ung beinahe eine Stadt der Fabeln gewor: 
den ift, Marokko war nicht fern von mir! Endlich ſollte ich 
die Kaiferjtadt des Südens ſehen, jollte ihre Straßen durch— 
wandeln, jollte einer der wenigen Rumihs fein, denen dieſes 
Glück zu Theil ward. Mein Herz klopfte laut bei diefem 
Gedanken und alle Strapagen und Gefahren der Reife waren 
ſchnell vergeffen, denn welch’ ein Kohn ſollte meiner warten! 

Jetzt ging die Sonne auf und ich gewahrte eine große 
mächtige Stadt, die ji in der Entfernung von einer halben 
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Meeile am Horizonte abzeichnete. Maroffo lag vor mir! 
Ein großartiger, überrajchender Anblid bot ſich unferen 
Augen. Inmitten eines Waldes von Dattel: und Fächer: 
palmen lag eine Häufermaffe von Eoloffaler Ausdehnung, 
wie man fie nur bei einer Weltjtadt zu erbliden gewohnt iſt. 
Das ganze weitgedehnte Häufermeer war von einer mittel: 
alterlihen Feftungsmauer umgeben, von der zahlloſe Thürme 
und Thürmchen aufragten, die dem Ganzen ein hödhit ftatt: 
liches, impofantes Ausjehen verliehen. Zur Seite glänzten 
Die Kuppeln des RKaiferpalajtes, die Hundert Minaret3 der 
Mofcheen. Die drei goldenen Kugeln auf dem Kuppeldache 
der dem Palaſt zunächſt gelegenen Mojchee ftrahlten leuchtend 
und hell, vom Sonnenftrahle gefüßt. Der mächtige Rieſen— 
minaret, die Hauptzierde Marokko's, beherrſchte weit das 
unterworfene Häufermeer. Die Thore hoben fich fühn und 
jtolz in die Höhe. 

Aber im Näherkommen gewahrte das forſchende Auge 
bald, inmitten dieſes Häuſermeeres, zahlreiche Lücken und 
noch mehr Ruinen, welche, von Weiten Faum erkennbar, zwar 
dem Gntfernten den Eindrud einer Großjtadt ungejtört 
ließen, jedody mit jedem Schritte des Näherkommens eine 
Illuſion nach der andern zerjtörten, jo daß zuleßt von dem 
anfangs fo glänzenden Gemälde, welches die durch die mono: 
tonen Bilder der nächtlichen Neife gewiffermaßen ausge: 
bungerte Bhantafie gierig eingefchlürft hatte, nur noch ſpar— 
ſame Reſte und traurige Ruinen übrig blieben. Die ſehr 
weite, nicht zur Hälfte mit bewohnbaren Häuſern ausgefüllte 
Ringmauer täuſchte von der Ferne ſo, daß ich anfangs glaubte, 

Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. IV. 13 


194 


die Stadt entjpreche wirklich noch diefen großartigen Dimen: 
ſionen, die fie vielleicht einjt gehabt hatte, Diefe jhöne Täu— 
ſchung jedoch zerftrente ſich jett. Marokko erſchien in feinem 
wahren Lichte, als eine gefallene Königin des afrifanijchen 
Südens, eine trauernde Wittwe auf den Trümmern ihres 
einftigen Glückes, eine fterbende Löwin im Schatten der 
Haine, welche die Thaten ihrer Kraft erblidt hatten. Da 
lag der Leichnam einer einftigen Großftadt! Ein Beijpiel 
aller jener orientalifchen Hauptftädte, wie fie zur Blüthezeit 
des Islams oft mit der Schnelligkeit eines Pilſes emporjchof- 
fen, in welchen aber der Keim des Verfalls ſchon zur Zeit 
ihrer Erbauung jchlummerte und nur den günjtigen Augen: 
blic erwartete, um ſich üppig zu entwideln. Dieſer Augen 
blid war bei Maroffo ſchon lange herbeigefommen. 
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Siebzehntes Gapitel. 


Maroffo. 


Das Damascıs des Meftens. — Die Chene von Marokko. — Tren- 
nung von Muley Email. — Unmöglichkeit für mich, die Mau- 
renftadt zu bewohnen. — Ankunft im Judenviertel. — Der 
Bauab. — Loos der Juden in Marokko. — Moſcheh Ben Sa- 
muel. — Das Wirthshaus — Eine israelitiihe Schönheit. — 
Unmöglichkeit fiir mich, die Stadt als Chrift zu beiuchen. — Ich 
entfchließe mich zur Annahme des Judencoſtüms. — Lectionen 
im Tragen deffelben. — Meine Begleiter. — Moſcheh's War— 
nungen. — Aufbruch nad der Mlaurenftabt. 

Marokko haben die Araber nicht mit Unrecht das „Da— 
mascus des Weſtens“ genannt. Denn, wie jene Perle des 
Drients, liegt e3 in grünender, lacyender Thalebene am Fuße 
fteiler, grauenerregender Höhen, deren Contrajt gegen 
feine blühenden Gefilde es nur deſto lieblicher erſcheinen läßt. 
Gleich jenem Diamant Syriens funfelt es im wellenfpriten= 
den Spiele der feine Auen durchfließenden Silberflüffe. Am 
Norden, faum eine halbe Meile von der Stadt entfernt, be— 
fchreibt der jchöne waſſerreiche Ned Tenfifft jeine ftrahlende 
Bahn. Unmittelbar am Fuße von Marokko's Mauern riefelt 
der kleine Ued e3 Sits oder Delbach vorbei und der Med en 
Nefes bewäffert im Südweſt die fruchtbare Ebene. Nehnlich 
ziehen durdy die Ebene von Damascus der Barphar und der 
liebliche Abada. Mir war der Vergleich der beiden Städte 
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befonders nahe gelegt. Ich hatte die einjtige Hauptſtadt der 
Khalifen des Drient3 vor mehreren Jahren bejucht und em: 
pfand jeßt, wie ich mich Marokko näherte, einen ganz ähn— 
lihen Eindrud wie den, welder mich damals freudig durch— 
fhauert hatte. Denn, ebe ſich von der Höbe des Antilibanen 
das Bracıtgefilde, welches Damascus umringt, mit der weiken 
Stadt in feiner Mitte, meinen entzüdten Bliden darbot, 
hatte ich die trojtlos einförmige Ebene Cöleſyriens durch— 
wandert und meine Bhantafie war in diefer monotonen Ge— 
gend brad) gelegen. Ebenjo gewährte jett der Anblid Mia: 
rokko's und feiner üppigen Gärten meinem durd) die im Grunde 
genommen doch meijt monotone Landſchaft und die lange 
nächtliche Wallfahrt gewiſſermaßen ausgehungerten Beobach— 
tungsſinn und meiner Bewunderungsluſt eine herrliche 
Nahrung. Aber, wie das wahre Damascus, ſo war auch 
das „Damascus des Weſtens“ aus der Ferne täuſchend. 
Je näher wir kamen, deſto deutlicher zeigte es ſich, wie wenig 
das Innere dem herrlichen äußeren Gewande entſprach. Nur 
die wohl über dreißig Fuß hohen Stadtmauern, die große 
Zahl der Wachthürme und Burgen, das Heer von Moſcheen 
das aus dieſer für heilig gehaltenen Stadt gen Himmel ragt, 
und der äußerlich wahrhaft großartig ſich ausnehmende Palaſt 
des Kaiſers waren noch im Stande, einen mächtigen Eindruck 
hervorzurufen. 

Als Ungläubiger durfte ich die Thore dieſer heiligen 
Stadt der Araber nicht betreten. Ich mußte im Judenvier— 
tel, welches eine eigne kleine Stadt für ſich bildet, mein be— 
ſcheidenes Abjteigequartier nehmen. 
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Al wir das Stadtthor erreicht hatten, trennte fich 
mein Begleiter, der Marabut, mit feinen Jüngern von mir. 
Denn ihn erwartete im maurifchen Stadttheile die Gajtfreund: 
ihaft zahlreicher Verehrer feiner ſelbſt und Brüder feines 
Ordens. Obgleich Muley Smail wohl wußte, daß mir ala 
Rumih die geheiligte Stadt unbetretbar jein mußte, fo ſchien 
er doch es nicht gerne zu jehen, daß ich bei einem Juden woh⸗ 
nen ſolle. Gerne hätte ich mir durch Erwählung eines an— 
deren Quartiers ſeine weitere Zufriedenheit erworben, aber 
mir blieb keine Wahl. Zudem, ſelbſt hätte ich im mauriſchen 
Quartier wohnen können, ſo würde wahrſcheinlich der 
Mangel an europäiſchen Bequemlichkeiten mich bald wieder 
zu den Juden getrieben haben. Denn in den arabiſchen 
Häuſern iſt an die Unentbehrlichkeiten des Lebens eines Eu— 
ropäers, an Betten und an das nöthigſte Tiſchgeräthe, wie 
Meſſer, Gabeln und Teller, gar nicht zu denken. Selbſt der 
Kaiſer und die Prinzen eſſen mit den Fingern und ſchlafen 
ohne Matratze auf dem Fußboden. Das Aergſte der kleinen 
Leiden jedoch für den Europäer, welches der Aufenthalt in 
arabiſchen Häuſern unfehlbar mit ſich bringt, iſt das beſtän— 
dige Geplagtwerden von jeder Art des ekelhafteſten Ungezie— 
fers, welches Einem keine Ruhe bei Tag und Nacht gönnt. 
Die Mauren ſcheinen eine ſo dicke Haut zu haben, daß ſie 
die Stiche all' dieſer hüpfenden und ſpringenden Ungethüme 
ſo gut wie gar nicht ſpüren. 

Aber, ſelbſt hätte ich all' dieſe kleinen, für den Civiliſa— 
tionsmenſchen freilich oft großen Leiden ertragen wollen, der 
Fanatismus würde mir in der Maurenſtadt doch die unhalt— 
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barjte und gefahrvollite Stellung bereitet haben. Ich hätte 
feine 24 Stunden in derjelben lebendig zugebracdt. Denn 
die Handlungen des Fanatismus find in diefem Lande weniger 
von Seiten der Negierung zu fürdten, die in ihrem Verhal— 
ten gegen Europäer dody noch immer Formen, wenn aud 
barbarifche Formen, beobachtet. Aber das rohe Volk, die 
Amih (wörtlid die Ungelebrten), d. h. die unwiſſende, aber: 
gläubifche Plebs, das tft der größte Feind des Chriften in 
Marokko. Gegen dieſe Amih iſt jelbjt die Negierung ohnmäch— 
tig. Sie kann zwar den Tod des gemordeten Chrijten durd 
Köpfen eines Dutzend folder Amih rächen. Aber die Regie: 
rung ijt unfähig, das Leben des Rumih mit Erfolg zu be: 
jhügen. Ich babe ſchon oben bei Ajilah gejagt, daß die 
Geiftlichen lange nicht jo ſchlimm und lange nicht fo fanatiſch 
find, als das ungebildete Volk, obgleidy der Europäer, den 
Maßſtab andrer Länder anlegend, verſucht jein möchte, das 
Gegentbeil zu glauben. 

Es mochte etwa halb acht Uhr Morgens fein, als id 
im Judenvtertel anfam. Der Bäuab oder Pförtner defjelben 
war ein alter Maure, denn die Juden dürfen jelbft in ihrem 
eignen Biertel nicht dieſes Amt, welches etwas Militärijches 
hat, verwalten. Der Bäuab mochte mid, für einen Araber 
halten, und in der That bededte mic mein zerlumpter Ber: 
nus vollfommen, denn er redete mid) folgendermaßen an: 
Ach thamel hennah ja Khujah? (Was machſt du hier, o Bru— 
der?) Als ich jedoch meinen Bernus lüftete und meine euro- 
päifche Tracht zeigte, da ſchwoll ihm der Zorn darüber, daß 
er mid, Bruder genannt hatte und er rief: Ruh I’ el Dſchahe— 
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nen ja Kelb! (Fahre zur Hölle, o Hund!) Ein Trinkgeld 
beſänftigte ihn jedod). 

Ein Jude führte mid) nad) der Wohnung des Vetters 
meines Wirthed in Mogador. Das Haus des Mofcheh ben 
Samuel, jo hieß mein jüdischer Wirth in Marokko, war frei- 
lich lange nicht fo bequem eingerichtet, als das feines Vetters 
in Mogador. Die Juden leben bier wo möglich in einem 
noch ärgeren Zuftand der Unterdrüdung, als in den andern 
Städten des Reihe. Dadurch, daß der fogenannte Hof, d. 
h. der Kaiſer und feine wilde Bande von Trabanten und Bet: 
telfoldaten, fich fait jeden Winter bier aufhält, find fie aller 
Raubgier und HYabjucht der Umgebungen des Sultans bejon- 
ders ausgefeßt. Daß e3 auch hier wie überall reiche Juden 
gebe, das wage ich nicht zu verneinen, da dieß ein beifpiellofer 
Fall wäre. Daß aber fein Israelite einen andern Zuftand, 
als die bettelhaftejte Armuth zur Schau zu tragen wagt, dag 
babe ich mit eigenen Augen gejehen. Die Kinder Israels 
find bier wo möglich noch Ärmlicher, unſcheinbarer und dunk— 
ler gekleidet, als in Tetuan, der andern heiligen Stadt. Hier 
wird wo möglid) nod) jtrenger darauf gehalten, daß die Juden 
jtet3 im maurifchen Quartier baarfuß gehen und weder Pferd 
noch Ejel befteigen. Dazu müffen fie fi von den Mauren, 
beſonders aber von fanatifchen Kabylen des Innern, die 
immer ein wahres Contingent durchreifender Bagabunden in 
Marokko bilden, alle möglichen Demüthigungen und Be: 
ihimpfungen gefallen lafjen. Das in's Geſicht Spucken, mit 
Fügen treten, Schimpfen mit den efelhafteften Namen, das 
Bemwerfen mit Koth und Steinen, Alles dieß müfjen ſich die 
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gedemüthigten Juden gefallen laffen. Mancer Araber, wenn 
er einem Juden begegnet, wendet ſich mit einer unanſtän— 
digen Geberde von ihm ab. Daß hierbei der jüdijche Charak— 
ter wo möglich noch hündiſcher, friechender und ſchmutziger ſich 
entwideln mußte, leuchtet ein. Die armen Menjchen jcheinen 
die Laſt der unfäglichen Verachtung, unter der fie ſchwmachten, 
gar nicht mehr zu fühlen, 

Gegen alle anderen menſchlichen Regungen abgejtumpit, 
iheinen fie außer dem natürlich vorherrſchenden Erwerbätrieb 
nur noch der Furcht zugänglich. Diefe tritt denn aud) zumeilen 
in ſolch läcyerlichen Verhältniſſen zu Tage, daß ich 3. B. ſah, 
wie ein einzelner maurifcher Knabe mit einem Stode eine 
ganze Schaar wehklagender erwachjener Juden vor fid, ber: 
trieb. Freilich war ihre Furcht nicht ganz ungegründet, denn 
hätte ſich Einer aus Selbſthülfe auch nur im Geringiten an 
dem Knaben vergriffen, welche graufamen Strafen wären ihm 
dann nicht zu Theil geworden? Aber ein pſychologiſches 
Räthſel bleibt es, wie ein Volk in jolch zertvetenem Zuſtande 
leben mag. Der Ausgangszoll, welchen die auswandernden 
Suden zahlen müfjen und der bei einer Familie (denn der 
Zoll für Frauen beträgt das 10fache des Zolles für Männer) 
folofjale Proportion erreichen kann, ſcheint mir neben der 
Allmacht der Gewohnheit noch die einzige Erklärung für die 
je bartnädige Verweilen in einem Lande, wo jie eine jo 
jämmerliche Rolle jpielen. Die Mellah (das Judenquartier) 
hat ihre eignen Mauern und Thore, melde des Abend ge: 
ichloffen werden und während des ganzen Sabbathtages fih 
nicht öffnen, wo denn die Juden eingefchloffen bleiben Das 
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Haus meines jüdifchen Wirthes glid) in jeiner maurtjchen 
Architektur ſehr den jüdischen Häufern von Tetuan und Mo: 
gador, nur war e3 Ärmlicher und unfcheinbarer. Dennoch 
hatte e3 feinen kleinen Us-ud-Dar, den von Säulenarcaden 
umgebenen inneren Hof, in defien Mitte ein lieblicy tändeln- 
der Springbrunnen feine filbernen Strahlen ergoß. 

Bon meinen Dienern war nur der Jude undAli in der 
Mellah bei mir geblieben. Die beiden Anderen zogen mit 
dem Marabut und defjen Jüngern nad) der maurifchen Stadt, 
um fi) dort in Kaffeehäufern und Bazars herumzutreiben. 
Der fette Ali jedoch 309 es vor, der Ruhe zu pflegen, die ihm 
das liebte von Allem war. Mein israelitifher Koch war 
natürlich hier in feinem Elemente. Ich war ermüdet von 
dem fiebennächtlichen Ritt und ſtreckte mich) mit Wolluft auf 
dem Divan im Staatzzimmer Moſcheh's aus, welches zu= 
gleich mein Schlafgemad, bildete. Ach erwartete die Anzeige, 
dag die Mahlzeit meiner im Us-ud-Dar harre. Diefe Anz: 
zeige jollte mir denn auch bald werden, aber von welch einem 
Weſen! Das werde ic in meinem Leben nicht vergeffen. Der 
Borhang, welder die Thür meines Zimmers von dem Balcon 
des Us-ud-Dar trennte, wurde plößlid gelüftet und ich 
glaubte ein Teenbild, eine überirdiiche Erfcheinung zu ſehen, 
ich glaubte zu träumen. War es möglih, fonnte fold 
überwältigende Schönheit einem Rinde dieſes veradhteten Ge— 
jchlechtes angehören? Es war die fünfzehnjährige Tochter 
Moſcheh's, eine Blüthe vom Stamme Israel, wie fie jelbjt 
bei diefem mit wirflihen Schönheiten fo gefegneten Bolfe, 
den Juden Maroffo’3, jelten if. Man denke ſich ein Paar 


202 


Augen vom fräftigiten dunfelbraunen Farbentone, denen das 
umringende Weiß noch mehr Dunfelbeit verlieh und die troß 
ihrer Dunkelheit glänzten und funfelten wie die lichtejten 
Diamanten. Darüber eine Stirn, kurz und Elein, wie die der 
altgriechijchen Aphrodite, deren Haare beinahe die glänzend 
ihwarzen Bogen berührten, welche das Auge überwölbten, 
und dennoch errietb man jogleich, daß ſelbſt dieſe jcheinbar 
jhmale Stirn der Sik hoher Gedanken jein müſſe. Das mitt: 
fere Organ des Geſichts war vom feinjten, edeljten Schnitte; 
ein wenig gebogen, Fündete es Die ſemitiſche Race unverfenn: 
lid an. Der Mund war fein und zart, Elein und lieblid, 
gleich der aufblühenden Granate, und ließ zwei Reihen nied- 
licher Eleiner Perlen zwijchen dem Garmin der leicht geöffneten 
Lippen hindurchſchimmern. Die Wangen und der blendend- 
weiße unverhüllte Hals und Bujen waren von jenem unbe: 
jchreiblich jchönen Farbentone durchſchimmert, den man nur 
bei Brünetten findet und zwar nur bei den jüngjten und zar- 
tejten ; jenem Farbenton, der ein Gemijc aus Gold und Rojen: 
roth jcheint, welches ſich über einen bräunlicen Grund er: 
goſſen hat. Dabei lag in diefem Teint die größte Abwechs— 
lung, je nachdem er fid) auf verjchiedenen Theilen diejer holden 
Körpergejtalt zeigte. Auf den Wangen malte er fid) nicht 
purpurrotbh, wie die Wangen nordiſcher Schönheiten, die faſt 
immer, jelbjt ohne Schminke, geihminft ausjeben, nein! wie 
ein leijer rojenrother Hauch, flüchtig und zart, wiedas zitternde 
Wölfen, weldes den lebten Nacläufer des Abendrotbes 
bildet. Auf dem ftolzen Naden ftrahlte er golden wider und 
auf dem zarten Buſen malte er ſich wie ſchmachtend in matter 
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jehnfüchtiger Bläſſe. Die Haare diejes herrlichen Mädcheng 
waren vom tiefften Schwarz und ringelten ſich in natürlichen 
Loden rings um den Kopf, der fast nod ein Kinderfopf war 
und doch jchon die volle Macht hehrer Weiblichkeit offenbarte. 

Die Gottheit hat diefem unterdrüdten und mißhandel— 
ten Volke, den marokkaniſchen Juden, eine reiche Entjchädt: 
gung für die Qualen ihres ſklaviſchen Zuftandes geben wollen, 
indem jie unter ihnen ſolche Gejtalten, wie die der Tochter 
Moſcheh's, in’3 Dafein rief. 

Man jollte denken, daß bei der Tyrannei der Mauren 
und der großen Schönheit der Töchter Israels letztere oft 
dem Looſe verfallen müßten, in mujelmännifche Harems ab: 
geführt zu werden; denn den Mohamedanern ift es nicht 
unterjagt, ungläubige Oattinnen zu nehmen. Dennoch iſt dieß 
nicht der Fall. In früheren Jahrhunderten fam e3 vor, daß 
Mujelmänner ſchöne Jüdinnen zu Oattinen nahmen. Sekt 
gejchieht dieß hier nur nody äußerſt ſelten. Die Marofkaner 
find aud in ihrem Geſchmacke und Schönheitzfinne jo berabge: 
fommen und entartet, daß fie es vorziehen, fich mit Negerin: 
nen zu verbinden, wenn jie fein Mädchen ihres eignen Ges 
ſchlechtes ehelichen. Die häßlichen bulldoggenartigen Nege— 
rinnen erfreuen ſich eines großen Beifalls unter den entarteten 
Mauren Marokko's. Die größere Sinnlichkeit der ſchwarzen 
Frauen erklärt dieß. Zur Zeit der Blüthe des Maurenthums 
galt es jedoch faſt für eine Schmach, eine Negerin zu heirathen. 

Jeder Europäer, der, wie ich, eine ſiebentägige Landreiſe 
und eine vierzehntägige Seefahrt in geſpannter Erwartung 
zurückgelegt, der Monate, ja Jahre vorher ſich, wie ich, nach 
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dem Augenblide gejehnt hätte, wo er andiejem Zielpunkt jeiner 
Wünſche angekommen jein würde, hätte gewiß, einmal an 
diefem Endziele angelangt, feinen andern Gedanken gehabt, 
al3, faum angekommen, in die Straßen diejer Stadt zu ftür- 
zen und fie jubelnd zu durchwallen und jo feiner ausgehunger: 
ten Neugierde die langerjehnte Nahrung zu ſpenden. Aud 
ich hegte natürlich feinen andern Wunſch, feine andere Sehn: 
juht, al3 in die Gaffen von Marokko hinauszueilen. Aber 
leider kannte ich auch die marokkaniſchen Sitten und wußte, 
dag mein Beſuch der Stadt nur das Werk eines künftlichen 
Stratagemd werden könne. Ich blieb deßhalb den ganzen 
eriten Tag geduldig und refignirt zu Haufe, in Erwartung, 
daß fi mir eine Thür zur Stillung meiner Neugierde auf 
thun möchte, 

Am Abend nad meiner Ankunft verbrachte ich ein inter: 
ejjantes Stünddhen im Geplauder mit Moſcheh Ben Samuel, 
der im Us-ud-Dar in Mitte feiner Familie ſaß. Diefe guten 
Leute jchienen fi micht genug über meine Kühnheit wundern 
zu können, daß ich ald Europäer und im europäischen Coſtüm 
die Stadt des Fanatismus und der Barbarei zu bejuchen ge: 
wagt hätte. Sie riethen mir, wenn ich mein Leben lieb hätte, 
mic während meines Aufenthaltes in Marokko ſtets nur im 
jüdifchen Viertel zu halten. Wäre ich dem Rathe diefer Leute 
gefolgt, jo hätte ich nicht das Geringfte zu jehen befommen. 
Es wäre freilich dag Klügſte geweſen, mich in der Mellah ab: 
zujperren. Uber, wer hat fo viel Gewalt über fi, einen. 
Trieb, ja faft eine Leidenjchaft, was doc meine Neugierde 
geworden war, eine Xeidenjhaft, die dur, lange Erwartung 
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noch genährt worden war, im Augenblid der Erreichung ihres 
Zieles zuunterdrüden? Ich empörte mid) deßhalb auf die rebel- 
lifchite Art gegen Moſcheh's Tyrannei, welche freilich eine wohl— 
gemeinte Tyrannei war, denn Moſcheh bezwedte ja nur meine 
Wohlfahrt, ja die Erhaltung meines Lebens. Aber felbjt die 
Erhaltung meines Lebens fchien mir im Augenblid ein ge- 
ringfügiges Motiv neben der Befriedigung meiner Neugier. 
Nach langem Hin= und Herreden, nad) langem Berathen mit 
Moſcheh fand e3 dieſer zuletzt für mid) doc) möglich, verkleidet 
und zwar als Jude verkleidet, den Bazar und die Stadt ober: 
flächlich zu befehen. Denn mein europätjches Coſtüm hätte 
den fanatiſchen Haß dieſer barbarifhen Mufelmänner_viel- 
leicht zum Aeußerjten gereizt. ALS Mufelmann mid) zu vers 
leiden, wäre viel zu gefährlid) gewejen. Ich wäre zwar da= 
durch den Beichimpfungen entgangen, welde der Maure auf 
Jeden bäuft, der die verhaßte Judentracht oder noch verhaß— 
tere Europäerkleidung trägt. Aber ich hätte nicht mit den 
Suden herumgehen fönnen, fjondern hätte mid im Bazar 
gleic) zu den Mauren gejellen müffen, denn ein Mufelmann, 
der mit Juden umgeht, erregt ebenfalls Verdacht. Die Maus 
ren hätten jedod mein Europäerthum nur zu ſchnell gemittert, 
wenn ic einmal in ihrer Geſellſchaft geweſen wäre. Da id 
äußerjt begierig war, jo jchnell als möglich etwas von der 
Stadt zu jehen zu befommen, fo bat ich Moſcheh, mir nod) 
denjelben Abend zur Erlangung eines jüdifchen Coſtüms bes 
bülflich zu fein. Er erbot ſich freundlichit, mir feine eigenen 
Feiertagskleider zu leihen, die er mir denn auch denjelben 
Abend noch brachte. Sie paßten mir glücklicherweiſe fo ziem— 
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lich. Aber ich hatte noch in meinem Leben feine ſolche Tracht 
angehabt und zweifelte, ob ich mich in derjelben, ohne linkiſch 
zu jein, würde bewegen fünnen, und mein linfifches Tragen 
des israelitifchen Coſtüms hätte zweifelsohne den Verdacht 
dev Mauren erregt, die ohnehin ſchon von meiner Anweſen— 
heit in der Mellah durch meine Diener wiffen mußten. Aber 
der gutmüthige Moſcheh hatte für diefen Fall ein Mittel der 
Abhülfe. Er gab mir nämlich ungefäumt und zwar in Ge 
genwart feiner ganzen Familie Unterricht im Tragen des 
Sudencoftüms. Ach mußte in dem langen Schlepptalaren auf 
und nieder gehen, ſitzen, ſtehen, mich nach türkiſcher Art bin- 
hocken, was ich Alles zur ungetheilten Heiterkeit der Juden— 
familie und beſonders der ſchönen Rebekka, ſo hieß Moſcheh's 
Tochter, ausführte. Ich muß aber ſchnelle Fortſchritte ge— 
macht haben, denn am Schluſſe dieſer ſeltſamen Lection machte 
mir Moſcheh das Compliment, man könne mich ſchon jetzt für 
einen ganz leidlichen Juden halten. 

Am andern Morgen, ehe ich den Sabbathsanzug Mo— 
ſcheh's anlegte, wollte ich erſt noch ein Stündchen Freiheit in 
meinen gewohnten Kleidern genießen. Mit ihnen angethan, 
ſaß ich eben beim Frühſtück, als Moſcheh mit zwei jüngeren 
Israeliten in das Zimmer trat. Er ſtellte ſie mir als zwei 
feiner Verwandten vor, die er mir zur Begleitung in die 
Maurenftadt mitgeben wolle. Es feien dieß die Mutbigiten 
aller Kinder Jakobs, denn ſonſt würden fie vor einer ſolch' ger 
fährlihen Aufgabe mit Beben zurüdgejchredt jein, wie die 
fei, einen verfleideten Europäer durch Marokko zu begleiten, 
Er empfabl mir, wo möglich gar nicht8 auf dem Wege zu re 
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den, immer gerade vor mich hinzuſchauen, beim Vorbeigehen 
an den Mofcheen den Blid zur Erde zu ſenken, wenn eine 
Maurin und begegne, zu thun, als fähe ich fie nicht, kurz, 
er machte den Empfehlungen Ben Samuel3 Ehre, der mir ge: 
jagt hatte, Moſcheh würde es an gutem Rath nicht fehlen 
laſſen. 

Jetzt legte ich in Gegenwart dieſer Drei den Sabbaths— 
ſtaat an, in dem ich mich komiſch genug ausnahm. Einen 
lächerlichen Disput hatte ich wegen meiner europäiſchen Bein— 
kleider. Ich glaubte, ich könne dieſelben unter den beiden 
langen, bis auf den Boden reichenden Talaren anbehalten. 
Aber da ſchrieen die Juden Zeter: ſo etwas ſei noch noch nie 
vorgekommen, daß Jemand zu dem marokkaniſch jüdiſchen 
Kaftan Beinkleider getragen habe. Beinkleider ſchienen ihnen 
offenbar eine Entheiligung. Sie tragen nämlich nur kurze, 
bis an die Kniee reichende Unterbeinkleider von dünnem Baum: 
wollſtoff. Als wir eben aufbrechen wollten, beſchwor mid) 
Mojcheh zu guter Lebt noch einmal, doch ja zu bedenfen, wel: 
chen Gefahren ich mich ausſetze. Ich thäte wirklich befjer, das 
ganze Unternehmen jetst, da es nod) Zeit jet, aufzugeben. Die 
beiden Israeliten jollten mich zwar begleiten, aber fie fünnten 
mir nicht die geringfte Hülfe leiften, wenn ein Maure oder 
Kabyle, mein Europäerthum witternd, zur Beichimpfung oder 
Mißhandlung Hand an mic, legen würde. Ich follte es lieber 
jo machen, wie der englifche Generalconful, Herr Drummoned 
Hay aus Tanger, der während feines vierwöchentlichen Auf: 
enthaltes in Maroffo fein einziges Mal die maurtfche Stadt 
betreten habe. Die Gefahren feien zu groß für einen Euro: 
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päer. Umverkleidet wäre ich fajt mit Gewißheit dem Tode 
ausgejett. Selbjt in diefer Verkleidung jedoch könnte mir 
dafjelbe Schickſal bevorftehen, wern man die Wahrheit ent: 
dedte, und dazu genüge, daß ich dem Marabut oder einem 
meiner Knechte begegnen würde. Ach wußte Alles, was der 
gute Mojcheh in feiner Aengitlichteit um mid vorbrachte. 
Aber mein Entſchluß ftand fell. Im Us-ud-Dar vereinigt 
noch zuletzt Moſcheh's ganze Familie ihre Bitten mit den 
feinigen, ſelbſt die ſchöne Rebekka ließ fich herab, mir vorzu— 
jtellen, daß ich mein Leben wage. Aber mein VBorjag war 
gefaßt. Ich war nicht nach Marokko gekommen, hatte mid 
nicht den Gefahren und Unbequemlichkeiten einer weiten Reife 
unterzogen, um jeßt, da id in der Stadt war, Die das Ziel 
meiner Wünſche bildete, nichts von ihr zu ſehen, als das jü— 
difche Viertel, welches der getreue Abklatſch von dem in Te 
tuan war, welches letztere ich hinreichend kannte. 

Da die gutmüthigen Jsraeliten ſahen, daß mein Ent: 
ſchluß unerjchütterlich fei, jo empfahlen fie nochmals mir und 
meinen Begleitern jede mögliche Borficht. Namentlich jollten 
wir nicht vergeffen, die Schuhe abzulegen, wenn wir dag maus 
tische Quartier betreten würden, jollten ſtets demütbig umd 
gebückt gehen, keinem Mauren in's Gefiht bliden und die 
Nähe der Mofchee gänzlich vermeiden. Endlich waren dieſe 
Präliminarien beftanden und id) verließ das Haus Moſcheh's. 

So trat ich denn in Begleitung der Juden, ſelbſt als ma— 
rokkaniſcher Israelite verkleidet, meinen gefährlichen Gang 
durch dieſe Stadt der fanatiſchſten, unwiſſendſten und barba— 
riſchſten Mauren an. 
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Achtzehntes Capitel. 
Maroffo. 


Eintritt in die mauriihe Stadt. — Das Ablegen der Schuhe. — 
Bier der Thore Marokko’. — Der Donnerftagsmartt. — Ein— 
ſame Strafe. — Kinblid in ein mauriſches Haus. — Be 
ihimpfung und Steinigung. — Das Quartier des Kaid. — 
Der erfte Bazar. — Verkäufer. — Kaufartikel. — Die rohen 
Amafıry. — Bazar der Berfteigerer. — Kupfermünzen. — 
Rückkehr durch verfallene Stadttheile. — Ruine einer Moſchee. 
— Freier Pla. — Die große Hauptmoichee EI . — 
Wieder im Judenviertel. 


Wir erreichten unangefochten die Pforte, welche uns die 
Maurenſtadt erſchließen ſollte. Von den zwei Bettelſoldaten, 
welche ſie hüteten, ſchien nur der Eine ſich etwas verdächtig 
nach mir umzuſchauen. Aber das Ausziehen der Schuhe, wel— 
cher Ceremonie ich mich mit vieler Natürlichkeit unterzog, muß 
ſeinen Verdacht zerſtreut haben, denn er ſagte nichts. Da die 
Juden Marokko's keine Strümpfe tragen, ſo mußte auch ich 
nun baarfuß gehen. Ein Paar Socken an den Füßen hätten 
mir vielleicht das Leben gekoſtet; ſo koſtetete mir die Ab— 
weſenheit derſelben nur einen heftigen Rheumatismus, der 
ſchon nach einigen Stunden anfing, ſich fühlbar zu machen. 

Ich konnte jetzt anfangen, einige Beobachtungen über die 
Lage und Häuſer Marokko's anzuſtellen. Ein großer freier 
Raum trennt faſt auf allen Seiten-die Häuſer der Stadt von 
ihrer Ringmauer. Dieſe Aneinanderreihung von freien 

Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. IV. 14 
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Plätzen war zur Zeit glüdlicher Weiſe jo zu jagen menſchen— 
leer. Wir konnten deshalb die Stadt innerhalb der Ring: 
mauern ungefähr zur Hälfte umwandeln. Wir kamen an 
einem Thore vorbei, welches man mir Bab el Hamman, d. h. 
„Thor des Bades’, nannte. Das Thor war im maurijchen 
Styl mit Dufeifenbogen, Zinnen und Wartthürmen gebaut. 
An demfelben befand fich ein fehr großer freier Platz. An 
einem Ende dieſes Platzes lag eine völlig freiftehende Mo: 
ichee und gleich Daneben ein anderes Thor, welches mir al3 
Bab ed Debbarh genannt wurde. Wir mußten ung eilen, 
die für ung gefährliche Nähe der Mofchee zu verlaffen. Dieje 
Moſchee war ein einfacher, mit weißer Kuppel überwölbter 
Beetjaal, ihr Minaret ein zierlojer vierediger Thurm. Nur 
im inneren Hofraum, welchen jede Mojchee hat, ſchien mir 
ein großer Aufwand von Suleidſch (porcellanartigen Radeln) 
gemacht worden zu fein. Nach dem Bab .ed Debbarh kamen 
wir über ein höchſt rauhes, unebenes Terrain, wie denn über: 
haupt an Pflaſter oder an Ebenung der Wege und Plätze hier 
nicht zu denken iſt. Dieß führte uns zu einem weiten Thor, 
dem Bab el Ailahn. Zehn Minuten darauf kamen wir an 
ein fünftes, weldyes Bab el Khmis, das „Thor des Donnerd: 
tags“ hieß. An diefem Thore war ein freier Platz, den man 
Suk el Khmis, d. h. „Donnerſtagsmarkt“, nannte und wo 
aucd gerade ein Markt abgehalten wurde. Etliche fünfzig 
ſchmutzige Amafirh, die Kabylen Marokko's, in Bernuffe und 
Schabiah's gehüllt, verkauften hier Gemüfe, Obft, Orangen, 
Getreide, Pferdefutter, Eier, kurz alle Requifiten eines ge: 
wöhnlihen Wocenmarktes. Jedes der fieben Thore Ma: 
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roffo’3 hat nämlich feinen freien Pla& und Wochenmarkt an 
verjchiedenen Tagen, fo daß fein Tag marftlos if. Da es 
Donnerjtag war, fo fam heute die Reihe an den Suk el 
Khmis. Die Käufer waren meiftentheil3 Mauren, mitunter 
in ziemlich reinlichen Trachten. Statt der Nulila (Jade) 
trugen jie den Kaftan mit Aermeln, oft von ſchönem hellfar- 
bigem Tuch, und darüber einen andern Raftan ohne Aermel. 
Statt der algierifchen Schuhe hatten fie gelbe Bantoffeln von 
Eorduanleder an. Beinkleider werden mit diefem Coſtüm 
nicht getragen. Sonſt find der Hoſäm (die Schärpe), der 
Turbanti (Turban) und das Schafchiah (rothe Mütze) ganz 
diefelben wie beim algierifchen Coſtüm. 

Unjeres Bleiben Fonnte jedoch auf dem Marktplatze 
nicht jein. Dort waren wir viel zu ſehr den Blicken der fa: 
natifchen Amafirh ausgeſetzt. Wehe mir, wenn ein Einziger 
Verdacht gejhöpft hätte! Glüclicherweife war dich nicht der 
Fall. Wir durften fogar es nicht wagen, den Suf el Khmis 
in feiner vollen Länge zu durchichreiten. Somit war unfer 
Spaziergang längs der Stadtmauer bin abgejchnitten. Die 
Juden nahmen mich nun in ihre Mitte und drängten mid) 
ſchnell in eine menfchenleere Seitenftraße, in welcher wir jett 
weiter gingen. Die Straße war eng und von ziemlidy hohen 
Gebäuden umragt, deren Giebel ſich oben berührten, jo daß 
fein Sonnenftrahl in die Gaffe eindrang. Meine Begleiter 
fagten mir, daß dies ein Quartier der reicheren Mauren jet. 
Die Häufer feien im Innern mitunter mit zwei jüulenums 
ragten Höfen, d. h. einem doppelten Us-ud-Dar, ausgeſtattet. 


Sie waren aber alle gefchloffen, jo daß mein neugieriger Dlid 
14 * 
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nicht3 von der inneren Anlage derjelben erjpähen Eonnte. 
Mein Glücksſtern wollte e3 jedoch, daß meiner Neugierde hier 
eine Eleine Befriedigung werden jollte. Plötzlich öffnete jid, 
als wir eben an ihr vorbeigingen, eine Hausthüre und ein 
Eleiner maurifcher Knabe, welcher beraustrat, ließ jie den 
Zeitraum etwa einer Minute offen jtehen. Dieß genügte mir, 
um einen jehr ſchönen, von Säulenarcaden mit Dufeifenbogen 
umgebenen Us-ud-Dar (Innern Hof) zu gewahren. Die 
Säulen ſchienen von Marmor, waren canellirt und trugen fo: 
rinthijche Eapitäler. Die Wände des Us-ud-Dar waren mit 
bunten Suleidſch CBorcellantäfelchen) ausgelegt, weldye mid 
an die Azulejog der Alhambra erinnerten. | 

Der Kleine Maure, der mir, ohne e3 zu wollen, diejen 
lohnenden Einblik in ein maurijches Haus verjchafft hatte, 
jolte ung jedod bald jehr unangenehm werden. Er bemerfte 
nämlich, daß ich mit Neugierde nad dem offenen Haus bir 
ſchielte. Diefe Unverfhämtheit des vermeintlichen Juden — 
zum Glück hielt ev mich für einen! — mißfiel ihm höchlichſt. 
Er griff Koth und Steine vom Boden auf und begann damit 
die verhagten Kinder Israels zu bewerfen. Meine Geführ: 
ten ergriffen ſchleunigſt die Flucht. Ich that dafjelbe, hatt: 
aber Mühe, aus dem Bereich der Steinwürfe des Kleinen Mon: 
ſtrums zu fommen. Es wurde mir nämlich fehr ſchwer, in 
dem langen Schylepptalare zu laufen. Endlich erreichte ich 
am andern Ende der Straße meine beiden ungetreuen Führer, 
die mich fo elendiglich im Stiche gelaffen hatten. Sie ent: 
ihuldigten fi), indem jie fagten, fie hätten gefürdtet, ich 
könnte mid) vielleicht den Knaben widerjegen und dann wären 
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fie, wie ich, in der größten Lebensgefahr geweſen, denn fein 
Nude darf die ihm von einem Mufelmann zugefügte Beleidis 
gung rächen. 

Glücklicherweiſe hatte ich’ die Lehren Ben Samuels im 
Gedächtniß gehabt und war meines Zornes Meijter geworden. 
Dieß rettete mir das Leben. Hätte ich verfucht, den Kleinen 
Angreifer zur Vernunft zu bringen, fei es felbjt nur durch 
Worte, der Knabe würde mir durch fein Gefchrei alsbald die 
fanatifchen Amafirh des nicht fernen Marktes auf den Hals 
geloct haben, und dann wehe dem faljchen, wie den wirk— 
lihen Juden! 

Meine Begleiter fagten mir, die Straße, durch welche 
wir gefommen feten, heiße „Humah-el-Kaid“, d. h. „das 
Stadtviertel des Karnd“. Der „Kaid“ von Marokko, welcher 
bier wohnt und ein Anverwandter des Sultans ift, übt wäh: 
rend der Abwesenheit feines Herrn die höchſte Macht in der 
Hauptitadt aus. Gr und der Kaid von Fäs ſind die höchſten 
Adminiftrativbeanmten des Reis. Man nennt jedody diefe 
Beiden, fo viel ich gehört habe, nie mit dem Titel „Paſcha“. 
„Paſcha“ ift überhaupt ein Titel, der von den echten Marok— 
fanern Keinem ihrer Großen beigelegt wird. Nur die Euro: 
päer, welche nad) dem Beifpiel der Bewohner des Orients, 
die doch mit Europa viel mehr. Berührungspunfte haben, als 
die des äußerten Maghreb, gewohnt find, jeden mufelmännt: 
ihen hohen Würdenträger fo zu nennen, reden einige marok— 
fanifche Gouverneure, den von Tanger und den von Mogador, 
auch zumeilen den von EI Ariſch, mit welchen allein fie zu 
thun haben, mit dem Titel „Paſcha“ an. Beiläufig gefagt, 
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kann ein Araber das Wort „Paſcha“ gar nicht ausfpreden, 
da ihm in feinem Alphabet der Buchitabe P gänzlich abgeht. 
Er jagt jtet3 „Baſcha“. 

Aus der, „Humah-el-Kard“ gelangten wir in eine andere 
ebenfall3 menjchenleere Straße. Hier waren die Häufer nie: 
driger und unanjehnlicher. Aus diejer Straße lenften wir in 
den Suf oder Bazar ein, welchen die Mauren Enkaiſcheria 
und die ſpaniſch redenden Juden Gflaijeria nennen. Diejer 
Suf bejteht aus einer Reihe niederer Häufer, eng aneinander 
gereiht, alle auf der Straßenfeite mit nifchenartigen Buden 
verjeben. Die Straße ift zum Theil mit einer hölzernen Be 
dachung überdeckt, jo daß fie ungefähr einer Paſſage, wie jie 
in den größeren Städten Europa's erijtiren, ähnlich erjceint. 
Sin eigentlicher abgejchloffener Bazar, wie der von Algier 
oder der Beſiſtan von Conſtantinopel, war jedoc, diejer Theil 
des Suks, in den wir zuerjt eintraten, nicht. 

In den Nifchen, welce die Buden diejes Suf bilden, 
boden die Handwerker oder Händler, von ihren Fabrifaten 
oder Waaren umgeben, und breiten ihre Arme auf den Wunſch 
des Kunden nad) dem oder jenem Theile der Nifche aus, mo 
ih nun gerade das Verlangte befindet. Die zum Verkauf 
ausgebotenen Waaren bejtanden bier meift aus Lederarbeiten, 
namentlich Fußbefleidungen von den Leichteften Sandalen und 
Bantoffeln aus Gorduanleder bis zu. hoben Stulpitiefeln. 
Lebtere waren von rothem oder gelbem Leder mit einer Menge 
aufgeftickten Arabesken verziert. Die Indujtrie des afrifanis 
jchen Gorduanleders bat überhaupt jest noch in der Stadt 
Marokko einen ihrer Hauptſitze. Dieje Stadt wurde nämlid 
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nicht lange vor jener Epoche gegründet, al3 Cordoba, die alte 
Khalifenjtadt des Weſtens, in die Hände der Caſtilianer ges 
fallen war. Biele der dort anfäjligen maurijchen Lederarbeiter 
jiedelten nad) dem eben aufblühbenden Marokko über, und ver- 
pflanzten jo die Jnduftrie, die nady Eordoba ihren Namen 
führte, hieher. Wie einjt die Berühmtheit Cordoba's, jo bil: 
det num dieſes Leder die Berühmtheit Marofto’3, nach wel: 
chem es auch inden meiften Sprachen benannt wird. „Maroc- 
eoleather“ ſagt der Engländer, „Maroquin“ der Franzoſe, 
nur der Deutfche hat die mittelalterliche Bezeichnung „Cor— 
duan“ beibehalten. So haben die beiden Hauptitädte des 
Kaiſerreichs, die eine einer Kopfbededung, dem Fes, die an— 
dere einem Schuhmaterial, dem Maroquinleder, ihren Namen 
verliehen. Als in mir hier der Wunſch erwachte, verjchiedene 
Gegenftände der inländischen Induftrie einzukaufen, da wurde 
e3 mir erſt recht Elar, wie unbequem meine Verkleidung jet. 
Denn, als maroffanifcher Jude cojtümirt, durfte ic) vor kei— 
nem Mauren den Mund aufthun, aus Furcht, er werde nur 
zu bald an meinem fremdartigen Arabijch (denn ich jpredhe 
den algierifchen Dialect) meinen Betrug entdeden. Zu diefer 
Unannehmlichkeit kam noch, daß ich mich nicht einmal aufhal— 
ten durfte, aus Furcht, durch an den Tag gelegte Neugierde 
Berdacht zu erregen. Was e3 mir überhaupt gelang zu ſehen, 
das konnte nur in dem flüchtigften Vorübergehen geſchehen, 
denn meine Begleiter waren außerdem fo von Furcht geplagt, 
daß fie jeden Augenblick vor Angjt bebten und ihre Schritte 
immer mehr bejchleunigten. 

Troß der eiligen Schritte meiner zitternden Führer, 
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welche mic, feinen Augenblid aus ihrer Mitte laffen wollten, 
aus Furcht, ic möchte fie compromittiren, (woran fie übrigens 
ganz Recht thaten, denn ich hätte fie auch höchſt wahrſchein— 
(ich, ohne es zu wollen, compromittirt,) gelang e3 mir dod, 
von dem Ganzen dieſes maurifchen Suf, den ich nie wieder 
ſehen follte, ein Bild, wenn auch ein oberflächliches Bild, zu 
gewinnen. Ein jehr reges Leben, nad) europäischen Begriffen, 
war e3 nicht, welches in dieſem Bazar herrſchte. Es ſaßen 
weit mehr Leute in den Buden, als ihrer durch die Straße 
gingen. Faſt in jeder noch fo engen Bude bodten, außer dem 
Herrn derjelben, noch mehrere Perſonen, Beſucher oder Kun: 
den des Händlerd. Die meijten der Kaufleute waren, wie 
ih aus ihrer jtädtifchen Tracht ſchließen konnte, Mauren. 
Was mir ſchon in Mogador aufgefallen war und mir bier 
noch mebr auffiel, war die große Menge von Mulatten- und 
Dundronengelichtern unter diefen Mauren. Marokko ift 
nämlich dasjenige Land des Islams, wo man anı wenigjten 
Borurtheile gegen die Negerrace hegt. Ungleich den Algie— 
rern und Tunifern, welchen es faſt eine Entäußerung ihrer 
Menſchenwürde erſcheint, eine ſchwarze Gattin zu nehmen, 
verheirathen ſich Maroffaner gern mit Negerinnen, Der 
Kaiſer Abd-er-Rahman felbjt war ein Duadrone und Mulay 
Mohamed, fein Nadyfolger, ijt beinahe Mulatte, d. h. er iſt 
der Sohn eines Quadronen und einer Mulattin. Der jebtge 
Kaifer hat folglich dreiachtel Negerblut und fünfachtel Blut 
der weißen Race in feinen Adern. Von. den Bejuchern des 
Suf waren über die Hälfte Amafirh (Kabylen), mit langen 
zerfeßten Bernufjen oder durchlöcherten Schabiah bekleidet. 
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Unter diefen Fetzen barg fich oft eine hereuliſche Geftalt von 
großer Sormenvollendung, wie man aus den fühnen Falten 
der Drapirung der fie fchlecht verhüllenden Lumpen leicht 
ihließen konnte. Sie wandelten jchleppenden, trägen Ganges 
an den Buden vorbei, mufterten die Waare mit pretentiöfen 
Kennermienen, fragten nad) ihrem Preis, fchimpften über fie 
und gingen gewöhnlich weiter, ohne zu kaufen. Aehnliches 
batte ich jchon oft an diefen und ähnlichen rohen Landbewoh— 
nern beobachtet. Sie bilden ſich ein, für civilifirt zu gelten, 
wenn jie ſich mit Allem unzufrieden zeigen. Das nil ad- 
mirari wird von diefen Barbaren aufs Höchſte an den Tag 
gelegt. Aber das nil admirari der Kabylen ift nur Stumpf: 
jinn, während e3 bei dem feinen Mauren mitunter das Re— 
jultat dev Beherrſchung feiner Neugier ift, welche es überall 
im Orient für unanftändig gilt, an den Tag zu legen. Außer 
Amafirh und Mauren begegneten wir im Suk auch vielen 
Juden, die, wie wir, baarfuß gingen und, wie wir, ihre 
Schuhe in der Hand trugen. Meine Eoftümgenoffen jahen 
ſich mitunter neugierig nach mir um, aber feiner that eine. 
Frage oder jagte eine Silbe, die mic hätte verrathen können. 
Es giebt ein geheimes Band der Sympathie zwijchen Unter: 
drüdten, welches macht, daß fie ſich gegenfeitig rettende 
Dienſte leiften. 

Nachdem wir denjenigen Theil des Suf, welcher mehr 
einer Straße als einer Kaufhalle glich, durchwandelt haften, 
betraten wir nun aud) den engeren Suk, welcher mehr wie 
ein türkiſcher oder algierifcher ſchließbarer Bazar gebaut war. 
Er bieß der Sufzed: Delalin oder „Bazar der Verfteigerun: 
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gen*. Die Delalin (DVerfteigerer), von denen er feinen Na: 
men führt, treiben dort faft den ganzen Tag über ihr Geſchäft. 
Ihr Verfteigeren glich jedody nicht der Art, wie in Europa 
ähnliche Gefchäfte betrieben werden. Ungefähr zehn Leute, 
meijt ältere Mauren, jtanden bier in einer Reihe auf niedri: 
gen hölzernen Bänfen, umgeben von der faufluftigen Menge. 
Dieß waren die Delalin oder Verjteigerer. Jeder hielt eine 
Waare für den Meiftbietenden feil, welche Waare er, wenn jie 
tragbar war, auf dem Arme emporhob, um durd) ihren Anblid 
die Käufer berbeizuloden. Keiner kümmerte ſich um den An: 
deren. Jeder Delal (Berjteigerer) machte mit dem Publicum 
Direct fein Geſchäft ab, ungeftört durch das jeiner Gollegen. 
Daraus erfolgte ein Durdheinander-Schreien, eine Unordnung, 
die grenzenlos war. Oft ſchrieen Alle zehn zu gleicher Zeit, 
den gegenwärtigen Stand des Gejchäftes anfündigend. Die 
meiften der Auctionsgegenjtände waren Kleidungsjtüce, mehr 
oder weniger getragene, feine neu. Wünſchte einer der Kunz 
den die Waare zu bejehen, jo wurde fie ihm zugemworfen, er 
‚mufterte fie und jchleuderte fie dann wieder auf den Arm des 
Delal zurüd. Faſt alle Artikel kamen beifpiellos wohlfeil weg 
und wurden theils in Kupfer, theils in Silber auf der Stelle 
bezahlt. Denn die Mauren machen oft anfehnliche Zahlungen 
in ihren kleinen Kupferſtücken. Sie befigen nämlich nur eine 
Art von Rupfermünzen, Delila geheißen. Diefe ift das anti: 
diluvianifchite Geldſtück, welches id) je gefehen habe: ihre Form 
war wohl urſprünglich beſtimmt, rund zu jein, aber gemöhn- 
Lich fällt fie jechsedig aus, ift am Rande dünner als im der 
Mitte und trägt kein anderes Zeichen als das Khatjem Sidna 
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Sliman (da3 fogenannte Siegel Salomonis), welches unjerm 
deutſchen Bierzeichen auffallend ähnlich ſieht. Sonderbarer: 
weije wird die Jahreszahl auf diefen Münzen mit den in 
Europa üblichen Ziffern ausgedrüdt. Dieſe Ziffern nennen 
wir „arabifche*. Die Araber fennen fie aber gewöhnlich gar 
nicht, ſondern bedienen fich anderer, welche fie „indiſche“ nenz 
nen. Die Marokkaner haben übrigens den Gebraud) der euro: 
päifchen Ziffern von den Portugieſen gelernt. Es iſt fein 
Wunder, dak die marokkaniſchen Kupferſtücke jo häßlich find 
und jo ungleid) ausſehen. Das Necht des Schlagens dieſer 
Münzen wird nämlich verpachtet und zwar hat jede größere 
Stadt ihren eigenen Müngpächter,. der natürlid) jo viel als 
möglich durch ſchlechtes Münzen zu profitiren jucht. Oft frei— 
lich entdeckt die Regierung den Betrug des Miünzpächters und 
macht feinem übelerworbenem Neichthuni zugleich mit jeinem 
Leben ein Ende. 

Auch diefen Sukzel-Delalin konnte id nur im Vorüber: 
gehen und flüchtig anfehen und dag Treiben in ihm beobachten, 
da meine jüdifchen Begleiter immer mehr von der Furcht zur 
Eile getrieben wurden. Nur einmal wagten wir «3, von dem 
Geſchäftsgetümmel begünftigt, ung ein wenig aufzuhalten. 
Pas mußte ich aber gerade in diefem Augenblide gewahren? 
Welch ein Haupt der Medufa tauchte plötzlich vor meinen 
Augen auf? E3 war Sidi Muftapha, der Jünger des Muley 
Smail, mein Neifegefährte. Ich glaubte ſchon, Alles jei ver— 
loren, denn hätte er mid) erkannt, er würde mich jelbit troß 
der beten Abjicht verrathen haben, denn die Mauren find an 
den Gebrauch irgend welcher Vorſichtsmaßregeln, wie fie ſich 
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die Juden auferlegen müffen, nicht im Geringften gewohnt. 
Aber bald bemerkte ich zu meiner unausfprechlichen Erleichte— 
rung, daß er mid) nicht erfannt habe. Jedoch die Gefahr war 
dringend, denn wie leicht hätte ich einem Andern meiner vier 
Neijegefährten oder einem meiner Knechte in diefem lebhaft 
bejuchten Theile des Bazars begegnen und erkannt werden 
fünnen! Ich trieb meine Führer nun felbit zum Weggeben, 
anjtatt daß fie mich vorher immer hatten treiben müfjen. 

Um nicht wieder durch den allzu befuchten erfteren Suf 
gehen zu müffen, wählten wir einen anderen Rückweg nad) 
dem jüdiſchen Viertel. Da es rathſam war, die unbelebteiten 
Theile der Stadt aufzufuchen, jo machten wir dießmal einen 
ziemlich großen Ummeg. Diefer führte ung durch einen jetzt 
wenig bewohnten Stadttheil, in welchem fait alle Häuſer 
mehr oder weniger Ruinen waren. Nur hie und da erhob jih 
ein noch nicht verfallenes Haus, ein letster Ueberbleibjel ge 
ſchwundener Herrlichkeit über diefen Trümmerhaufen empor. 
Ja fogar eine verfallene Moſchee Tag in diefem Stadtteile 
Man nannte fie Dichemah el Fanah. Bald kamen wir ar 
einen großen freien Platz, auf deffen einer Seite die Palaſt— 
ftadt fich erhebt. Mitten auf diefem Plate, welcher auf einer 
Seite an die Ningmauer der Stadt grenzt, liegt die große 
Haupt:Mofchee Marokko's, „Dſchemah El Kutubiah“ genannt, 
ein wahres Prachtgebäude mit großmächtiger Kuppel, ſchönem 
Minaret, mit Stukverzierungen reichbeladen, einen geräumt: 
gen, mit bunten Suleidſch und Marmorplatten mofaikartig 
ausgelegtem Hofe, in welchem fich plätfchernde Fontainen und 
Marmorbeden zur Abwafchung der Gläubigen befanden. Der 
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Thurm oder Minaret der Kutubiah ift gleichzeitigen Urſprungs 
mit der Giralda von Sevilla und dem Haffanthurme in Rabat. 
Er wurde wahrjheinlih im zwölften Jahrhundert (1196) 
unter der Herrjchaft der Almohaden gebaut, welche, Spanien 
und Marokko zugleich beherrichend, in den größeren Städten 
ihrer Reiche gleiche Denkmäler ihrer Macht hinterlaffen woll: 
ten. Der Thurm der Kutubiah ſoll etwa 210° hoch fein, alſo 
dreißig Fuß höher, als der Haſſanthurm in Rabat. Seine 
edeln, ſchlanken, architektoniſchen Formen zeugen davon, daß 
er ſeinen Urſprung der Glanzepoche mauriſcher Kunſt verdankt. 
Er iſt nach meiner Anſicht viel ſehenswerther, als die von den 
Spaniern verhunzte Giralda in Sevilla. Der Name „el Ku: 
tubiah“ oder „el Kutſubiah“, welchen dieſe Moſchee führt, 
bedeutet „die Moſchee der Schönſchreiber“. In ihrer Nähe 
lagen nämlich früher die Buden der Kalligraphen, der Copiſten 
des Korans, welche alle Tolba (Schriftgelehrten) ſein müſſen, 
als ſolche einen religiöſen Rang einnehmen und folglich bei 
der Moſchee ganz an ihrem Platze ſind. Jetzt befinden ſich, ſo 
viel ich erfahren Eonnte, feine Schönſchreiber-Buden mehr bei 
der Moſchee el Kutubiah. Begreiflichermweife ift der Name „el 
Kutubiah“, der mehr ein Beinahme ift, nicht die einzige Be: 
nennung diefer Mojchee. Sie heißt vielmehr officiell „Dſche— 
mah Ali Ben Juſuff“, nad einem Kaifer dieſes Namens, 
ihrem Gründer, jo genannt. Gern hätte icy bei dieſer ſchönen 
Moſchee noch verweilt. Aber meine Begleiter, die zwei Juden, 
eilten fo fchnell an dem herrlichen Bauwerk vorbei, daß ich 
nur einen äußerjt oberjlächlihen Eindrud davon trug. Die 
Söhne Israels ſchienen nämlich jet das Herz völlig in den 
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Schuhen zu haben. In der Nähe der vielbefuchten Moſchee 
wuchs natürlich für fie, wie für mich, die Gefahr. Einer mei: 
ner Begleiter behauptete jogar, von einem jeine Abwaſchungen 
vor der Mojchee verrichtenden Araber die Bemerkung über: 
hört zu haben, daß ich gar nicht wie ein Jude ausfähe. Aud 
wollte ev drohende Mienen bei einigen der dort anmwefenden 
Mufelmänner beobachtet haben, und obgleich mohl nur die 
Furcht dem Sohne Israels ein Phantafiegebilde worgefpiegelt 
hatte, jo trug dieß doch ſehr zur Bejchleunigung unferer 
Schritte bei. Zuleßt begannen meine Begleiter ein wahres 
Wettrennen, wo ich, mochte ih nun wollen oder nicht, mit 
mußte und meinem Schöpfer ‚dankte, als wir das jüdiſche 
Stadtviertel und das Haus Mojcheh’3 endlich wieder erreicht 
hatten. In den unbequemen langen Schleppgewanden mit 
den geängiteten Israeliten um die Wette rennen, war für 
mich feine Kleinigkeit gewejen. Mit dem Gefühl großer Er: 
leichterung warf ich defhalb die verhaßte Vermummung von 
mir und nahm mit Wonne die europäijche Tracht wieder an, 


223 


Neunzehntes Capitel. 
Maroffo. 





Mein Entihluß , das Judencoſtüm nicht wieder anzulegen. — Die 
Gefahren der Verkleidung. — Beiuh von Muley Smail. — 
Einladung, dem Kaifer meine Aufwartung zu machen. — Strupel 
meines Wirthes. — Die Escorte. — Ich gebe nah dem Kaifer- 
palaft. — Das Babzer-Rum. — Die fieben Thore Marofto’s. — 
Die Ihwarzen Gardiſten. — Muley Smail fegnet vie Mahlzeit 
ber Negergarde. — Der Heilige am Krankenbette. — Zwei Gär- 
ten. — Der Hof des Meihubar. — Das Innere des Palaftes. — 
Der „Garten der Roſen“. — Der Pavillon des Kaiſers. — 
Empfang bei Muley Abd-er-Rahman. — Perfon des Kaifers. — 
Der Hofjtaat. — Fragen des Kailers an mid. — Beendigung 
der Audienz. 


Moſcheh ergoß fich in Somplimenten, al3 er mid) glück— 
lich aus den Klauen des Satans, wie er bildlidy die Mauren: 
jtadt nannte, wieder zurüdgefehrt ſah. 

„Sie haben ein entjchiedenes Talent zum Tragen unſeres 
Coſtüms,“ jagte er und glaubte, ich müßte mic, dadurd) ges 
Ihmeichelt fühlen. Er hatte aber nicht geſehen, wie linkiſch 
ich mich in den langen Schleppgewanden, namentlid beim 
Fluchtergreifen vor den Steinwürfen de3 Eleinen Mauren aus— 
genommen hatte. Wenn er der Hoffnung lebte, daß jeine 
Scymeicheleien mic, zur Beibehaltung des Judencoftüms bes 
jtimmen möchten, jo enttäufchte ich ihn bald; denn id) erklärte 
ihm kurzweg, daß nichts mid, wieder dazu bewegen fünne, die 
entjeglichen Talare nod) einmal anzulegen. Ich hatte zu viel 
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Moralifches und Phyſiſches gelitten, während ich die verhaß— 
ten Kaftans auf dem Leibe trug. Ich dankte ihm für das Dar: 
Veihen jeines Sabbathitaats und bat ihn, mir die jchöne Re: 
beffa zu ſchicken, damit ich ihr denfelben einhändige, um ihn 
hoffentlich nie wieder zurüdzuverlangen. Der Entſchluß, nidt 
wieder im jüdifchen Coſtüm auszugehen, war mir jedoch nicht 
allein durch die Unbequemlichkeit dejjelben eingegeben worden. 
Nein! Die große Gefahr, welche in diefer Vermummung lag, 
trat mir jeßt deutlich vor dieSeele. Man wußte in der Stadt 
ohne Zweifel, ja man mußte e3 nunmehr wifjen, daß ein Ehrift 
im Judenviertel angelangt jei. Folglich würde man jiherlid 
ein wachfames Auge auf Jeden haben, der dieſes Quartier 
verließ, um jich der Maurenjtadt zuzuwenden; denn einem 
Ehrijten ijt ja der Bejuch derjelben unterfagt. Ich war wie 
durdy ein Wunder das erſte Mal, ohne erfannt und ohne ange: 
halten zu werden, in den Bazar gelangt. Aber ich konnte 
einen jolhen glüdlichen Zufall nit nody ein zweites Mal 
vorausjeben. Wäre ich ala Chrijt in jüdischer VBermunmung 
erkannt worden, jo hätte dieß wahrjcheinlih einen großen 
Volksandrang verurfacht und ein unwiffender fanatijcher Pöbel 
ijt in einem Augenblick der Aufregung des Schlimmiten fähig. 
Mein Leben hatte ich ſchon einmal gewagt. Jetzt hatte id 
wenigjtens das Wichtigfte von Marokko gejehen. Mein Leben 
nod) einmal zu wagen, jchien mir ungeredhtfertigt. 

Schon hatte ich mic) ganz darein ergeben, während mei: 
ned Bleibens in Marokko außerhalb der Mellah gar nicht 
mehr auszugehen. Aber mein Heiliger ließ mich nidyt im 
Stich. Ich meine darunter den mufelmännifchen Heiligen, das 
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große DOrdenshaupt der Derfua Muley Smail, der mid von 
Mogador hierherbegleitet hatte. Diefer gerubte nämlich, mir 
Ihon am zweiten Tage nach meiner Ankunft in der Mellah 
einen Beſuch abzuftatten. Anfangs wollte er zwar gar nicht 
in das Haus des unheiligen Juden eintreten, ſondern nur auf 
der Straße mit mir reden, Aber die demüthig friechenden 
Bitten Mojcheh’3 und jeiner Familie, die den Saum am zer⸗ 
lumpten Gewande des Marabuts küßten, bewogen endlich die— 
ſen Biedermann, ſich im innern Hof der Judenwohnung nie— 
derzulaſſen. Hier eröffnete mir Sidi Muſtapha, der ſeinen 
Herrn begleitet hatte und faſt immer für den ſchweigſeligen 
Derfua redete, die wichtige Neuigkeit, daß Muley Smaiĩl bei 
dem Kaiſer geweſen ſei, und unter Anderem dieſem auch von 
meiner ſo lobenswerthen, frommen Handlung, dem Geſchenke 
von Pferd und Maulthieren, welches ich dem Heiligen gemacht, 
erzählt habe. Der Kaiſer, jo ſagte Sidi Muſtapha, ‚der im 
Namen ſeines anweſenden, aber ſchweigenden Herrn ſprach, 
ſei nicht darüber aufgebracht, daß ich hierhergekommen, da ich 
ja unter dem Schutze keines Conſuls ſtehe und man nur ſolche 
Europäer nicht im Lande leiden wolle, für deren Leben man 
einer auswärtigen Macht verantwortlich ſein müſſe. Der 
Monarch habe mit Vergnügen von meiner Verehrung für den 
Marabut gehört und wünſchte den Ungläubigen zu ſehen, wel— 
cher eine für ſeinen umnachteten Zuſtand ſo große Weisheit 
und Frömmigkeit an den Tag gelegt habe. Da am Hofe von 
Marokko keine Anmeldungen zu Audienzen bei Kammerherren 
und Adjutanten, welche garnicht exiſtiren, jtattfinden, jondern 
Alles in Findlicher Einfachheit zugeht, jo ur mir Muley 
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Smail vor, mid, gleich in eigener Perjon nach dem Palajt des 
Kaiſers mitzunehmen. Dieß war ein unerhört -erfreulicher 
Vorſchlag. Ich hätte vielleicht die Propofition des frommen 
Mannes anf der Stelle und unbedingt angenommen, wenn 
nicht mein furchtſamer Wirth mir in fpanifcher Sprache zuge: 
flüftert hätte, daß es jehr gewagt wäre, mid, al3 Guropäer 
allein in Begleitung dieje3 Mannes außerhalb der Mellah zu 
zeigen, da Muley Smail, felbjt angenommen, daß feine Ab: 
fihten Die redlichjten wären, doch jo zerjtreut und fait bejtän- 
Dig jo fehr in fromme Träumereien verjunfen ſei, daß er jein 
Augenmerk wohl jchwerlic auf mid) jtet3 gelenkt haben würde, 
und dieß jet doch durchaus nöthig, um mich vor dem Yanatis- 
mus der Mauren und Amafirh zu beſchützen. Ic) lehnte deß— 
halb das Anerbieten des frommen Mannes höflich) ab, indem 
ich ihm mit allen möglichen Nüdfichten zu verjtehen gab, daß, 
wenn Muley Abd-er-Rahman meinen Befuc, wirklich wünſche, 
er mir höchſt wahrjcheinlich eine Escorte geſchickt haben würde, 
um mid) nad) feinem Palaſt zu begleiten. Muley Smail 303 
ſich zurück, verſprach aber, mir feinen Diener bald mit neuen, 
mir erwünjchten, Nachrichten zujhiden zu wollen. Meine Ans 
ipielung auf die EZcorte vergaß er nicht, denn kaum vergingen 
einige Stunden, jo erſchien Sidi Muftapha wieder, zwar ohne 
den Marabut, aber diegmal in Begleitung von etlichen zwan— 
zig Bettelfoldaten, melde mic) nad) dem Palafte des Kaiſers 
escortiren jollten. 
Moſcheh war nicht wenig erfchroden über die Ankunft 
diefer barbarifchen Satelliten, welche damit anfingen, in eis 
nem Haufe Alles unterfte zu oberft zu fehren. Um dem armen 
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Juden weitere Unannehmlichkeiten zu erfparen, betrieb ich un- 
fern Aufbruch nad) dem Palafte, wohin ich mich denn auch fo= 
gleicy in Begleitung Sidi Muſtapha's und der Bettelfoldaten 
aufmachte. 

Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei hier geſagt, daß 
meine Reiſe nach Marokko vor dem Jahre 1859, dem Todes— 
jahr Muley Abd-er-Rahmans, jtattfand. Deßhalb wundere 
man fich nicht, dieſen bier ala Kaifer und Sidi Mohamed, den 
heutigen Kaifer, noch als Kronprinz geſchildert zu finden. 

Der Palaſt des Kaifers liegt eigentlic, außerhalb Ma— 
roffo’3, an defjen Ringmauern er jedod, angrenzt. Von den 
bewohnten Quartieren ift er durch den großen, wohl einige 
taujend Schritt langen und ebenfo breiten Platz, auf dem die 
ſchon erwähnte Dſchema el Kutubiah liegt, getrennt. Er bil: 
det an jich fchon eine eigene, mit Mauern umjchloffene und 
mit Wachtthürmen verjehene Stadt. 

Unmittelbar vor dem Palaſt Tiegt die Moſchee Dſchema 
Abd-⸗el-Mumen. Dieſelbe iſt wegen der drei vergoldeten co— 
loſſalen Kugeln berühmt, welche ſich auf ihrer Kuppel, auf 
einem Pfeil eine über der andern angebracht, befinden. Dieſe 
Kugeln wurden von früheren Reiſenden für Gold gehalten. 
Eine hiſtoriſche Ueberlieferung meldet, daß die Gemahlin eines 
Herrſchers von Marokko, ich glaube Juſſuf Den Taſchfin's, 
ihr ſämmtliches Gefchmeide geopfert habe, um dieje drei gol— 
denen Kugeln anzufchaffen. Der dänifihe Conſul Höft, der 
im vorigen Jahrhundert Marokko bereifte, bemerkt, dieſe Fabel 
fei jehr unfinnig, da die Königinnen von Marokko ja nicht 
viel mehr als das tägliche Brod beſäßen. Der gute Höſt hatte 
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wohl nie etwas von der Glanzepoche des Islams gelefen oder 
gehört. Er beurtheilte die Mauren nach dem, was jie jebt, 
zur Zeit ihres Verfallez, find. In den Ähnlichen Fehler ver: 
fallen alle unwiffenden Reiſenden. Es fann fein Zweifel dar: 
über fein, daß die Gattin eines Almoraviden oder eines Al- 
mohaden Gold genug bejejien haben mag, um joldhe und noch 
größere Kugeln von dieſem edeln Metalle verfertigen zu laffen, 
wenn es ihr beliebt hätte. Aber daß fie es nicht gethan bat, 
und daß die Kugeln nicht Gold find, dafür ift der bejte Be: 
weis der Umjtand, daß fie die jeßigen, von Finanznoth beeng: 
ten Beherrſcher Marokko's da oben auf der Kuppel der Mio: 
ichee gelaffen haben. Nach Leo Africanus follen dieje Kugeln 
130,000 Ducaten werth jein. Leo erzählt aud) von einem 
Kaifer, ich glaube Jakub Manfur, der die Kugeln habe zu 
Geld machen wollen. Aber eine Revolution brach aus, da das 
Volk diefe Goldkugeln für heilig hielt. Die Saujah (Univer— 
jität) der Palaſtmoſchee war früher hochberühmt, doch ſchon 
zu Leo's Zeit in Verfall. Jetzt eriftirt fie fo gut wie gar 
nicht mehr. 

Dasjenige Thor Marokko's, welches die Stadt mit dem 
Palaſt des Kaiſers verbindet, führt fonderbarer Weiſe den 
Kamen „Bab-er-Rum“, d. h. „Thor der Ehriften‘‘. Chrijten 
machen jedoch nur äußerſt jelten von dieſem nad) ihnen be 
nannten Thore Gebrauch. Alle dreißig Jahre ungefähr ver: 
liert jicy einmal einer nad) Marokko! Das Bab-er-Rum ſah, 
wie alle Thore Marokko's, höchſt jtattlidy aus. Seine Mauern 
hatten eine Dide von zwei Armlängen. Ein fühngewundener 
Hufeifenbogen überwölbte den Haupteinaang. 
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Unmittelbar an diejes Thor grenzt ein anderes Stadt: 
thor Marofto’3, das „Bab et Tobihl“, welches ins Freie 
führt. Die Stadt hat im Ganzen fieben Thore. Dieſe find 
erjtens die vier im vorigen Gapitel erwähnten, nämlich Bab 
el Khmis, Bab el Ailahn, Bab ed Dabbarh und Bab el Ham— 
mam, dann die zwei eben genannten Bab-er-Rum und Bab 
et Tobihl und endlich das in der Nähe der Abbasmoſchee ges 
legene Bab ed Dokanah. Lebteres führte nach einer Vorjtadt, 
Hahah genannt, in der die Ausfäsigen wohnen follen. Ich 
durfte jedoch dieſe Vorſtadt nicht betreten, da die Ausjübigen 
für heilig gelten. Durch das Bab-er-Rum jchreitend, gelang— 
ten wir erjt in einen offenen Hof, wo einige Bananen und 
Gactusftauden angepflanzt waren. Eritere, die Bananen näm— 
lich, werden ſehr geſchätzt. Die Araber nennen fie fondevbarer 
Weiſe mit ihrem fateinifchen Namen Muſa, aus dem fie 
„Muhs“ gemacht haben. In dieſem Hof konnten wir uns 
einigermaßen einen Ueberblick über die Palaſtſtadt verfchaffen. 
Diejelbe füllt einen. beträchtlihen Naum aus, deſſen Länge 
ich auf eine halbe und defjen Breite ich auf eine viertel deutjche 
Meile anſchlagen möchte, d. h. einen Raum von diefer Aus: 
Dehnung jchliegen Die Ringmauern der Palaſtſtadt in ſich. 
Dieſer Raum iſt jedoch nicht zum achten Theil wirklich mit 
Gebäuden ausgefüllt, aber auf ſeinem ganzen Flächeninhalte 
liegen Paläſte, Villen, Pavillons und Kiosks zerſtreut. Un— 
mittelbar in der Nähe des Bab-er-Rum befindet ſich das 
eigentliche offictelle Nefidenzjchloß, eine unregelmäßige Anz 
einanderreihbung von Baumajjen, die je nad) dem Bedürfnik 
des Augenblicks errichtet wurden. Tiefer im innern Raume 
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der Balajtitadt Liegen in jchönen Gärten die Luftichlöffer und 
Pavillons des Kaifers, der Prinzen und die Behaufungen der 
faiferlihen und prinzlichen Frauen, eine fleine Colonie von 
Harems, zeritreut. Alle diefe detachirten Gebäude gewinnen 
erſt durch die das Ganze umzingelnde Ningmauer Zufammen: 
bang. Bon prächtigen Fagaden, großartigen, in die Augen 
fallenden architeftonifchen Formen, welche einen mächtigen 
Gejammteindrud hervorzubringen im Stande wären, fonnte 
ich jedoch hier nichts erbliden. Wie bei allen arabifchen Baus 
ten, waren die Fenſter diefer Paläſte meift von winziger Klein: 
heit und mit engem Gitterwerf verfehen. Hie und da verbej- 
jerte ein Portieus mit den ſchlanken Yufeifenbogenarcaden die 
Eintönigfeit Diefer fonjt monotonen Aneinanderreihung von 
Gebäuden, welche einer Coloniſtenortſchaft glichen. 

In dem erjten am Bab-er-Rum gelegenen Vorhofe befam 
ich zum erjten Male die Bokhari oder ſchwarze Garde desKaiſers 
zu Geſicht. Sie bejtand, wie der Name jagt, fait ausſchließ 
lid aus Negern. Ihre Uniform ift der der franzöſiſchen Zua— 
ven ähnlich. Sidi Mohamed, der Kronprinz, joll diefe Uni: 
form eingeführt haben, nachdem er im der Schladyt beim Med 
Isly im August 1844 von Bugeaud gejchlagen worden, und 
jo mit jener leichten, zwedmäßigen Truppe der franzöfifchen 
Zuaven eine unangenehme Bekanntſchaft gemacht hatte, Bis 
dahin hatten die maroffantihen Truppen Lediglic) die auf dem 
Lande allgemeine Beduinentracht, mit dem Bernug und dem 
weißen Kopftuch, welches Kameelshaare umminden, getragen. 
Das Eojtüm der Zuaven iſt im Weſentlichen dasjenige der 
Mauren Algier und Tangerd. Den Ginheimifchen war es 
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jedoch bis dahin noch nicht eingefallen, diefes Coſtüm für Mi: 
litär anzunehmen. Erſt die Frangojen mußten fie über die 
Zweckmäßigkeit diefer Tracht aufklären. Freilich wird die Uni: 
form der Zuaven von den Soldaten Muley Abd-er-Rahmans 
nicht mit der Nettigkeit und Reinlichkeit, wie bei den Franzo— 
jen, getragen. And; haben die Neger das, was ihnen unbe— 
quem dabei war, die ledernen Wadenfchienen, die Strümpfe 
und Schnürftiefeln, weggelafjen. Die Garde von Marokko 
trug nur gelbe Babuſchen von Corduanleder, jonjt war dag 
Bein bis zum Knie hinauf nadt. Ihre Kleidungsſtücke waren 
nit von Tuch, was man aus Europa hätte kommen lafjen 
müſſen und folglich zu theuer geweſen wäre, jondern jtatt 
defjen von einem graugelben Baummollitoff. Die meiften 
dieſer Gardiften fahen, geuau betrachtet, abgerijjen und ſchmu— 
Big aus. Dennoch unterſchieden ſich die ſchwarzen Gardijten 
des Kaiſers vortheilhaft von der gewöhnlichen Infanterie, de— 
ren Abgeriſſenheit, Zerlumptheit und Beſchmutztheit nur durch 
den Namen „Bettelſoldaten“ ausgedrückt werden kann. Die— 
ſen Namen verdienen Letztere jedoch nicht nur durch ihr bettel— 
haftes Aeußere, ſondern auch durch ihr beſtändiges Fordern 
nach Geld und allem Möglichen, was nur gerade ihrer Phan— 
taſie im Augenblick als wünſchenswerth erſcheinen mag. Die 
Feuergewehre der ſchwarzen Garde ſchienen mir für den Feind 
nicht ſehr gefährlich. Sie hatten alle noch die alten Feuer— 
ſteinſchlöſſer, von denen beim Abfeuern oft nur ein Dritttheil 
loszugehen pflegt. Man ſagte mir, die ſchwarze Garde habe 
bis jetzt durch Ueberladen ihrer Gewehre und ungeſchicktes 


232 


Abfenern derjelben unter ſich mehr Schaden angerichtet, ala 
unter irgend einem Feinde, 


Zwei diefer ſchwarzen Gardiſten hielten an der Pforte 
Schildwacht, während eine Menge Anderer im Vorhof um 
eine große Schüffel, die mit Kußkuſſuh gefüllt war, bodten, 
welche fie eben in Begriff waren, mit den Fingern zu ver: 
jpeifen. Die Phyſiognomie der jüngeren Neger war von 
einfültig Eindifchem Ausdruck. Sie ſchienen immer zu einem 
blödfinnigen Lachen aufgelegt, jo zerrten fie ihre weiten Mund— 
winkel auseinander und zeigten ihre blendend weißen Zähne, 
das einzige Schöne, was, meiner Anficht nach, an der ganzen 
jhwarzen Nace ift. Diefelbe Stupidität herrjchte im Aus: 
druc der Gefichter der älteren Neger vor, nur feblte ihnen 
das Naive der Jüngeren. Ein Etwas, welches noch nie früher 
ſo unangenehm meine Blicke getroffen hatte ſtierte mir aus 
den Zügen diefer Söhne Chams entgegen. Es war eine uns 
menjchliche, barbarijche Häßlichkeit, die man doc) nicht thie= 
riſch nennen kann, weil kein Thier fo häßlich ijt, als ein 
Menſch, defien Gefichtsausdrud moralifche oder intellectuelle 
Berjunfenheit verräth. Dieſe Neger jollen befonderz fana— 
tiich fein. Daß dieß der Fall fei, befam ich bald an einem 
Beiſpiele zu jeben. 


AS diefe guten Mufelmänner nämlich den Jünger des 
Marabut anfichtig wurden, kamen fie auf ihn zu und erkun: 
digten ſich, wo der große Muley Smail im Augenblicke ſich 
befinde. Letzterer hatte uns in eben dieſem Hofe Rendezvous 
gegeben, um mich von hier zum Kaiſer zu führen. So dauerte 
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es nicht lange, big feine geheiligte Perſönlichkeit erſchien. Die 
Neger waren durch diefe bejeligende Nähe hochbeglüdt. Ihr 
Aberglaube jollte ſich bald in dem Lächerlichften Lichte zeigen. 
Sie kamen mit demütbhigen Mienen auf Muley Smail zu, 
füßten den Saum feines zerfeßten Gewandes und baten ihn, 
mit ihnen an ihrer Mahlzeit Theil zu nehmen. Den Heiligen 
erwartete aber im Innern des Palaſtes ein bejjerer Imbiß 
und er fchlug deßhalb die ihm zugedachte Einladung aus. Um 
jedocd von der beglücfenden Nähe des Marabut3 wenigſtens 
einen Bortheil für ihr Seelenheil zu ziehen, jo trugen zwei 
Neger die Schüffel voll Kußkuſſuh vor denjelben und baten 
ihn demüthig, Diefelbe wenigjtens zu fegnen, was denn Mus 
ley Smail, ohne jicd) viel bitten zu lafjen, auch zu thun ges 
ruhte. Diejer jogenannte Segen offenbarte ſich jedoch als 
das Ekelhafteſte von Allem, was ich je geſehen hatte und viel: 
leicht zu jehen befommen werde. Der Segen bejtand nimlid) 
darin, daß der Heilige in die Eßſchüſſel hinein jpucte, worauf 
deren Inhalt, mit dem fegenjpendenden Speichel vermifcht, 
tüchtig berumgerührt wurde, damit ja fein Körnchen der 
Speije von der jeligmachenden Feuchtigkeit unberührt bleiben 
möge. Alsdann fielen die Soldaten mit Gier auf das fo ge: 
jegnete, d. h. beſpuckte Gericht ber und im Nu war es mit 
jammt dem heiligen „Crachat‘ verjchlungen. 

Ehe wir in das Innere des Balaftes eintraten, follte 
unjere Zeit hier noch durch Das Zujehen bei einer weitern re— 
ligiöjen Handlung des Marabut3 in Anjpruch genommen 
werden, Gr wurde nämlid von den Bokhari dringend ges 
beten, jidy zu einem ihrer kranken Gefährten zu begeben, defjen 
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Heilung durch feine wunderfräftige Nähe er gewiß leicht be— 
werfitelligen fönne. Obgleich Muley Smail gerne jeinen 
Weg nah den Gemächern des Kaiferd fortgefeßt hätte, fo 
fonnte er ſich doch nicht den Bitten der Neger entziehen. Auch 
ic ging in feinem Gefolge nach dem jogenannten Militär: 
bojpital des Schloffes, welches in nächſter Nähe der Haupt: 
pforte lag. Diefes fogenannte Hospital bejtand in einem 
langen, von jeder Art von Möbel gänzlich entblößten Saal, 
defjen öder Naum eher ein Gefängniß, als ein Kranfenzimmer, 
vorjtellte. An Betten oder irgend weldhe, den Kranken nö: 
thige Bequemlicykeit war nicht zu denken. In dieſem fahlen 
Naume, auf dem nadten Fußboden, in eine alte Scabiah 
(Aermelhemd) gewidelt, Fauerte eine Jammergeftalt. Es 
war der Kranke, den das Wunder Muley Smalls beilen jollte. 
Sein Leiden war der efelhaftejten Natur und hatte ihm be- 
reit3 die Nafe und einen Theil der Wange weggefreſſen. Für 
diefen verzweifelten, wahrfcheinlich unheilbaren Fall wandte 
der Heilige folgendes wunderwirkende Mittel an. Mit einem 
Binjenrohr fchrieb er einen Spruch des Korans auf ein kleines 
Bretten, nad) Art jener Brettchen, deren man fich in ara— 
bifhen Schulen jtatt der Schiefertafel bedient. Dann wurde 
die Dinte des eben Gefchriebenen mit Wajjer von dem Brett: 
den wieder abgejpült, bis von der Schrift nicht3 mehr vor: 
handen war. Diejes mit der Dinte der Schrift des Mara: 
but3 getränkte Waſſer mußte der Unglüdliche trinken. Die 
ſeligmachenden Worte des Korans jollten auf diefe Weife, 
innerlicd) genommen, die Heilung des Unbeilbaren zur Folge 
haben. Ich erfuhr jpäter, daß die eine nicht ungewöhnliche 
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Art der ärztlichen Behandlung von Seiten hochverehrter Ma— 
rabut3 jei. 

Diefer elende Menſch war übrigens der einzige Kranke 
im ganzen fogenannten Militärhospital. Diefer Umftand 
ſpricht beredt für die Geſundheit des Klima’3 von Marokko 
und die gefunde Lebensweiſe der maroffanifchen Soldaten. 

Nachdem der fromme Mann durch diefe heilige Handlung 
zur Erbauung feiner Berehrer nicht wenig beigetragen hatte, 
festen wir ung endlich weiter nach dem Innern des Palaſtes 
in Bewegung. Aus dem Vorplatz gelangten wir in zwei an— 
dere offene Döfe, welche defwegen, weil fie mit Drangen und 
Bananen bepflanzt find, Dſchenain (Plural von Dichenan, 
Garten) genannt wurden. Der eine diejer Höfe hieß Dice: 
nahn el Afiah, d. b. „arten der Geſundheit“, der andere 
Dihenahn en Nakhl, d. h. „Garten der Palme‘, von einer 
bier befindlichen Dattelpalme fo genannt. Wir durchſchritten 
Daraufdrei große Höfe, umgeben von ftallartigen Baulichkeiten, 
weldye zu Kafernen für die Negergarde und die Mokhasni 
(Reiter), jowie zu Wohnungen für ein Heer niederer Beam— 
ten dienten, 

Der mittlere diefer Höfe war der jogenannte Meſchuhar, 
d. h. der Hof, in welchem der Kaifer feine öffentlichen Audien— 
zen zu ertheilen pflegt, was er fajt täglich zur allerfrühejten 
Tageszeit auf einige Stunden thut. Der Hof des Meſchu— 
bar war wenig von den Höfen großer Karawanjerais ver: 
ſchieden und bot durchaus feine architektoniſchen Schönheiten. 
Darauf öffnete ſich unſeren Bliden ein vierter, innerer Hof, 
von [hönen Säulenarcaden umgeben, in welchem ebenfalls ein 
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Theil der jchwarzen Garde die Wache hatte, Die bier ſta— 
tionirten Gardiſten bildeten, glaube ich, die Ausleſe der Ve: 
gertruppe; fie waren meijt bejjer gekleidet und ſahen aus, als 
ob jie anf ihr Privilegium, die unmittelbare Garde des Rai: 
jers zu bilden, nicht wenig jtolz jeien. Vom Hof der Garde 
gelangten wir in den Hof der Adjutanten, wenn anders man 
einige zwanzig beduinenartig gekleidete Kerle von rohem Aus: 
jehen, welche in einer Eleinen Kubba (Pavillon) in Mitte die 
jes Hofes ſaßen, mit diefem europätfchen, ciilifirten Titel be— 
ehren fann, defjen Funetionen fie ungefähr ausüben, Nach— 
dem wir bier eine Zeit lang gewartet, ohne daß Die Adjutanz 
ten uns große Aufmerkſamkeit geſchenkt hätten, führte uns 
ein ehrwürdig ausſehender alter Maure in das Vorzimmer, 
und von da in einen Garten, in welchem zwei Kubba ſich be— 
fanden. Dieſer Garten hieß Dſchenan el Uärdan, d. h. „der 
Garten der Roſen“. Ich konnte jedoch nicht ſehr viele Exem— 
plare von dieſer Königin der Blumen darin erblicken. In einem 
der beiden hier befindlichen Pavillons war es, in welchem 
Muley Abd-er-Rahman, der Kaiſer, gewöhnlich ſeine Tages— 
ſitzungen nach beendigter öffentlicher Audienz abzuhalten 
pflegte. Es war dieß ein ziemlich unſcheinbares Gebäude, 
mit farbigen Kacheln verziert, in deſſen Erdgeſchoß ein großer, 
von nackten Backſteinmauern umgebener Saal ſich befand. In 
dieſem Saale hielt ſich der Sultan. An der Thüre dieſes 
Saales, den man den „Saal der Privataudienzen“ nennen 
könnte, bedeutete mir der una führende alte Maure, der eine 
Art von Kammerherrn vorzuitellen ſchien, daß ich meine Fuß: 
beffeidung abzulegen hätte. Dieß war leicht bewerkſtelligt, 
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denn ich hatte mich zu dem Zwed mit einem Paar marokkani— 
ſchen Babufchen verjehen, die im Nu abgeftreift waren und 
unter welchen ich nad) türkifcher Sitte dünne Anjchließitiefel 
von Gorduanleder ohne Sohlen trug. Dieje leßteren hoffte 
ich anbehalten zu dürfen, wie dieß bei dem Eintreten in Ba: 
Lüfte und Mofcheen in Eonjtantinopel und im übrigen Orient 
jtet3 geſtattet iſt; da Die fohlenlofe Xederumbüllung der 
Füße nicht für Schuhwerk gehalten wird, fondern eher Die 
Stelle unjerer Strümpfe vertritt; denn Strümpfe waren bei 
den Arabern niemals Sitte. Aber die weniger civilifirten 
Mauren waren bier viel ferupulöfer, ala die Türken. Die 
gebeiligte Gegenwart des Nachfolgers der altipanijchen Kha— 
Lifen durfte durch gar feine Lederhülle auf den Fügen verun— 
ehrt werden. Und jo mußte ich nothgedrungen die lederne 
Wußbefleidung ablegen und in dünnen zwirnenen Soden auf 
dem Falten Boden einhergehen, was freilich immer noch bejfer 
war, al3 meine baarfuge Wallfahrt durch die Straßen der 
Stadt. 

Das Staatszimmer des Kaiferd war nadt und Fahl umd 
ohne irgend welche Möbel, nur die Wände waren mit einigen 
euröpäifchen Spiegeln behängt. Auf dem Fußboden der einen 
Hälfte des Saales lag eine doppelte Strohmatte, welche dem 
fämmtlihen Hofſtaate ftatt der Ruhekiſſen diente, während 
Die andere Hälfte des Saales einen von weißen und ſchwarzen 
Suleidſch (Fliege) ſchachbrettartig ausgelegten Boden zeigte. 
Auf diefer Strohdede in einer Ede des Saales ſaß oder hodte 
vielmehr, denn er hatte die Beine nicht untergejchlagen, wie 
die Türken, fondern die Kiniee gerade aufgerichtet, ein uralt 
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ausfehender Greis mit langem, weißem Bart, ftarfgerungelter 
Zügen, einer Negernafe, dien Lippen, einer Geſichtsfarbe, 
welche den Quadronen erkennen ließ und Eleinen funfelnden 
Augen. Diek war Muley Abd-er-Rahman, der Beherriher 
der Gläubigen, das zeitliche Oberhaupt von 8 Millionen Ma: 
roffanern und das geiftlihe Oberhaupt aller Mufelmänner, 
welche zum Nitus der Malefi gehören, d. h. fat ganz Nord» 
afrika's. Um ihn herum lagen, hodten oder fauerten auf der 
Strohmatte de3 Fußbodens die Großen des Reihe. Es 
mochten etwa ihrer vierzig hier verfammelt fein, meift alte, 
weißbärtige Geftalten. Der Kaifer lud mid, durd einen kaum 
bemerkbaren Wink ein, ebenfall3 auf der Strohmatte und 
zwar in ziemlich großer Entfernung von ihm niederzuhoden. 
Ich that dieß, nachdem ich ihm eine Berbeugung gemacht hatte. 
Der Marabut, Muley Smail, ging jedoch ganz ungenirt auf 
den Monarchen zu, erfaßte deffen Hand und fügte dann feine 
eigenen Fingerſpitzen an der Ötelle, welche die kaiſerliche 
Rechte berührt hatte — der gewöhnliche arabijche Gruß. 
Ueberhaupt ſchien vor übertriebener Ehrfurcht oder Genirt⸗ 
heit in Gegenwart der allerhöchſten Perſon gar nicht die Rede 
zu ſein. Von jenem Ceremoniell, welches Höſt beſchreibt 
und wonach der Europäer, den der Kaiſer empfing, ſtehen 
mußte und an den Rockſchößen von zwei Kammerherren feſtge⸗ 
halten wurde, damit er dem Kaiſer nicht zu nahe trat, wurde 
in meinem Falle ganz abgeſehen. Eine gewiſſe gemeſſene 
Ruhe herrſchte in dieſer Verſammlung, wie bei allen Zu— 
ſammenkünften der Muſelmänner, namentlich religiöſer Per— 
ſonen, und der öffentliche Charakter des Kaiſers von Marokko 
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ift ja vorzugsweiſe ein religiöfer. Von den Anweſenden ſchien 
Niemand und bei unferm Eintritt irgend welche Aufmerkſam— 
feit zu fchenfen. Dennoch ift ein Europäer am Hofe Muley 
Abdeer-Rahman’3 eine äußerte Seltenheit. Aber fo wollte 
es nicht nur die Etiquette des Hofes, felbjt der gewöhnliche 
Anjtand erforderte dieß: Erjtaunen, Neugierde müffen eben 
jo gut, wie alle andern Affecte, äußerlich vollfommen be⸗ 
meiſtert werden. „Dein Geſicht ſei ein übertünchtes Grab“, 
ſagt die Mukialeme oder Sittenlehre der Araber und Türken. 
Nachdem wir uns niedergelaſſen (und, hier muß ich dem Ma— 
rabut das Zeugniß ausſtellen, daß er mich nicht allein im 
Schwarme ließ, ſondern die Gnade hatte, ſeinen Platz in 
meiner Nähe zu erwählen), fuhr der Kaiſer in einem Geſpräch 
weiter fort, welches er nun grade mit einem der ihm zunächſt 
Sitzenden begonnen hatte. Uns wurde vor der Hand keine 
Aufmerkſamkeit mehr geſchenkt. Es war, als wenn wir nicht 
da wären. Weder Kaffee, wie es ſonſt bei muſelmänniſchen 
Gäſten im Allgemeinen, noch Thee, wie dieß in Marokko im 
Beſonderen Sitte iſt, wurde uns angeboten, auch Tabaks— 
pfeifen wurden nicht gereicht, da in der ehrfurchtgebietenden 
Nähe des Kaiſers Keinem Kaffee oder Thee zu trinken oder 
Tabak zu rauchen geſtattet war. Kaffeetrinken und Rauchen 
galten am Hofe Muley Abd-er-Rahman's für unſchicklich, ja 
beinahe für jtrafbare Handlungen. Die ſtets tabakrauchen— 
den Türfen und Araber des Orients haben von der würde: 
vollen Enthaltjamkeit von allen Lurusbedürfniffen diefer Ara- 
ber des Weiten feinen Begriff. 

Nachdem Muley Abd-er-Rahman fein Gejpräd beendet 
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hatte, entjtand eine lange Pauſe allgemeinen Stillihweigens. 
Niemand wagte e3, jie zu unterbrechen, denn aud) bei Muſel— 
männern iſt es, wie beiung, Hofetiquette, daß man in Gegen— 
wart des Monarchen nur dann fprechen darf, wenn man von 
Diefem angeredet wird. Endlich brady der Kaifer die ſchon 
lange währende Stille. Er jchien fich jett meiner zu erinnern 
und gewährte mir einige Aufmerkjamfeit, Zuerjt that er eine 
kurze Frage über meine Reife. Muley Abdzer-Nahman bes 
diente fich Feines Dollmetſchers, wenn er mit mir jprad). 
Seine Worte wurden mir jedod durch den Marabut, welcher 
zwifchen dem Kaifer und mir hin und herging, jo oft der Fürjt 
fragte und ich antwortete, wiederholt, 

Meiner aus Nückjicht für die Etiquette furz gefaßten 
Antwort folgte wieder ein längeres Schweigen. Dann kam 
eine weitere Frage des Sultans und darauf wieder Stille. 
Sp verlief die ganze Audienz. Unterhaltend war fie eben 
nicht. Aber jener würdevolle Ernit, der. über die ganze Ber: 
ſammlung ausgegoſſen ſchien, verfehlte nicht, auf mich feinen 
Eindrud hervorzubringen, Die patriarchalifchen Sitten, der 
Mangel jedes königlichen Nimbus, der nur dem äußeren Pomp 
entlehnt ijt, die Abwefenheit alles Luxus, ja Vieles dejjen, 
was dem Europäer Bedürfnif ijt, die ernjte, nüchterne Hal— 
tung der Anweſenden, die einfache, aber durchaus würdevolle 
Perfönlichkeit des Herrſchers ſelbſt, das Alles contraftirte zu 
grell mit unfern oft allzu vergnügungsjüchtigen, lururiöjen 
europäifchen Höfen, um nicht zu Gunjten des marroffanijchen 
Hofes zu fprehen. Als Europäer konnte id) zwar nicht um 
din, die Mauren, ihren Kaiſer und Hof wegen ihres cultur: 
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biftorifchen Verfalls und ihres Zurückſeins in der Civilijirung 
zu bemitleiden, aber ich mußte mich dennoch hier vor diejer 
ehrmürdigen, gemefjenen Verſammlung, vor diefer imponiren— 
den, würdevollen Einfachheit in tiefem Nefpect verneigen. 

Die wenigen Fragen, welhe Muley Abd-er-Rahman an 
mid) richtete, bewiefen feine rührende Ignoranz und die Find» 
liche Naivetät feiner Begriffe. Bon europäischen Regierungen 
und Staatsformen hatte er feine Ahnung. So fihien der Kai— 
jer offenbar unter dem Eindrud zu laboriren, als jet die franz 
zöfifche Republik vom Jahre 1848, deren Kunde big zu ihm 
gedrungen war, und welche er auf den Münzen als idealen 
Frauenkopf abgebildet geſehen hatte, wirklich ein weiblicheg 
Weſen gemwejen und folgende Frage ſchien von dem Stand: 
punft jeiner Unwijjenheit aus natürlih: Ob ich nämlid) Die 
Bublid (jo nennen die Mauren die Republique frangaise) 
gefehen und ob der jetige Beherrfcher Frankreichs diefe Dane 
gaheirathet und von ihr das Regiment überfommen habe? 
Auch von England und dem Minifter Lord Balmerjton hatte 
der Sultan gehört und frug mich, ob Letzterer nicht der Ge— 
mahl der Königin Victoria ſei? Obgleich es mir bei dieſen 
beiden Fragen jchwer wurde, den nöthigen Ernit zu bewahren, 
fo gelang es mir doch, mid) zu beherrſchen. Ich hütete mich 
in meinen Antworten, die rührende Unmifjenheit des Beherr— 
ſchers der Gläubigen aud nur im Geringjten hervorzuheben, 
jondern gab mir die Miene, als nehme id) jeine Worte mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit auf, obgleidy ich innerlic, vor 
Lachen beinahe ausbrechen wollte. Ich beantwortete jo gut 


ich konnte durch Umjchreibungen die originellen Tragen des 
Drei Iahre im Norbweften von Afrifa. IV. 16 
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Fürſten, obne dabei dem Kaiſer auch nur im Geringſten ans 
zudeuten, wie irrig feine Borftellungen feien, welches natür— 
lich ein unverzeihlicher Verſtoß gegen die Etiquette geweſen 
wäre. 


Muley Abd-er-Rahman war äußerjt einfach gekleidet. 
Alle feine Gewande waren weiß und von untadelhafter Rein: 
lichkeit. Er trug das Eoftüm der Mauren Maroflo’3 und 
der Beduinen zugleih, d. h. er hatte über dem maurijchen 
Kaftan zwei wollene Silham an und der arabifihe Hark mit 
der Brima (Strid von Kameelhaaren) ummwand ihm dag 
Haupt. Bon’den Mauren unterfchied er fich dadurch, daß er 
jtatt des als Mantel dienenden Haiks die Silham (Art von 
Dernuffen) trug. Von den Beduinen dagegen wid, jeine Tracht 
darin ab, daß er den tuchenen Kaftan und zwar von feinem 
graumeißen Tuche anhatte, womit fich diefe Zeltbewohner nic 
befleiden. Aber dieje Bermifchung der beiden Coſtüme ſchien 
mir jehr würdevoll und hohen Perjonen angemeffen. Das 
maurifche Coſtüm gilt für civilifirter, die Beduinentracht für 
friegerifcher und die glückliche Vermifchung derfelben joll die 
Borzüge beider vereinigen. 


Muley Abd-er-Rahman verabſchiedete mich nicht nad) 
Art europäischer Negenten, welche dem Aufwartenden jelbft 
das Signal zum Aufbruch zu geben pflegen. 


Ich hätte ad infinitum dafigen fönnen, wenn ich gewollt 
bätte. Dazu hatte ich jedoch gar Feine Luft. ‚Aber von felbit, 
ohne anfcheinendes dringendes Motiv, aufzubredyen, dazu ber 
jaß ich faum den Muth, denn ich wußte wohl, daß die mau— 
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rifche Hoffitte in einem Punkte der unfrigen gerade entgegen- 
geſetzt iſt. Es gilt nämlich für höflich und wünjdenswerth, 
daß Jemand, welcher beim Fürften Audienz hat, diefelbe fo 
lange al3 möglich ausdehnte, ja, follte felbjt der Sultan den 
Defucher verabjchieden, daß diefer Beſucher dann dennod) 
bleibe, da die Entlajjung hier nur eine Höflicyfeitsformel ift. 
Durch jein hartnädiges Verbleiben in der Nähe des Monar— 
hen drüdt ein gewandter Höfling am beredtejten aus, was 
für ein unausfprechliches Glüd es für ihn fei, bei dem Herr: 
jcher weilen zu dürfen. | 

In Europa ficken bekanntlich die allerhöchſten Perſo— 
nen oft nach fünf Minuten langer Audienz die Aufwartenden 
dorthin, von wo jie hergekommen find, und wie lächerlich . 
würde fih Jemand machen, der den zarten Entlaſſungswink 
unjrer Herren nicht verjtände, oder nicht verjtehen wollte? 
Hier ift das anderd. Der Fürſt nimmt die Ehrerbietung, 
die ihm jelbjt der Geringjte erweift, dankbar an und fucht jid) 
nicht feiner jo entjeßlic, jchnell zu entledigen. 

Ich konnte mic alfo nicht felbjt verabſchieden. Was 
aber madhen? Ich refignirte mich ſchon, ruhig daſitzen zu 
bleiben und den Tag in der monotonjten Weije zuzubringen, 
denn nad) den erjten vier bis fünf Fragen hatte Muley Abd- 
er-Rahman aufgehört, fich mit mir zu bejchäftigen und jprad) 
mit einem eben eingetretenen Häuptlinge der Amafirh. 

Mein Heiliger jollte mich jedoch auch dießmal nicht im 
Stich) laffen. Mein Heiliger, der zerlumpte Marabut Muley 
Smail, befam plößlic, den Einfall, eine Moſchee beſuchen zu 


wollen. Er kündigte diefen Vorſatz dem Kaijer an, welcher 
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ihn mit einem: „Themſa ala Eheir‘‘ gnädigjt entließ. „Then: 
ja ala £heir‘ heißt eigentlih: ‚Ich wünſche Dir den Abend 
angenehm zuzubringen. Man jagt e3 aber jchon eine Vier: 
teljtunde nad) der Mittagszeit. Um diefe Stundenzeit mochte 
e3 jetzt ſein. Das Ordenshaupt der Derkua ging nad) der- 
. jenigen Moſchee, weldhe dem Palaſte am nächſten war, um 
dort das „Oelam“ oder Mittagsgebet zu verrichten. Meine 
unheilige Perſon durfte ihn natürlich nicht begleiten. Ich 
erwartete die Rückkehr des Marabut im Hofe des Meſchuhar, 
wo einige Betteljoldaten ſich um mic) herum in gaffender Neu: 
gier jchaarten, mid übrigens nicht beläjtigten. 


— — — — 


Zwanzigſtes Capitel. 
Marokko. 





Meine Geſchenke für' den Kaiſer — Unzufriedenheit des Monarchen. 
— Beſuch beim Kronprinzen. — Der Kiosk. — Sidi Moha— 
med, — Sein Hofſtaat. — Komiſche Eiferſucht. — Converſa— 
tion. — Beſuch bei Muley Abbas. — Der Großfürſt Conſtan— 


tin von Marotto. — Zwei ſchwarze Prinzen. — Die lleiue 
ſchwarze Prinzeſſin. — Vermiſchuug mit Negerblut. — Beſchrei⸗ 
bung der Palaſtſtadt. — Rücktehr in's Judenviertel. — Mabl⸗ 


zeit meiner Escorte. — Kunſtvolle Art zu eſſen. — Das Trink 
geld der Hofbeamten. — Lange Lifte derjeiben. — Meine Plün- 
derung. — Abermalige Geldauſprüche. — Zahlen nud immer 
Bezahlen. 


Als der Derkua das Oeclam ausgebetet hatte, kam er zu 
mir zurück und ſagte mir, ich müſſe jetzt auch Sidi Mohamed, 
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dem Thronfolger, und nachher Muley Abbas, jeinen Bruder, 
jowie einer Reihe von andern Prinzen meine Aufwartung 
machen. Er jelbjt könne mich jedoch nicht auf diefen Befuchen 
begleiten. Statt deffen werde er mir feinen Diener mitgeben, 
der in Begleitung eine Beamten vom Hofe mic, zu ‚allen 
Prinzen führen folle. Der Diener war der fchon vieler: 
wähnte Sidi Muftapha, das Factotum des Marabut. Der 
Beamte vom Hofe war ein überaus freundlich ausfehender, 
feingefleideter Maure von etwa fünfzig Jahren, Namens 
Hadſch Brahim. Natürlih war ich gern zu Allem bereit, 
was meiner Beobachtungsluſt einigen Stoff gewähren konnte. 
Muley Smail verlieh mich jett. Doch kehrte er einen Augen: 
blid darauf wieder zu mir zurüd und zwar mit Eile, als ob 
er vergeffen hätte, mir etwas zu fagen. Er hatte in der That 
mir aud) etwas ſehr Wichtiges zu jagen. Dieß betraf näm— 
lich die Geſchenke, welche ich dem Kaifer machen mußte. Ach 
war zwar fein Conſul und überhaupt Feine officielle Perſön— 
lichkeit. Aber ohne Geſchenke zu bringen darf fein Europäer 
einen Beſuch am maroffanifchen Hofe machen. Ach wußte das 
und hatte zu dem Zwecke eine fehr ſchöne Pendeluhr, ſowie 
ein Paar englifche Revolver und einige Eoftbare Lyoner Sei: 
denjtoffe in Gibraltar eingekauft. Dieß war jedoch nur für 
mein erſtes Geſchenk berechnet. Ich wußte, daß ich noch ein 
zweites Geſchenk, nämlich bei meiner Abreife, machen mußte. 
Dafür bielt ich einen franzöfifchen Shaml, einige Kleine 
Bronceftatuetten, ein prächtiges Schreibzeug, zwei Spazier: 
ftöce und ein Tafchenmeffer mit zwanzig Klingen in Referve. 

Muley Smail bemerkte mir, daß der Kaiſer es gerne fehen 
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möchte, wenn ich meine Geſchenke auf der Stelle überjenden 
würde; denn es ſei üblich, diefelben am Schluß der erjten Aus 
dienz darzubringen. Ich bewog deßhalb einige Soldaten durd) 
Trinfgelder dazu, nad dem Judenviertel zu gehen, um die 
Geſchenke abzuholen. Ein Officer, der ebenfall3 ein Douceur 
befam, begleitete fie. Nach einer halben Stunde famen die 
Soldaten mit den erwähnten Gegenftänden zurüd und bradyten 
diefelben in das Audienzzimmer des Kaiferd. Muley Smail 
begleitete meine Gaben und blieb nun auch beim Monarchen. 
Erjt am folgenden Tage hörte ich, daß der Kaiſer die Uhr ge— 
lobt habe, aber die Revolver, da fie ja feine Feuerſteinſchlöſſer 
hätten, nicht gebrauchen fünne. Im Ganzen ſei der Eindruck 
meiner Geſchenke fein durchaus günftiger gewefen. Man ers 
warte deßhalb, daß meine Abſchiedsgeſchenke deſto prächtiger 
jein würden. 

Nachdem dieſe wichtige Angelegenheit beendet war, über: 
ließ ich mich der Führung Sidi Mujtapha’s und des Hofbe— 
amten Hadſch Brahim, die mich zu dem Kronprinzen Sidi 
Mohamed, der heut zu Tage Kaiſer ift, führen follten. 

Sidi Mohamed wohnte ebenfall3 in der Palajtitadt in 
einem eigenen Palais. Ehe wir dahin aufbrachen, nahm mid) 
Sidi Muftapha bei Seite und gab mir folgende gute Lehren: 

„Du wirft beim Kronprinzen zwei elegant gefleidete 
junge Männer fehen, die Du an ihrem auffallend vortbeil- 
haften Aeußeren erkennen wirjt. Nede nicht mit ihnen, ftelle 
Did fogar, als ſäheſt Du fie niht und wenn fie felbit Dich 
anreden follten, ſprich doc nicht mit ihnen. Der Prinz liebt 
das nicht! 
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Ich merkte mir die guten Lehren des Prophetenſchülers, 
wunderte mich aber über eine jo lächerliche und, übel ange: 
brachte Eiferfucht. 


Sidi Mohamed hielt ſich des Tages über in einem ganz 
anderen Theile de Palaftes, als fein Vater, auf. Wir muß: 
ten durch eine Reihe von Corridoren mit fäulengetragenen 
Hallen vorbei und durch zwei zierliche innere Höfe gehen, und 
traten dann in einen Drangengarten ein, welcher ſich in der 
Nähe des Bab el Hamar, d. h. des „rothen Thores“, befand. 
Das „rothe Thor‘ führt aus der Palaſtſtadt unmittelbar in's 
Freie, d. h. in den Raum außerhalb der Ringmauern Mas 
rokkd's, während das ſchon erwähnte Bab-er-Rum in die 
Stadt führt. Es giebt auch nod) ein „grünes Thor’, Bab 
el Khadar genannt. Dieſes verbindet jedoch nur einzelne 
Theile der Palaftjtadt miteinander. In dem Garten, in wel: 
hen wir eingetreten waren, lag ein eleganter Kiosk, von Holz 
gebaut und roth bemalt, in welchem der Kronprinz feinen Aus 
dienzjaal hatte. Diefer Saal fah lange nicht fo Kahl aus, ala 
der feines Vaters. Möbel, nach europäifchen Begriffen, hatte 
er freilich audy nicht, wie ſolche überhaupt in feinem mauris 
ſchen Hauſe anzutreffen ſind. Doch fehlte es ihm nicht an 
einem gewiſſen Comfort, ja Luxus nach mauriſchen Ideen. 
Der Boden war mit weißen Marmorplatten ausgelegt. In 
der Mitte des Saales befand ſich, im Marmor angebracht, ein 
Waſſerbaſſin, von welchem aus das Waſſer in vier Rinnen 
abfloß. Um dies Baſſin herum lagen mauriſche Strohmatten 
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jowie kleine arabifhe Teppiche und Kiffen, auf welchen der 
Kronprinz und jein Gefolge faßen. 

Sidi Mohamed war ein Mann von bereits fünfzig Jah— 
ren, von Äußerft dunfler Gefichtsfarbe, mit jpärlidem graus 
werdenden Barte, dunklen, fehr lebhaften Augen und unregel— 
mäßigen, mulattenartigen Zügen. Im Gegenfaß gegen feinen 
ehrwürdig einfachgefleideten Vater trug er ein reiches, mit 
Seide geftictes maurifches Coſtüm von rothem Tuch mit zwei 
Kaftans; der eine, der untere Kaftan, war von einem zarten 

Amaranthrotb, der obere, ärmellofe Kaftan war dagegen dun— 
| felroth, in’3 Braune fpielend. Um deu Leib des Prinzen 
ſchlang fid) ein überaus reicher Kaſchimirſſawl. Seine Füße 
waren zwar im Augenblid, wie die jedes ruhenden Arabers, 
nact, aber ein Baar kunſtvoll geſtickte marokkaniſche Bantoffeln 
von rojenrothem Yeder, welche ihm zur Seite jtanden, deute— 
ten an, daß ſich jeine Vorliebe für den Yurus aud) auf diejen 
Theil der Bekleidung ausdehne. 

Der Prinz war von einer Schaar jüngerer Männer um: 
geben. Bei feinem Bater hatte idy Keinen gejehen, den man 
unter fünfzig Jahren ſchätzen konnte. Hier war, glaube ich, 
der Prinz der Aeltejte dev Anwefenden. Die Männer feiner 
Umgebung waren meijt bunt gekleidet und ihr ganzes Aeußere 
überhaupt war weit entfernt, die Spuren jener Nüchternbeit, 
jener Einfachheit und jenes Grnftes, wie die Umgebung Mus 
ley Abd⸗er-Rahmans, an fich zu tragen. Zur Seite des Prin— 
zen faßen zwei Sünglinge von äußerft angenehmen Aeußeren. 
Diefelben waren höchſt koſtbar in hellfarbige reichgeſtickte 
Coſtüme von fyrifcher Halbjeite gekleidet. Ihre Finger bes 
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deckten hellfunfelnde Ringe. Ihr Haupt war nicht rafirt, 
fondern fie trugen vielmehr das Haar gegen die gewöhnliche 
Sitte lang und in vollen dunfeln Locken auf die Schultern 
berniederhängend. Auf dem Haupte fchaufelten fie das win- 
zig Feine rothe Mützchen der maurifchen Knaben. Die Hände 
und Nägel, ja die Füße diefer gepußten Jünglinge waren 
nad) Frauenart mit Hennah rothgefärbt. Ach würde fie, 
ihrem Alter nah, für Söhne des Prinzen gehalten haben, 
hätte nicht Mujtapha’3 Bemerkung mich auf eine andere 
Bedeutung ihres VBerhältniffes zu dem Thronfolger fchließen 
laſſen. Natürlidy beberzigte ich die Lehren meines Führers 
und that, ala ſchenke ich den jungen Männern feine Aufmerk— 
famfeit. 

Unter den Anweſenden befanden fich viele Verwandte 
des Prinzen. Die Sippfchaft des Kaiferz ift überhaupt eine 
fehr zahlreiche und ausgedehnte, da faft jeder der leßten Herr: 
ſcher Maroffo’3 beinahe hundert Kinder hatte. in Kaifer, 
der im vorigen Jahrhundert lebte, ich glaube Muley Ismasël, 
ſoll ſogar 300 Sprößlinge befeffen haben. Die meiften der 
entfernten Verwandten des Sulltans dürfen gar nicht an den 
Hof kommen, da man Grund hat, ihnen zu mißtrauen, fon= 
dern müffen in Tafilelt, einer Dafe der maroffanifchen Sa: 
bara, der Heimath meines Bekannten Muley Smail, zurück— 
gezogen leben. Nur die Söhne, Brüder und Geſchwiſter— 
finder des Fürften bleiben manchmal am Hofe. Die Conver— 
fation mit Sidi Mohamed entwicelte fid) etwas lebhafter, als 
die mit Muley Abd-er-Rahman verlaufen war. Der Prinz ſprach 
nämlich direct mit mir, während der Kaifer jtet3 den Mara: 
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but angeredet hatte, der mir die Worte des Monarchen wieder⸗ 
holte, grade als ob ich die des Fürften nicht gehört hätte, 
Von einem Dollmetjcher war weder beim Kronprinzen, noch 
beim Kaifer die Rede. in foldyer war auch nicht nöthig, da 
meine Fortjchritte im Arabifchen mir gejtatteten, mid) diejer 
Sprache zu bedienen. Die marokfanifhen Herrſcher haben 
überhaupt feine officiellen Dollmetfcher, wie die türkifchen 
Sultane. Sie fommen jo äußerſt felten mit Guropäern in 
Berührung, daß dieſe Stelle bei ihnen eine volllommene Sine: 
cure jein würde, 

Sidi Mohamed hielt es nicht unter feiner Würde, zu 
rauchen. Gr ließ auch mir ein Sibfi (Pfeife) reichen. Mein 
Begleiter verſchmähete jedoch in feiner Eigenfhaft ala Jünger 
eines Heiligen die Pfeife, da religiöfe Perjönlichkeiten in Ma: 
rokko nie rauchen. Der Kronprinz fragte mich auf's Freund: 
lichjte nady meiner Reife, meinem Reiſezweck und ſchien gar 
nicht begreifen zu wollen, was ein Europäer in Marokko zu 
juchen habe. Da e3 in der arabifchen Sprache fein Wort für 
„Touriſt“ giebt, und diefes franzöfifche Wort in unferem Ge: 
jpräch vorfam, jo wünfchte der Prinz zu wiffen, was für ein 
Ding denn eigentlich ein Tourift fei. Ich wußte e3 ihm nicht 
anders zu erklären, als indem ich ihm ſagte: Es iſt ein 
Menſch, welder feinen anderen Neijezwed hat, ala fein Ver: 
gnügen, denn von Belehrung durfte ich nicht reden. Die 
Araber verftehen immer unter Belehrung nur eine religiöje 
und wehe in Marokko dem Chriſten, der es verfuchen würde, 
fich religiöfe Belehrung zu verfchaffen, ohne Renegat zu wer: 
den! So blieb mir fein anderer Reiſezweck, dem ic) einge: 
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ftehen konnte, al3 das Vergnügen, und da meinte der Prinz, 
ein Tourift müffe ein Necht unnützes Geſchöpf ſein, worin ich 
ihm nicht Unrecht gab. 

Sidi Mohamed unterbrach das Geſpräch mit mir zu⸗ 
weilen, um ſcherzhafte Fragen an ein Individuum zu richten, 
welches im Winkel des Saales ſaß und deſſen Antworten auf 
die Fragen ſeines Herrn ſämmtliche Anweſende faſt jedesmal 
zu ſchallendem Gelächter hinriſſen. Es war dieß eine ſeltſame 
Erſcheinung, welche dort im Winkel des Zimmers ſaß. Schön 
war dieſe Erſcheinung eben nicht. Anfangs konnte ich nur be— 
merken, daß die Naſe dieſes Weſens durch Abweſenheit glänzte. 
Später ſah ich auch noch, daß ein Auge denſelben Weg ge— 
wandert war, wie die Naſe. War der Mund auch nachgefolgt? 
Nein! der war noch da und wurde hinlänglich benutzt, um da— 
mit Witze zu reißen. Der elende Menſch war eine Art von 
© paßmacher des Prinzen. 

Ich hatte ſchon lange wie auf Kohlen geſeſſen, aus Angſt, 
es möchte vielleicht einem von den Lieblingen des Fürſten, 
auf welche dieſer, wie es ſchien, komiſcher Weiſe eiferſüchtig 
war, einfallen, mich anzureden. Denn dieſe Bürſchchen ſchie— 
nen durch ihre Geberden eine Neugierde zu verrathen, welche 
durchaus im Widerſpruch mit Hofetiquette im Allgemeinen 
und der mauriſchen im Beſondern ſtand. Um dieſer Gefahr, 
vor der mich Sidi Muſtapha gewarnt hatte, zu entgehen, 
drehte ich den eleganten Jünglingen den Rücken. Dieß war 
nicht höflich, aber ich entging dadurch jeder Anrede von ihrer 
Seite. Uebrigens glaube ich, daß Sidi Muſtapha, vielleicht um 
ſich Wichtigkeit zu geben, die komiſche Eiferſucht des Prinzen 
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übertrieben hatte, denn ich konnte feine Anzeichen derjel: 
ben bemerfen. 

Der Prinz erzeigte ſich im Ganzen jehr höflich gegen 
mich. Ich hatte ein Opernglas bei.mir, welches id) ihn bat, 
als Geſchenk anzunehmen, da man zu dem Prinzen, ebenjo- 
wenig wie zum Kaifer, mit leeren Händen kommen darf. 
Sidi Mohamed nahm es, hatte aber große Mühe, che er es 
dahin brachte, dadurch fehen zu können. Dies Geſchenk hatte 
jedody die unangenehme Folge für mid), daß num alle An: 
wefenden etwas von mir gejchenkt haben wollten und e3 mir 
ſchwer wurde, fie abzumweifen. 

Bald hatte ich genug von diefer genirten Lage und da 
wir nod andere Prinzen befuchen wollten, jo bat ich Mus 
ftapha durch ein Zeichen, den Aufbruch zu bewerkitelligen. Die 
Moſchee gab auch hier eine gute Ausrede, obgleich keine Ge⸗ 
betsſtunde war, denn das Aſſer oder Nachmittagsgebet war 
noch zwei Stunden fern, aber der Jünger eines Heiligen kann 
immer beten. 

Von Sidi Mohammed entlaſſen, machten wir noch drei 
anderen Prinzen unſere Aufwartung, zuerſt Muley Abbas, 
der nach ſeinem Bruder der Vornehmſte unter den Söhnen des 
Kaiſers war. Muley Abbas empfing mid mit großer Freund⸗ 
lichkeit und vielem würdevollen Anftand. Er ſchien an diejem 
ganzen Hofe der hellſte Kopf zu fein. Auch hatte er am mei— 
ften Ideen von Europa, was freilich nicht viel heißen wollte. 
Ja er war fogar felbft einmal in Gibraltar geweſen und hatte 
dadurch einen Einblick in ein für ihn völlig neues Leben er- 
halten. Für Männer eines Volkes, welchem die meiften Cul— 
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turmittel der Europäer abgehen, giebt e3 Feine befjere Dil: 
dungsichuk, als Reifen. Hievon überzeugt man fid) am be: 
jten, wenn man diejenigen mujelmännifchen Fürften, melde 
gereijt find, mit denen vergleicht, die ihr natürliches Neſt nie: 
mals verlaffen haben. So ſchien Muley Abbas jelbft durch 
jeinen ephemeren Aufenthalt in Europa ſich ein gewiſſes Et— 
was an geijtiger Ueberlegenheit erworben zu haben, welches 
ihn von all feinen Brüdern höchſt vortheilhaft auszeichnete. 
Muley Abbas war jener Prinz von Marokko, weldyer ſeitdem 
mehr als irgend einer jeiner Brüder mit Europa und euro: 
päifchen Dingen in Berührung kommen follte. Freilich ge: 
ſchah dieß dag erjte Mal auf jehr unangenehme Weiſe, indem 
er als Teldherr im Winter 1859 bis 1860 von den Spaniern 
wiederholt gefcylagen wurde, Später jedod) follte er Europa 
vortheilhafter kennen lernen, als er im vorigen Jahre (1861) 
nad Madrid reifte, wo er mit großer Auszeichnung empfangen 
wurde und man ihm zu Ehren allerlei Revnen und Feite ver: 
anftaltete. Seitdem fein Bruder Muley Mohamed den Thron 
bejtiegen, hat man Muley Abbas höchft bezeichnend den Groß: 
fürjt Eonjtantin von Marokko genannt. Der Vergleich iſt — 
proportions gardees — fein jo jchlecdhter,, denn der Mauren 
prinz jteht zu feinem Bruder und Kaifer ungefähr in einem 
ähnlichen Verhältniß, wie der rufjishe Gropadmiral zu dem 
Selbjtherrjcher aller Neußen. Beide haben dag miteinander 
gemein, daß jie Durch ihre eigenen Fähigkeiten eine größere 
Bedeutung erlangten und allgemeiner Sefannt wurden, ala es 
nachgeborene Prinzen fonjt zu fein pflegen. 

Nachdem wir uns bei Muley Abbas verabjchiedet hat: 


254 


ten, gingen wir noch zu zwei anderen Söhnen des Kaiſers, 
welche beide ung vereint empfingen. Diefe zwei Prinzen wa— 
ren Männer in den dreißiger Jahren, von negerartigen Zügen, 
denn ihre Mutter — fie waren rechte Geſchwiſter — war eine 
Negerin gewefen, und da ihr Vater, der Kaifer, Quadrone 
war, jo gehörten fie zu fünf Achteln.der Negerrace und nur 
zu drei Achteln der weißen Race an. Sie ftanden aljo der 
Negerrace nod) um einen Grad näher, ala wenn jie Mulatten 
gewefen wären. Der älteſte diefer beiden Prinzen hatte wie- 
derum eine Negerin zur Gemahlin und ein kleines zweijähri— 
ges Mädchen, feine Tochter, welche in dem Gartenhaus, in 
dem wir empfangen wurden, jpielte, war beinahe gänzlich 
ſchwarz. Für dies Kind ftellten fi, wenn man ihr Verbält- 
niß zu den beiden Racen beredjnete, 43 Negerblut und nur 
25 Blut der weißen Nace heraus. Dennoch war die £leine 
Prinzeffin ein echter Abfömmling vom Stamme des Prophe— 
ten, wie ihr Großvater, der Kaifer. Es kommt vor, daß 
mancher anjcheinende Neger ein „Scheriff“ (d.h. ein Abkömm— 
ling des Stifter des Islam) ift und dennoch kann ein Sche— 
riff niemals vollfommener Neger fein, da er ja einen weißen 
Borfahr, den Propheten nämlich, gehabt haben muß. Es 
‚wäre intereffant, nachzuforſchen, bei welcher Generation eine 
urſprüngliche Nacenmifchung fid) wieder verliert, wenn feine 
weitere ihr folgt. 

Inzwiſchen war die Zeit des Affer, des Nachmittagsges 
bes, dem Sidi Muftapha beiwo hnen wollte, genaht. Wir 
empfahlen uns aljo den dunfelhäutigen Prinzen. 

Wir hätten allerdingd noch einigen ſechs Prinzen unjere 
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Aufwartung machen müffen. Da id) jedoch nicht mit Gefchen- 
fen für alle dieje hohen Herrir vorbereitet war und meine jett 
bereit3 gemachten Beſuche meinen Borrath jo ziemlich er: 
fhöpft hatten, fo bediente id, mich mit Freuden einer Ent: 
Thuldigung, weldye mir Sidi Muftapha an die Hand gab, daß 
es nämlich ſchon zu fpät ſei. Einmal zu Haufe, hegte ich die 
Hoffnung, mid) diejen geld£ojtenden Beſuchen auch in Zukunft 
entziehen zu fünnen. 

sc wünſchte mic noch ein wenig in den Gärten und den 
Bauten der Palaftftadt umzufchen, um wo möglich jene von 
Ley Africanus bejchriebenen Leoparden aus grüns und weiß: 
getupftem Marmor, jowie die gelben marmornen Löwen de3- 
felben Reifenden, wenn fie noch eriftirten, zu Geficht zu bes 
fommen. Aber es war mir unmöglich, diefe einjtigen Zierden 
der Palajtgärten zu entdeden, auch wußte Niemand, den ich 
fragen fonnte, etwas von diefen Monſtra der Kunjt. Viel: 
leicht befinden fich diefe Zierden in dem als Harem dienenden 
Theil der Palaſtſtadt, welchen natürlidy fein männlicher 
Schritt betreten darf. Die Löwengrube, welche von früheren 
Reiſenden als in der Palaſtſtadt befindlich gejchildert wurde, 
war jebt ohne Bewohner. Die lebten Löwen waren die vom 
Emir Abd-el-Kader im Jahre 1836 gejchenkten gewefen. Sie 
waren jet verftorben. Diejer Tod mag den Jsraeliten nicht 
wenig zur Freude gereicht haben. Denn, wie man mir fagte, 
jollen die Juden gezwungen gewefen fein, die wilden Thiere 
auf ihre Koften zu ernähren und die Löwengrube täglich zu 
reinigen. Der König der Thiere foll ſich nicht immer ſehr 
freundlich gegen feine israclitifhen Dienftboten, wenn fie 
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jeine Behaufung zu reinigen famen, gezeigt haben. Einige 
allerhöchite Tatzengriffe jollen nicht felten den Reinigern der 
Löwengrube zu Theil geworden jein. 

Zange konnte ich mich jedod) nicht mehr im Raum der 
Palaſtſtadt aufhalten, da dieß Verdacht erregt haben würde. 
Der Theil derfelben, welden ich nicht zu Geficht befam, ift 
derjenige, welcher hinter dem Dſchenan el Uardan, dem ‚Gar: 
ten der Roſen“, in dem mid) der Kaiſer empfing, liegt. Ich 
vermuthe, daß bier gleid) der Harem anfängt. Diejer Raum - 
joll größtentheils mit Öärten ausgefüllt fein. In feiner Mitte 
joll jich ein ſchönes Luſtſchloß, Dar Vida, d. h. das „weiße 
Haus’, genannt, befinden. Am äußerjten Ende der Balaft: 
jtadt liegt, wie man mir jagte, ein anderes Luſtſchloß, welches | 
den Namen „Dar el Hennah‘ führt. Hennah ift das roth— 
järbende Kraut, von dem die maurifchen Damen einen jo 
freien Gebrauch machen. Ich vermuthe, daß diejer Name 
„Haus des Hennah“ andeutet, dag in ihm ein Harem, in dem 
ja das Hennah eine fo wichtige Rolle fpielt, befindlich fei. 

Vom Palaſt des Kaiſers zurücdkehrend, begleiteten mid) 
Die zwanzig Betteljoldaten, jowie der Jünger des Marabutz, 
der jein Gebet ſchnell abgemacht hatte, nad) der Mellah zurüd, 
wo Mojcheh für Sidi Mujtapha, fowie für meine zerlumpte 
Escorte — natürlid) auf meine Rechnung — eine Mahlzeit 
bereit hielt. Die Betteljoldaten fielen mit Heißgier über das 
Kußkuſſuh der. Sidi Muftapha jträubte ji) ein wenig das 
gegen, im Haufe eines Profanen und Ungläubigen zu Tiſch 
zu ſitzen, aber durch Moſcheh's Friechende Bitten ließ er ſich 
bewegen, und verfchmähte endlidy nicht mehr die Koſt des uns 
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heiligen Juden, jondern fchlang diefelbe vielmehr bald mit 
dem höchſten Heißhunger in fih. Das Effen der Mauren von 
Marokko ijt übrigens eine Merfwürdigkeit. Sie greifen mit 
den Fingern in die Schüffel und faffen eine-Handvoll Reiz 
oder Kußkuſſuh heraus. Soweit folgen fie allgemeiner arabi: 
jher Sitte. Nun folgt aber der unterſcheidende Proceß. Es 
wäre wohl das Einfachſte, die aus der Schüffel genommene 
Speife gleich mit den Fingern zum Munde zu führen. Das 
würde aber den ärgjten Verſtoß gegen die gute Sitte bilden, 
deſſen man fich jchuldig machen könnte. Man muß die Speife 
erjt ein wenig zwifchen den Fingern rollen und io ein Kügel- 
hen daraus machen. Dann darf man fie erjt zu fich nehmen, 
aber aud) nie direct mit den Fingern an den Mund bringen, 
jondern man muß das Kügelchen aus einiger Entfernung mit 
der Hand in den Mund hineinwerfen. Je weiter man die 
jhleudernde Hand vom Munde entfernt hält, für defto kunſt⸗ 
voller und für deſto anſtändiger gilt es. Nie ſah ich einen 
Marokkaner beim in den Mund Werfen der Speiſe die wahre 
Richtung verfehlen, wie das dem, ſich in dieſem Kunſtſtück 
verſuchenden Europäer anfangs ſtets paſſirt. Sidi Mu— 
ſtapha drückte ſein großes Mitleid mit mir aus, daß ich nicht 
auf die ihm einzig ſchicklich dünkende Weiſe zu eſſen verſtehe. 
Eine Gabel zu gebrauchen, ſchien ihm eine Sünde: die Speiſe 
werde dadurch geſtochen und verletzt, was die allegoriſche Dar— 
ſtellung einer mörderiſchen Handlung ſei. Dieſe marokkaniſche 
Sitte des Eſſens durch Hineinwerfen der Speiſe herrſcht im 
Süden des Kaiſerreichs, d. h. in Marokko, Tafilelt und Sus 


und ſelbſt bei einzelnen Stimmen der Sahara vor. Im Nor— 
Drei Jahre im Nordweiten von Afrika. IV. 17 
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den igt man jedod) gewöhnlich, wie in Algier, einfach mit den 
Fingern, ohne das fünjtliche Rollen, Ballen und Schleudern 
der Speife. 

Jetzt wartete meiner noch ein unangenehmes Viertel: 
jtündehen, nämlich „le quart d’heure de Rabelais“, wie es 
die Franzoſen nennen. Ich follte nun zu meinem Schaden 
inne wurden, daß ein Beſuch bei dem Kaifer eine ganz hübſche 
Einkommensquelle für defien ſämmtliche Umgebung ausmache. 
Diefe Ehre, den Beherrſcher der Gläubigen zu ſehen, muß 
theuer bezahlt werden und zwar nicht nur durdy Geſchenke an 
den Monarchen allein, jondern Jeder, der ein Amt am Hofe 
ausübt, macht bei jolher Gelegenheit Anfprud) auf eine Gabe 
und man darf fie ihm nicht verweigern. - Einer der Beamten 
des Palaſtes war ung nach der Mellah gefolgt und diejer 
Würdenträger producirte jeßt eine Lifte, worauf die Namen 

"Aller derer, welche einen Anjprucd auf meinen Geldbeutel zu 
erheben hatten, jo wie die Summen, zu denen jie berechtigt 
waren, fich angeführt befanden. Dieje für mid) jo beitere 
Liſte war nicht nad Nangordnung entworfen, jendern pele 
méle jtanden darauf die Namen aller meiner Berauber. Id 
wußte wohl, daß Geſandten und Gonjuln eine foldye Lifte 
vorgelegt werde, und daß dieje tüchtig bluten müßten, wenn jie 
das Glück hatten, den Kaifer zu befuchen. Aber idy war ja 
feine officielle Rerjonage. Dennoch mußte auch ich bezahlen. 
Man nimmt nämlich an, daß kein Europäer um die Ehre, 
dem Kaiſer ſeine Aufwartung zu machen, nachſuchen würde, 
wenn dieſer Beſuch nicht für ihn ein Vortheil wäre. Für die— 
ſen Vortheil, den ein ſolcher Beſuch doch nur allenfalls bei 
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Kaufleuten haben kann, die mit dem jelbjt Handel treibenden 
Kaifer Gejchäfte abjchliegen, der aber bei allen Andern ein 
rein imaginärer Vortheil ift, muß man in baarem Gelde ge: 
hörige Summen ausgeben. An der Spite der Lifte, welche 
mir vorgelegt wurde, jtanden die Namen von drei DOfficieren 
der ſchwarzen Garde, dann kamen zwanzig der dunfeln Gar: 
diſten jelbjt, welche grade an dem für mic, jo Eojtipieligen 
Tage die Morgenwache hatten, dann folgte der Aufjeher des 
größten Hofes des Palaftes, „Muley el Meſchuhar“ genannt. 
Jeder der ſchwarzen Dffictere verlangte zwanzig, jeder Soldat 
zehn Unzen. Der „Muley el Meſchuhar“ heiſchte jedoch 
vierzig. Der Aufjeber des inneren Hofes und der Agha der 
Truppen forderten jeder zwanzig Unzen. Kurz e3 wur eine 
Aufzählung von über vierzig Perſonen, welche Alle mehr oder 
weniger große Summen von mir forderten. Sc mußte troß 
der Scymerzen meines Geldbeutel3 über das Komiſche einzel: 
ner Anſprüche lachen. Sp befanden ficd) auf der Liſte der 
Hofkoch (et Tebakh), der Lanzenträger des Kaiſers (Muley 
el Mejrag), der Theekoch (Muley el Atjai), der Garderobe: 
meijter (Muley el Huweidſch), der Bettordner (Muley el 
Fräſch), der Barbier (Haffaff), der Taffenträger (Muley et 
Taf), der Diener der kaiſerlichen Ablutionen (Muley el 
Uddah), der Kerzenträger (Muley es Smah). Jeder diefer 
Xeute forderte feine fünfzehn Unzen. Zulett aber auf der 
Lifte fanden die Großwürdenträger, der Siegelbewahrer 
(Diuley et Taab), der Schatmeijter (Muley el Khasnah) und 
der Geheimjchreiber (el Ketjab). Jeder von diejen Dreien 


beijchte hundert Unzen. Dann kam nod) eine Forderung von 
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Seiten einer Perjönlichkeit, welche ſich Khalifa el Asker, d. h. 
„Stellvertreter des Kaiſers bei der Armee’, nannte. Er 
heifchte allein zweihundert Unzen. Der Khalifa des Kaijers 
war der oberite Commandant der Armee, eine Art von Kriegs: 
minifter. Was dieſer große Feldherr für mid) gethan haben 
mochte, um zehn fpanifche Thaler für feine mir gnädigjt ge: 
währten Dienjte zu verlangen, das war mir ebenfo unerklär: 
lich, al3 was der Kadi, Mufti und Imam der kaiſerlichen Mo— 
ſchee, welche ebenfall3 auf der Lifte ftanden, mit mir zu 
ihaffen haben konnten. Keiner der leßteren Diener des Glau: 
bens war mir zu Geficht gefommen, ja wenn fie nicht An: 
ſprüche an meinen Geldbeutel erhoben hätten, ich würde höchſt 
wahrjcheinlich ihre Eriftenz noc heute ignoriren. Die ver: 
jhiedenen Aufjeher des Palaſtes hatten mich gnädigft durd 
die Höfe gehen laffen, denen fie vorgeſetzt waren, und fie 
allein fchienen mir einen einigermaßen gegründeten Anfprud 
auf meine Gaben zu haben. Uebrigens habe ich, beiläufig 
geſagt, diefe Herren troß ihrer pomphaften Titel höchlichſt im 
Verdachte, nicht? Anderes als Portiers zu fein. 

Die ganze Summe, welche man von mir verlangte, belief 
lich ungefähr auf viertaufend Unzen, über taufend Franken. 

Die Unze (vont fpanifchen Onza) ift das einzige Sil- 
berjtüd, welches Marokko hat, wie es ebenfall3 auc nur ein 
Kupferftüc, die oben bejchriebene Delilab, befitt. Dieſe Unze 
heißt auf Arabiſch auch Fatha, d. h. „Silber“. Der Werth 
einer Unze ijt etwa 9 Kreuzer rheinijch oder 24 Silbergrojchen. 
Früher, noch vor 50 Jahren, als Gräberg von Hemſö jein 
Werk über Marokko fchrieb, betrug der Werth der Unze bei— 
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nabe das Doppelte. Die Deteriorirung ihres Werthes jtammt 
von der Münzfälfchung, welche die Negierung jeljt vornimmt. 


Sp unangenehm e3 war, ich mußte doch in den fauern 
Apfel beißen und die lächerliche Rechnung bezahlen. ch er: 
innerte mid) dabei an die „famiglia del Papa“, d. h. die Be- 
dienten des Papſtes, die in Rom aud kommen und ihre Scudi 
‚verlangen, wenn man die Ehre gehabt hat, dem Papſte vor: 
geftellt zu werden. Es wäre hödjt unpolitiſch, ja, gefährlich 
geweſen, die verlangte Summe zu verweigern, da jeder der 
ſeltenen Reiſenden, welche vor mir dieſen Hof beſucht, 
dieſelbe und noch größere bezahlt hatte. Ich verſuchte zwar 
mit Hülfe meines jüdiſchen Wirthes, der in der Specialität 
des Marktens befonders zu Hauſe war, ein wenig zu handeln, 
aber der Würdenträger, der die Lifte gebracht hatte, war un— 
erbittlicy und ruhete nicht eher, ala big ich ihm das Geld bis 
auf die leßte Unze hergezählt hatte. 


Man würde fich jedoch irren, wollte man glauben, daß 
jest die Anfprücde auf meinen Geldbeutel aufgehört hätten. 
Nein! jebt hatte ich eigentlich erſt einen Theil, etwa die Hälfte, 
davon abjolvirt. Erjtens erhoben nun die Bettelfoldaten ein 
einjtimmige3 Concert, nad) Geld jchreiend, gleichwie die 
Frösche im Sumpfe nad Regen quafen. ch mußte jeden 
diejer zerlumpten Krieger, welche meine E3corte nad) dem 
Palafte gebildet hatten, mit zehn Onzas beſchenken, was wie— 
der ein hübſches Sümmchen zufammen ausmadte. Endlich 
aber meldete ſich nod) ein unerwarteter, oder richtiger gejagt, 
ein jetzt nody nicht erwarteler Nachegeijt bei meinem Geld» 


262 


beutel. Der größte Anjpruc kam zulegt. Er erhob fid in 
der Berfon von Niemand Geringerem, als dem großen Mara: 
but Muley Smail, deſſen Heiligkeit ihn gar nicht hinderte, an 
dem irdifchen Tand ein unbeiliges Bergnügen zu empfinden, 
Ich hatte das Geld, welches ich an den Derfua für meine 
glückliche Beförderung nad Marokko unjerer Verabredung 
gemäß auszahlen mußte, bereit3 am Tage nad) meiner Ans 
funft in der Hauptjtadt entrichtet. Dieß war jedoch dem Ma: 
rabut nicht genug. Er hatte Sidi Mujtapha beauftragt, ein 
neues Douceur für meine Einführung bei Hofe zu "fordern. 
Sidi Mujtapha entledigte ſich dieſes Auftrags, indem er feine 
eigenen Anſprüche mit denen feines Herrn vereinigte. 
Anfangs rücte er jcheu damit heraus, es war nur von 
einer Kleinigkeit Die Nede, Dann befam dieje Kleinigkeit, 
dDiejes Atom, einen Gehalt, das Atom wurde zum Wejen und 
das Wefen nahm Form an und die Form 'enthüllte ſich unter 
der Geſtalt von einer Forderung von achtzig jpanifchen Tha— 
lern für Jeden von Beiden. Ich jtand wie auf Nadeln. Wenn 
das fo fort ging, jo war am Ende meine Reife nach Marokko 
nichts, al3 eine bejtändige Plünderung. Biclleicht fehlten mir 
die Mittel zurüdzufehren, denn meine drei obenerwähnten 
Greditbriefe auf Marokko waren bereits ſo ziemlich erſchöpft. 
Moſcheh half mir jedoch aus der Verlegenheit. Er hatte eben 
einen Brief aus Tanger von einem Juden, bei dem ich, als 
eine letzte Hülfe in der Noth, Fonds hinterlaſſen hatte, be— 
kommen und dieſer ſtand ihm gut für alle meine Ausgaben. 
Dieß rettete mich. Denn ich hätte nicht ohne Gefahr Muley 
Smail und ſeinem Schüler, Jedem die achtzig Thaler ver: 
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weigern fünnen. Die jichere Nüdreife wäre mir dadurch ab— 
gejchnitten worden. Ich nahm diejen neuen jauren Apfel, in 
den ich beißen mußte, drüdte die Augen zu und biß herzhaft 
hinein. Ich bin an dieſe Speife jhon gewöhnt worden. Durd) 
dieſen ruindfen Act der Nothwendigkeit erwarb id) mir jedod) 
auf’3 Neue und ganz befonders die Gunft des Heiligen. Auch 
Sidi Muftapha jchien mid) auf einmal befonders in jein Herz 
gejchlofien zu haben. In jeiner Dankbarkeit verjprad er mir 
bei feinem Sceiden aus der Mellah, vecht bald wiederzu: 
fommen und zwar, um mir die Gnade zu erweijen, mid) zu 
einer Verſammlung eines religiöjen Ordens, zu weldem er 
jelbjt gehörte, zu begleiten und mir jo Gelegenheit zu ver— 
Ichaffen, eines der intereffanteften religiöfen Feſte der Einge— 
bornen zu jehen. Es war dieß ein ganz außergewöhnlicher 
Beweis von Toleranz von Seiten eines marokkaniſchen Or: 
densbruders. Ich glaube wohl bis jetzt der. einzige Euro— 
päer zu fein, dem ein jolcher glücklicher Zufall ſich dargeboten 
hätte, 
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Ginundzwanzigftes Capitel. 
Marokko. 





Der Orben ber Iffauah. — Sidi Mohamed Ben Affe. — Stif- 
tung bes Ordens. — Erprobung der Opferfreudigkeit feiner Mit- 
glieder. — Sonberbares Privilegium des Ordens. — Fähigkeit, 
Gift ohne Schaden zu genießen. — Sidi Muftapha holt mich 
zu einem Fefte der Iffauah ab. — Moſcheh's Vorftellungen. — Die 
Moichee Sidi Ben Abbas. — Verfallener Stadttheil. — Schönes 
maurifhes Haus. — Atrium, Perifiylium und Hortus. — Taet⸗ 
mäßiger Gefang. — Der Tanz der Iſſauah. — Effen von 

“giftigen und fhäplihen Dingen. — Schließliche Gelderpreſſung. 
— Rücklehr in die Mellab. 


Der religiöfe Orden, deſſen Feſt mir Mujtapha zu zeigen 
verfprochen hatte, war der der Jfjauah, d. h. der Brüder vom 
Drden de3 Sidi Affe. Nun jtand zwar Muley Small, der 
Marabut und Lehrer Sidi Muftapha’s, einem ganz andern 
Drden, den bejagten Derfua, vor. Aber die Derkua ge: 
hören zu einer ganz andern Klaffe von religiöfen Genojjen: 
jhaften. Sie find fein Khuan (Brüderſchaft), wie alle andern 
Drden. Die Derkua find mehr eine freie Verbindung. Dep: 
„halb konnte aud Sidi Mujtapha recht gut Derkua jein und 
zugleich zum Khuan des Sidi Aijja gehören. 

Der Name Auſſa heißt Jeſus. Der Stifter der drijt- 
lichen Religion wird im Arabijchen immer Sidna Auſſa (Unſer 
Herr Jeſus) genannt. Der Stifter des Khuan der Iſſauah 
beißt aber nur Sidi Aiſſa Mein Herr Jejus). Es iſt un: 
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richtig, was Hay behauptet, daß Lebterer eigentlich Aiffer 
und nicht Arjja heiße. 

Befagter Sidi Auſſa oder eigentlich Sidi Mohamed Ben 
Alfa war ein marokkaniſcher Heiliger, welcher vor etiwa zwei: 
hundert Jahren in Mekinäs lebte, wo er jih an Gütern der 
Erde zwar überaus arm, dejto reicher aber an Wundern und 
jeltfamen heiligen Handlungen zeigte. Eines Tages, da feine 
Armuth größer denn je war, ermahnte ihn feine Gattin, doch 
zu arbeiten, damit fie etwas zu leben hätten. Aber Arbeiten 
war nicht die Sache des Heiligen. Er fand es bei Weiten 
Leichter, Wunder zu wirken. Sidi Auſſa gebot feiner Frau, an 
den Brunnen zu geben und Waſſer zu jchöpfen. Diefe that, 
wie ihr befohlen war, und, o Wunder! ftatt einen Eimer voll 
Waſſer, z09 fie einen Eimer voll Goldjtüden aus der Tiefe 
des Ziehbrunnens herauf. Dieſes jo leicht verdiente Geld 
wandte der Heilige dazu an, um für den von ihn zu ftiften- 
den Drden Anhänger zu werben. Aud) dabei gab er ſich feine 
große Mühe, fondern er ging auf den öffentlichen Marktplatz 
von Mekinäs, ſprach die erjten beiten Bagabunden, denen er 
begegnete, an und fragte fie, ob fie in feine Dienjte treten 
wollten; er würde fie gut bezahlen. Die Angeredeten fragten, 
was jie zu arbeiten haben würden und als jie erfuhren, daß 
die Arbeit, welche man von ihnen verlangte, das jedem Mauren 
jo theuere Nichtöthun feineswegs verhindere, jondern viel: 
mehr vorzüglicd) in demfelben beftehe, da waren fie Alle gern 
bereit, mit Sidi Aiffa zu gehen und feine Diener zu werden. 
Täglich bezahlte er feine Diener mit dem au dem Zieh: 
brunnen hervorgebolten Gelde. Er gab ihnen weiter nicht? 
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zu thun, als gewijje Gebet3formeln von Zeit zu Zeit berzu: 
jagen. So ftiftete er feinen Orden. Die anfangs nur der 
Bezablung wegen an ihm hängenden Diener begannen all: 
mählig eine Art von Fanatismus für den Heiligen und 
jeinen Orden zu empfinden. So zaubrijd wirkten die Ges 
betsformeln, welche fie täglich berjagen mußten. Nachdem 
Sidi Aifja diefe für Geld gemietbeten hundert Anhänger bin: 
länglich an jich gewöhnt und auf ihren religiöfen Beruf vor: 
bereitet zu haben glaubte, blieb es ihm noch übrig, deren 
blinden Gehorſam und unbedingte Opferfreudigkeit auf die 
ernjthaftefte Probe zu ftellen. Zu dieſem Zwede verjammelte 
er diefelben am Tage des Ait el ſerhir oder Opferfeſtes (wel: 
he3 in Europa mehr unter dem türfijhen Namen des 
Beitam befannt ift) und erflärte ihnen ohne Weiteres, daR 
Allah ihm befohlen habe, heute feine ſämmtlichen Schüler ans 
jtatt der Opferthiere zu fchlachten, daß er, der Heilige aber, 
Jedem feine freie Wahl laſſen wolle, eritweder fein Xeben bin: 
zugeben, um dafür mit Sicherheit das Paradies zu erwerben, 
oder fein eben zu erhalten, aber aus dem heiligen Orden aus: 
zufcheiden. Die hundert Schüler ſchienen über dieje uner- 
wartete Enthüllung begreiflicherweiſe entſetzlich bejtürzt und 
Anfangs erklärten ſich nur zwei von ihnen bereit für daß freis 
willige Opfer ihres eigenen Kebens. Dieje Beiden wurden 
vom Marabut im ein Nebenzimmer geführt nnd bald ſahen 
die übrigen Jünger das Blut in vollen Strömen aus dem Ge: 
mache hervorfließen. Diefer fürdhterliche Anblick wirkte ent: 
jcheidend. Die Mehrzahl fiel von der neuen Secte ab. Aber 
jehsunddreigig todesmuthige Jünglinge blieben dem Heiligen, 
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troß des verlangten Selbſtopfers, getreu. Sidi Auſſa führte 
diefe Todesmuthigen alt, wie die zwei Erften, einen nad) 
dem andern, in das Seitengemad) und nad) jedem neuen Ein 
tritt eines Jüngers in daffelbe, jah man bald einen neuen 
Strom Blutes fid) aus dem Gemache ergießen. Die auffallende 
Kunde von der entjetlichen Niedermeslung der Jünger Sidi 
Auſſa's durch diefen Heiligen ſelbſt verbreitete ſich wie ein 
Zauffeuer durd die ganze Stadt Mekinäs und gelangte bis 
zu den Ohren de3 Kaiſers, welcher im Sommer jtet3 in dieſer 
Stadt zu refidiren pflegte. Der Monarch, welcher auf Sidi 
Auſſa's Einfluß eiferfüchtig war und gern cinen Grund, ihn 
hinwegzuräumen, gefunden hätte, ſchickte einen Kaid zu dem 
Heiligen, um diefen zur Nechenfchaft über jein unbefugtes 
Blutvergießen zu jtellen. Welches war aber das Erjtaunen 
dieſes Würdenträgers, als er die todtgeglaubten Propheten: 
jchüler in beftem Wohlfein fand und dafür eine gleiche Anzahl 
‚geopferter Lämmer auf dem Boden liegend erblidte. Sidi 
Auſſa hatte feine Jünger nur auf die Probe jtellen wollen. 
In dem Opfergemach hatte er jedem feiner Getreuen ein Yamm 
zu fchlachten gegeben. Bon diefem Lamme rührte das Blut 
ber, welches die draußen Wartenden gejehen hatten. 

Seit diefer etwas allzuharten Prüfung der Seinigen 
wuchs jedody der Ruf Sidi Auſſa's immer mehr und mehr, bis 
zulett beinahe die ganze Stadt Mekinäs zu feiner Secte ges 
hörte, Nur der Kaifer jträubte fid noch, an Sidi Auſſa's 
Heiligkeit zu glauben, big auch er durch ein Wunder befehrt 
wurde. Der Heilige erbot ſich nämlich, dem Monarchen feine 
Hauptjtadt Mekinäs abzufaufen und, obgleich der Kaiſer von 
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ihm eine dermaßen große Summe als "Kaufpreis verlangte, 
daß es Wahnfinn gewefen wäre, anzunehmen, daß irgend ein 
Sterblicher im Stande fein würde, fie aufzutreiben, jo be 
jtand Aiſſa dody auf dem Handel. Am Zahlungstaäge aber 
ſchuf der Marabut dur ein Wunder die verlangte Summe, 
worauf der Kaifer fich zu dem Orden befehrte und der groß: 
müthige Ordengftifter ihm feine Hauptjtadt wieder jchenfte, 
Aus Dankbarkeit dafür ſchwur der Kaifer, dag in Mekinäs 
die Brüder Auſſa's vor allen Orden den Vorrang haben follten. 
In der Stadt Mekinäs genichen die Brüder Sidi Auſſa's oder 
Iſſauah ſeitdem das jeltjame Privilegium, daß fie in den 
eriten zwölf Tagen des Monats Mulud fidy allein von allen 
Einwohnern auf der Straße zeigen dürfen, während alle an: 
dern Bürger diefer Stadt an jenem Tage zu Haufe bleiben 
müfjen. Dieſes Brivilegium zwingt natürlich alle Bürger 
von Mekinäs, fich in den Orden aufnehmen zu lafjen, um nicht 
12 Tage in jedem Jahre wie gefangen zu Haufe bleiben zu 
müjjen. 

Die Iſſauah behaupten und geben fich alle Mühe zu be: 
weijen, daß fie von ihrem Ordensſtifter die wunderbare 
Fähigkeit erhalten haben, jede Art von Gift und jchädlicher 
Subftanz ungejtraft genießenzufönnen. Als nämlich auf einer 
der Wanderungen des Marabuts feine Jünger ſich über Hunger 
beflagten und Brod von ihm verlangten, ſprach dieſer zu den 
Ungeduldigen die wunderwirfenden Worte: „Eſſet Gift.” Die 
Jünger warfen fid) ſogleich über Schlangen, Scorpione und 
alles Giftige, Schädlihe und Efelhafte her, was fie finden 
Eonnten, und verfchlangen- e3 ohne Schaden. Seitdem gelten 
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die Iſſauah für die unfehlbaren Heilkünftler aller Schlangen: 
und Scorpionenbiffe und bei all ihren feftlihen Zuſammen— 
fünften jegen fie das Publicum durch ihre jeltfamen Gau— 
fefeien in Erjtaunen. Einer folhen Verſammlung -jollte id) 
auch, Dank der Intervention Sidi N der jelbjt zu 
den Iſſauah gehörte, beimohnen. 


Am feſtgeſetzten Abend machte der Schüler des Heiligen 
auf’3 Neue feine Erjcheinung im Haufe des unbeiligen Juden 
und zwar dießmal von mehreren feiner Ordensbrüder be— 
gleitet. Die Iſſauah jtehen zwar im Rufe, Ehriften und Juden 
beſonders fanatifc zu haffen. In Tanger erzählte man mir, 
daß es höchſt gefährlidy für einen Europäer jei, ihren Ver— 
jammlungen beizumohnen. Dennoch ſollte ich hier in Marokko 
die entgegengefeßte Erfahrung machen. 


Als ich mid) eben anſchickte, Muftapha zu folgen, da 
fing jedoch Moſcheh an, mir ernjthafte Borjtellungen wegen 
meines Wagniffes, wie er meinen Ausgang zu den Iſſauah 
nannte, zu machen: 


„Was? Sie wollen in der Nacht und ohne einen von 
unferen Leuten (Juden) nad) der maurifchen Stadt gehen ? 
Sch glaube, Sie wollen aud) das Coſtüm nicht einmal wechjeln ! 
Was wollen Sie in der Stadt überhaupt machen? Die If: 
fauah fehen, nicht wahr? Da gerathen Sie in eine wahre 
Löwenhöhle. Wiſſen Sie nicht, daß die Iffauah für Men 
ſchenfreſſer gelten, daß fie Fremde in ihre Verfammlungen 
loden und da jchlachten und verzehren? Ich habe meinem 
Better Ben Samuel verjprochen, Sie vor jeder Gefahr zu be: 
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wahren und id kann es nicht zugeben, daß Sie zu dieſen ent: 
jeglichen Iſſauah geben!‘ 


Diefe unfruchtbare Beredtfamkeit ergoß fich auf Spaniſch, 
denn hätten die anwejenden Iſſauah auch nur ein Wort davon 
verjtanden, wehe! wehe! dann dem armen Mojcheh! 


Ich hatte ſchon früher viel über das lächerliche, natürlich 
falſche Gerücht der Menjchenfrefjerei der Iſſauah gehört und 
gelejen, war jedoch weit entfernt, mid zu fürdten. Das 
Sonderbare bei diefem Gerüchte it, daß daſſelbe nicht nur 
von Ehriften und Juden, jondern jelbjt von einzelnen Muſel— 
männern getheilt wird. „Ia, ein Algierer, der fonderbarer 
Weiſe jelbft Iſſauah war, verficherte mich, daß jeine Ordens: 
brüder im Marokkaniſchen kleine Kinder zu verſpeiſen pflegten. 
In Algier jei dieß früher auch gefchehen, aber jest verbindere 
die Wachjamfeit der Polizei dag Schlachten von Drärih 
(Kindern). Ich antwortete auf Moſcheh's Redensarten kurz— 
weg: 

„Ich ſage Dir, Moſcheh! ein für alle Mal, dap ic nie 
eine Gelegenheit, etwas für mich Intereſſantes zu ſehen, uns 
benutt vorbeigehen laſſen werde. Die Furcht vor der Men— 
ichenfrefferei ift gut für Heine Kinder oder für Cud, feige 
Juden! Du jagit, id) folle nicht ohne einen von den Eurigen 
ausgehen? Hat nicht mein Ausgang in die Stadt bewieſen, 
was für gute Beine die Eurigen zum Davonlaufen haben, 
wenn eine Gefahr droht? Ich werde mit Muftapha geben 
und ic) glaube, in feiner Begleitung, als Chrijt gekleidet, 
ficherer zu fein, als in der Eurigen als Jude.‘ 
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Hiermit ließ ich den wohlmeinenden, aber im Augenblid 
läſtigen Moſcheh verblüfft ftehen und folgte dem Marabut. 


Der gute Mofcheh hatte in einer Weife Necht gehabt. 
Jeder Ausgang in die Maurenftadt ijt ffir den Ehriften unter 
gewöhnlichen Bedingungen lebensgefährlich, ja faft unmöglich. 
Aber in meinem heutigen Falle waren zwei Bedingungen ver: 
ändert. Ich ging nämlich bei Nacht aus und jollte folglich 
feinem Mauren begegnen, denn in arabifchen Städten tft es 
äußerſt jelten, nad) Sonnenuntergang Jemanden im Freien 
zu treffen. Dann ging ich ja in das Haus eines Freundes 
meiner Freunde (dafür galten Muley Smail und Sidi Muſta— 
pha), id) war folglich ein Diaf (Gaſtfreund) und mir durfte 
fein Leid zugefügt werden. = 


Die Pforte des Judenviertels war bereits gefchlojjen, 
als wir die Mellah verließen, aber ein Trintgeld eröffnete fie 
und. Ic hatte, aus Vorficht, ebenfall3 wieder über meine 
europäifche Tracht meinen zerlumpten Bernus angezogen, 
welcher, wie ſchon gejagt, den Vortheil einer Verkleidung dar: 
bot, ohne deren große Gefährlichkeit zu bejißen. Denn in den 
Augen der Mufelmänner, die mid) ald Ehrijt kannten, fonnte 
ic) dag arabifche Kleidungsſtück ala Mantel gelten lajjen, da 
es nicht auffallend iſt, daß auch Europäer Bernufje tragen 
Der Bäuab (Pförtner) wurde aud dießmal, wie das 
erjte Mal, durd meine Umbüllung getäufcht und begrüßte 
und Alle freundichaftlichjt mit einem „Tſemſäu ala Khair ja 
Khuani”. (Bringt den Abend gut zu, o Brüder) worauf wir 
ihm zuriefen: „Fi Aman Allah“ (Bleibe unter Gottes Hut) 
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und weitergingen. Wie fhon gefagt, hatte mich diefer Bieder- 
mann früher in die Dichehenen (Hölle) gewünſcht. 

Der Stadttheil, durch welchen wir jetzt kamen, war mir 
nochvöllig unbekannte Wir gingen zuerjt durch eine Reihe wint- 
(iger Gäßchen. Dann famen wir durd) offenere Straßen, wo 
jedod) die vielen Häuferruinen ein trauriges Bild des Ber: 
falls darboten, und zulest in jenen Stadttheil, welcher in der 
der Nähe der jchönen Kubba oder Grabfapelle von Sidi Ben 
el Abbas, des Schußpatrong von Marokko, liegt. Obgleich 
wir nidyt an diefer Kubba direct vorbeifamen und idy fie ſonſt 
nie wieder gejehen habe, jo habe ich doch ein oberflächliches 
Bild von ihr erhalten. Denn durd eine jener großen Lücken, 
welche die Däuferruinerein den Straßen bildeten, fonnte id 
fie beim matten Schimmer des erjten Mondviertel3 daliegen 
jehen. Sie war durchaus wie eine Mofchee gebaut, hatte 
fünf jchöne Kuppeln und einen majjiven vieredigen Minaret. 
Die Kubba von Sidi Benzel-Abbag und die ſchon erwähnte 
Dſchema el Kutubiah find die wichtigiten religiöfen Gebäude 
Marokko's. Mein Glücksſtern wollte, daß ic) von beiden mir 
durd) Anſchauung einen Begriff verfchaffen durfte. Außer 
ihnen aber giebt e3 nody hunderte von Moſcheen in Marofko. 
Da es mir aber während meines Aufenthaltes nur zweimal 
gegönnt war, in die Stadt zu gehen, und das eine Mal nod 
dazu bei Nacht, jo mußte ich froh fein, wenigjteng die haupt: 
fächlichjten zu Geſicht befommen zu haben. 

Die Menge von Häuferruimen in Marokko ift jehr auf: 
fallend. Etwas Aehnliches fieht. man in feiner Stadt Euro: 
pa's. Man jollte meinen, daß, wenn an der Stelle eines ein: 
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gefallenen fein neues Haus wieder erbaut merden fol, man 
wenigjtens die Ruinen entfernen würde, um fo einen freien 
Plab zu gewinnen. Aber daran denkt hier Niemand. Stra: 
Benpolizei eriftirt fo gut wie gar nicht. Unreinigfeiten in den 
Straßen werden nicht befeitigt. Thierleichname liegen überall 
umber und verpejten die Luft. An Pflafter ift nicht zu den: 
fen. Im Winter ift der Koth, im Sommer der Staub in den 
Gaſſen unausftehlih. Dazu noch die vielen Ruinen, über die 
man oft beinahe den Hals bridt. 

In einer, an Ruinen ebenfallgreichen Straße, befand ſich 
das Haus des Mokkadams des Ordens, d. h. de3 provinciellen 
Dberhauptes der Iſſauah von Marokko. Der höchſte Chef 
des Ordens lebt immer in Mekinäs. 

Nach dem Auswecjeln einiger myjtifchen Formeln von 
Seiten meined Begleiterd mit den Infaffen dieſes Hauſes 
wurden wir eingelaffen. Das Gebäude war eines der ſchön— 
jten maurifchen Häufer, welche ich bis jett gefehen hatte, 
Leider war e3 etwas baufällig. Diefer Umftand ſprach für 
jein hohes Alter, denn die maurifchen Häufer dauern ungleich 
länger, als die gewöhnlichen europäifchen. Ein Haus, das 
fünf Jahrhunderte zählt, wird man bier jelten baufällig finden. 
Deßhalb ſchloß ich, daß Diefes Gebäude wohl der Glanzepoche 
des Maurenthums feine Entitehung verdanken möge. In 
der That war feine Architektur zu ſchön, um der Epoche des 
Berfalls der maurifchen Kunft anzugehören. 

Es hatte einen doppelten Us-ud-Dar, d. h. zwei innere 
jäulenumgebene Höfe, und ftellte fo noch getreuer, als die 


oben gejchilderten, maurifchen Häufer Algier und Tetuanz 
Drei Jahre im Norbweften von Afrifa, IV. 18 
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das altrömiſche Mufter dar. Der erjte Hof war mit farbigen 
Kacheln gepflaftert und entiprach, natürlich mit der Ausnahme, 
daß bier Bogen, jtatt Architraven, auf den Säulen rubten, 
durchaus dem römischen Atrium. In feiner Mitte befand fi 
ein Beden für das abfließende Regenwaſſer, gleich einem an: 
tifen Impluvium. Der zweite Us-ud-Dar wurde mit dem 
erften durdy einen Raum, der halb Zimmer, halb Eorrider 
war, verbunden, welcher dem antifen Tablinum gli. Der 
zweite Hof bildete eine ziemlich getreue Nachbildung des rö— 
mischen Periſtyliums, welches in der That nur eine erweiterte 
Wiederholung des Atriums war. In dem zweiten Us-ud-Dar 
befand fidy die Alberfe, ein von Marmor eingefastes vier: 
eckiges Baflin, und einige Orangenbäume waren um diejelbe 
herum gepflanzt. Man nennt diefe Art von Höfen auf ara 
bifch auch Dſchenina (Gärtchen), weil fie hier zu Lande nicht 
jelten mit Bäumen bepflanzt find. In Algier giebt e3 nur 
ein einziges maurifches Haus, welches eine Dſchenina beſitzt. 
Es war das meines Freundes Sidi Muftapha Ukhii. Im 
Marokfanifchen joll jedoch die Dichenina jehr häufig fein. Auch 
dieß ift echt römifch. Denn der Hof des Periſtyliums diente, 
wie man in Pompeji entdedte, nicht felten als Hortus, 
Garten. 

Die Gäfte waren in den beiden innern Höfen verfammelt, 
wo fie auf den Strohmatten des Fußbodens kauerten oder 
hockten. Nur einige der Aelteren jaßen in der würdevolleren 
orientalifhen Weife mit untergefchlagenen Beinen. Die Gal— 
lerien des erjten Stodwerf3 waren von künſtlich gejchnittem 
Holzgitter umgeben, hinter weldhem die Frauen, deren Ge 
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fichter dicht bis an die Augen vermummt waren, dem Feſte 
zuſchauten. Sidi Muftapha führte mid an eine für Hono— 
ratioren refervirte Stelle, wo ich zwifchen zwei uralten Grei— 
fen auf dem Fußboden Plaß nahm. Ich war, wie man fich 
leicht denken kann, nicht nur der einzige Europäer, fondern 
auch der einzige Nichtmufelmann in der ganzen VBerfammlung, 
denn feiner der Juden in der Mellah hatte e3 gewagt, mid) 
hierher zu begleiten. Es wäre wohl auch Keiner bier gelitten 
worden. Ich wunderte mich jelbjt über meine Tolllühnbeit, 
mid ſchutzlos unter diefe fanatifche Horde zu wagen; aber ic) 
pflege auf Reifen in barbarifchen Ländern an einem Grund: 
jaß feſtzuhalten, deſſen Richtigkeit ich bis jett noch immer ers 
probt habe. Diefer ift: den Barbaren ſo viel als möglich zu 
zeigen, dag man Bertrauen und zwar unbedingtes Vertrauen 
zu ihnen hegt. Auf dieſe Weife beruft man ſich aufihre befjeren 
Gefühle, wie Wohlwollen, Mitleid oder Großmuth, aber ſchmei— 
chelt doch auch zugleich ihrer Eitelkeit, fitelt angenehm ihr 
Drgan des Selbjtgefühls, während ihr Erwerbstrieb doch auch 
feine Rechnung dabei findet, denn man muß ja für den Elein- 
jten geleijteten Dienft hundertfady zahlen. In diefer Berech— 
nung hielt ich mich nicht getäufcht. Hier wurde ich im Ganz 
zen mit einer Freundlichkeit behandelt, die mid) auf's Höchſte 
in Erjtaunen ſetzte. Dennoch Fonnte ich mir nicht verhehlen, 
daß eben diefelben Mauren, hätte ich fie auf der Straße oder 
im Bazar, jtatt in ihrem eigenen Haufe angetroffen, ſich viel: 
leicht fanatifch feindlich gegen mid) gezeigt haben würden. 
Aber hier war ich ihr Gaſt und jtand außerdem nod) unter dem 
Schutze Muftapha’z, eines ihrer geachtetjten Brüder. . 
18* 
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Die religiöje Ceremonie begann mit dem näjelnden Ab: 
fingen einiger, ſich ftet3 wiederbolender Formeln, den ein: 
fachſten Elementen de3 mujelmännifhen Glaubensbekennt— 
niſſes. Namentlich wurde das: „La Illaha il allah“ over: 
„Es giebt feinen Gott, als Gott“ in allen Tonarten biz zum 
Mebermaße abgeleiert und zwar immer im QTacte, Aus den 
fieben Sylben dieſes Sprudes hatten fie einen drei umd ein: 
balb füßigen Trochäus gemadt, der jo betont wurde: Lä n- 
lähä il Älläh. Die Längen und Kürzen des Verſes wurden 
fcharf hervorgehoben. Ueberhaupt haben die Araber, wie e3 
mir fcheint, großen Sinn für Nhytmus. Beim Lejen ihrer 
Gedichte jucht man nicht das Versmaß zu verwifchen, wie bei 
der deutfhen Declamation, jondern man empfindet ein Ver: 
gnügen an der Herjagung im Takte. Plötzlich, während des 
beftigjten Singend und Schreieng der Gläubigen, wozu die 
Tamtams oder flachen, unten offenen Trommeln nad) Herzens: 
luſt gefchlagen wurden, erhob fich einer der Brüder des Or: 
dens und begann das Iſchdeb. Das Iſchdeb ijt eine Art von 
religiöjen Tanzes: Tanzen ift eigentlic nicht das Wort, aber 
wir haben feinen anderen annähernden Ausdrud. E3 find 
tactmäßige, erjt langjame, dann immer jchneller werdende, zu— 
yeht convulſiviſch ausſehende Bewegungen des Körpers, na: 
mentlich des Dberförperd. Das Iſchdeb fing mit einer Menge 
von gleihmäßigen Schwingungen des Oberkörpers und Kopfes, 
ähnlich jehrtiefen, jchnell und oft wiederhoften Berbeugungen, 
an. Nachdem der Tänzer die einige Minuten getrieben 
hatte, erhob fid) ein anderer und dann wieder ein anderer, bis 
zuletzt nicht weniger als jechS in betäubendem Niden mit dem 
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Kopf und Beugen des Oberförperd wetteiferten. Diefer 
Wettkampf dauerte vielleicht eine halbe Stunde. Keiner, 
welcher einmal die Bewegungen des Kopfes und Oberkörperg 
begonnen hatte, durfte aufhören, ehe er in den PBarorigmus 
gerathen war, der den Gipfelpunft des Iſchdeb bildet. Die 
Bewegungen folgten immer rafcher und rafcher auf einander, 
die Verbeugungen wurden immer tiefer und tiefer, die Schwen— 
fungen des Leibes und Kopfes immer heftiger und heftiger, 
bis zulegt Schwindel ſich des Ermatteten bemädhtigte, der 
Schaum auf feine Lippen kam, dieAugen aus ihren Höhlungen 
traten und wie mwahnfinnig umberrollten und der fanatifirte 
Tänzer ftrauchelnd zu Boden ftürzte; dieß war der Gipfel- 
punft, die jogenannte „Exſtaſe“. In diefem, eines tollen Hun— 
des würdigen Zujtande, kommt, fo lautet das Glaubensbe— 
fenntniß des Ordens, der Geift des Stifter3 über feinen im 
heiligen Wahnjinn begriffenen Jünger und macht ihn tüchtig, 
das jhädlichjte Gift und Alles, was verwundet oder verlebt, 
ungejtraft zu verzehren. Die fanatifirten Kerle wälzten fich 
in wilder Unordnung auf dem Boden und jtießen unmenſch— 
liche, jchredenerregende Töne aus, bald dem Grunzen eines 
Ebers, bald dem Gebrüll des Löwen vergleichbar. Einige 
fletjchten ihre fcharfen, raubthierartigen Zähne, zwiſchen denen 
der weiße Schaum zifchend hervorquoll. Sie fchnappten mit 
wahnfinniger Geberde nach den ihnen zunächſt Sitzenden und 
es jchien wirflih, als wollten fie aus deren Körper Stüde 
berausbeißen. Dieje Seite des Paroxismus der Brüder hat 
vielleicht zu der Fabel von der Menfchenfrefferei der Iſſauah 
Anlaß gegeben. Sie geberdeten ſich wie blutdürjtige Anthro— 
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pophagen, die nadı Menfchenfleifch zu lechzen fchienen, aber — 
fie thaten Niemand etwas zu Leide. 

Nachdem alle ſechs fich in diefen Zuftand des wahnfin: 
nigen Paroxismus gearbeitet hatten, wurde eine große ver: 
deckte Schüffel bereingetragen, von weldyer der neben mir 
fißende Greis den Dedel abhob. Zu meinem unbefchreiblichen 
Ekel jah ich, daß dieſe Schüffel ein wahres Neſt von lebenden 
Schlangen, Scorpionen, Kröten, Eidechjen, d. h. jchädliche mit 
efelhaften Thieren vereint, enthielt. Kaum blieb dem Greis 
Zeit übrig, die Schüffel in die Mitte der ſchäumenden Tob— 
füchtigen zu stellen, jo fielen diefe mit viehifcher Gier über das 
entfeßliche Gericht her und im Nu war es verfchlungen. Hier 
war von Tafchenjpielerfüniten feine Rede, denn id) fah fie 
deutlich die Schlangen und Scorpione Fauen und die Brühe 
davon an ihren Mundwinfeln herabfließen. Daß aber be- 
fagte Schlangen und Scorpionen noch im Befite ihres ur: 
jprünglichen Giftes gewefen feien, das bin ich weit entfernt, 
behaupten zu wollen. | 

Der efelhaften Ceremonie folgte eine gefährlihe. Man 
bradyte nämlich eine Schüffel voll zerbrochenen Glaſes, voll 
Nägeln und fcharfzdorniger Cactusblätter herein, welche 
ebenfall3 in Bälde geleert und deren Inhalt verjchlungen 
wurde. Auch hierüber konnte fein Zweifel ftattfinden. Ich 
jah fie die Nägel verſchlingen, hörte fie deutlich das Glas 
fauen und fah den Saft de3 ftachligen Cactusblattes über ihre 
Wangen berabrinnen. Auch konnte ich bie und da Bluts— 
tropfen gewahren, mit der Brühe des Gactus vermijcht, 
dem vom Glas verwundeten Munde entfloffen. Man ver: 
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ſicherte mio, daß dieſe Leute allen Ernſtes ſich oft großen 
Schaden zufügen, was ihnen jedod) im andern Leben von dem 
großen Heiligen, ihrem Ordensitifter, reichlich vergolten wird. 
Zum Schluß wurde ein glühendes Eifen hereingebracht und 
ein Neger, der befonders fanatifh ſchien, nahm e3 in den 
Mund und beledte es von allem Seiten. Diefer ſchwarze 
Ordensbruder war wahrſcheinlich nicht de bonne foie, wie die 
Berzehrer der Scorpienen und Nägel. Ic hatte ihn jehr im 
Verdachte, ein Tafchenfpieler zu fein. Diefer Verdacht wurde 
zur Gewißheit, als ich ihn nun fich ein Schwert in den Bauch 
jtoßen, ein Meffer fi) in's Auge fteden und eine Portion 
brennender Kohlen verſchlingen ſah. — Die Iſſauah ver: 
einigen Gaukelkunſtſtücke mit höchſt jhädlichen Handlungen 
des jelbitquälerifchen Fanatismus. 

Nach Bollendung diefer Ceremonie fand nod) die Auf: 
nahme eines neuen Bruders in den Orden ftatt. Der Neo: 
phyt murde von zwei Mitgliedern hereingeführt und mußte 
. fid) vor dem Mokkadam auf das Angeficht niederwerfen. Die: 
ſes Ordenshaupt richtete dann eine Erhortation an den Neu: 
aufzunehmenden und vollzog fchlieglih an ihm die heilige 
Handlung, ohne welche Keiner in den Orden aufgenommen 
werden fann. Dieſe beſteht in der efelhaftejten VBerrichtung, 
welche ich je gefehen habe: Nämlich) darin, daß der Mokkadam 
dem Neophyten dreimal in den weitgeöffneten Mund binein- 
ſpuckt. Diefer wunderwirkende Speichel allein kann, fo fagen 
die Sffauah, dem neuen Jünger die Kraft verleihen, unge: 
jhadet Giftiges oder Verwundendes zu effen. 

Nach Bollendung aud) diefer Ceremonie folgte die Mahl— 
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zeit von Kußkuſſuh und dann nod) ein ohrenzerreißendes Ge: 
heul, weldyes das Nachgebet vorjtellte. Endlich erhob fich 
Sidi Muftapha und id) that desgleihen. Beim Herausgehen 
„bedeutete er mir durch ein beredte Pantomime, daß id) dem 
Drden ein Geſchenk machen müffe. Ich fragte, wie viel er 
glaube, daß ich geben ſolle, und der Mokkadam, an den der 
von mir Gefragte fich num fragend wandte, bejtand auf zehn 
fpanifchen Thalern. Kleinigkeit! Jedes Stüd Maurenthums, 
welches ich in Marokko jehen jollte, machte ein hübſches Löch— 
lein in meinen Geldbeutel! Aber was machen? Bon einer fa— 
natijhen Horde umgeben, die mid) ungejtraft hätte abſchlach— 
ten fünnen, mußte ich ihren Willen thun, um Aergerem zu 
entgehen; denn der Kaifer rächt, wie gejagt, Vergehen, an 
Ehrijten begangen, nur dann, wenn dieje Ehrijten einer be— 
vorzugten Nation, welche Conſuln befist, angehören, und 
jelbft der Kaifer vermag nichts über den Yanatismus jeiner 
Unterthanen. Sein Schuß ijt in Maroffo, feiner eigenen 


Hauptitadt ſelbſt, ganz nichtig, wenn er Einem nicht einegroße 


Escorte mitgiebt, und felbjt dann iſt der Fremde nicht vor Ge— 
fahren jiher, denn die Soldaten gehorchen ſchlecht und find 
ebenſo fanatifhe Mufelmänner wie die Anderen. Ich gab 
alfo die verlangte Summe und fagte zu mir felbjt, wie es in 
jenem Dialog des Plato heißt: „Alcibiades hätte mir ja Alles 
nehmen können, ich mußihm noch dankbar fein, daß er ſich mit 
einem Theil begnügt hat.‘ | 

Unter Sidi Muftapha’3 Schuß erreichte ich die Mellah 
glüdlich wieder, wo Mojcheh fein Erftaunen ausdrüdte, mic 
lebendig wieder zurüd zu haben, Die jchöne Rebeffa jagte auf 
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Spaniſch: los Moros (die Mauren) wären gegen mic, gnäs 
diger, al3 gegen irgend einen Europäer geweſen. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 
Maroffo. 





Bewohnerzahl von Marokko. — Widerjpredhende Berichte. — Son— 
berbarer Febler eines Reifenden. — Mein Aufenthalt in Ma- 
roffo. — Moſcheh's Warnungen vor ferneren Ausgängen. — 
Ein Geſchenk des Kaifers. — Hadſch Brabim. — Mein Gegen» 
geſchenk. — Der Kaifer läßt mir verbieten, die Mellah zu vers 
lafien. — Die Mellah. — Die Jüdinnen Marokko's. — Die 
ihöne Erzählerin. — Anecdote von der alten Maurin aus Mo- 
gador und dem Englänper. 


Wenn id) darüber ein Urtheil fällen joll, wie viel Ein— 
wohner jeßt die Stadt Marokko befiken mag, fo bin ich in 
großer Verlegenheit. Kein Menſch in Europa, aber nod) viel 
weniger Jemand in Afrika, ja am Allerwenigjten in Marokko 
jelbft ift im Stande, diefe Einwohnerzahl richtig anzugeben. 
Die Berichte der wenigen NReifenden, welche diefe Hauptjtadt 
bejucht haben, weichen jehr von einander ab. Jackſon, der im 
Sahre 1811 Marokko bejuchte, fabelt von 270,000 Seelen. 
Gräberg giebt ihr 50,000, Chenier gar nur 30,000 Einwoh: 
ner und der dänische Conſul Höft, der im vorigen Jahrhun— 
dert Maroffo bereifte und darüber fchrieb, ftellt da3 Maaß 
niedriger als Alle und nimmt blos 20,000 an. Das Bud) 
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von Höft ift, beiläufig gejagt, eine für Jemand, der arabiſch 
verjteht, mitunter höchſt amüfante Lectüre. Denn diefer Eon: 
ful, der offenbar fein Wort arabifch wußte, begeht die Fächer: 
lichten Ueberjegungsfehler. Ein Beifpiel ftehe hier für viele. 
Höft fagt, die Maroffaner nennten den Bufen einer alten 
Frau „Baßlah“. Nun heißt aber „Baßlah“ eine Zwiebel. 
Es ijt möglich, daß einmal ein ſchimpfender Maure einer alten 
Frau zugerufen babe, ihr Bufen gleiche einer vertrodneten 
Zwiebel. Höft hörte dies Wort, und ſchloß daraug, der 
Bujen alter Frauen werde immer ‚Zwiebel‘ genannt. Der 
heutige englifche Generalconjul in Tanger, Mr. Drummond 
Hay, der Maroffo vor ungefähr fünfzehn Jahren fah, freilich 
jo gut wie nicht ſah, denn er blieb immer in der Mellah ein: 
gejperrt, jpricht von 70,000 Einwohnern. Die Uebertreibung 
der Eingeborenen ift zu lächerlich, um ihren Angaben Gehör 
zu ſchenken. Nach ihnen find Marokko und Fäs die größten 
Städte der Welt, größer als Paris und London. An eine 
Zählung ijt bier zu Lande niemald gedadht worden. Die 
Mauren verftehen nicht einmal, ja fie begreifen nicht, wieman 
Einwohner zählen fünne. Sie haben nicht die geringjte Idee 
von einer Statiftif. Woher follen alfo richtige Begriffe über 
die Einwohnerzahl Marokko's heritammen ? Die Schäßung der 
Reifenden muß aus leicht einleuchtenden Gründen immer nur 
eine höchſt oberflächliche, faſt willfürliche bleiben. 

Wenn ich jedody eine ungefähre Schäßung nad) der an: 
iheinenden Größe der Stadt zu füllen verfuchen wollte, und 
zugleich die Ruinenhaftigkeit der meiften Stadtheile berüdjich- 
tige, jo glaube ich, wird fich wicht mehr als 50,000 Einwoh— 
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ner beraugjtellen. Dieje Zahl wird eher nody über, als 
unter der Wahrheit jtehen. 

Ich blieb im Ganzen vier Wochen in der Hauptftadt des 
Kaiſerreichs. Während dieſer vier Wochen. war es mir nur 
dreimal gegönnt, aus der Mellah herausgehen zu fünnen: das 
erjte Mal in die Maurenjtadt, als Jude verkleidet; das zweite 
Mal zum Kaifer; und das dritte Mal des Abends mit Mufta: 
pha zu den Iſſauah. Die beiden lebten Ausgänge konnten 
nicht wiederholt werden, da fie Befuche zum Zwecke hatten, 
Die ich nicht ohne Einladung machen durfte und eine jolcdhe 
Einladung erfolgte nicht mehr. Mujtapha zeigte fich ſeit dem 
Teite der Iſſauah nicht eher wieder im Haufe des Juden, bis 
die Stunde der Abreife nahe war. Den Gang durd die Ba— 
zars, den ich jo gern wiederholt hätte, follte es mir ebenfalls 
unmöglid werden, nod einmal zu unternehmen. Moſcheh 
fam nämlich eines Tages mit zeritörten Blicken in mein 
Zimmer. 

„Denken Sie ſich,“ ſprach er, „die Mauren haben Wind 
davon befommen, daß Sie als Jude verkleidet in der Stadt 
geweſen find. Dieſe Leute hegen deßhalb die unvortheilhaf: 
tejten Jdeenüber Sie. Sie glauben, Sie feien ein Spion von 
irgend einer europäifchen Macht, der hierher gekommen fei, 
um die Stadt den Ungläubigen zu überliefern. Laſſen Sie 
fi diegmal warnen und nehmen Sie meinen Nath an. Gehen 
Sie nie mehr aus der Mellah hinaus! Was wollen Sie aud 
jest noch Ihr Leben unnüß wagen? Sie haben ja ohnehin 
mehr als jener „‚große Engländer‘ gefehen, der vor fünfzehn 
Jahren hier war und immer in der Mellah eingefperrt blieb. 
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Die Mauren jollen gejhworen haben, Sie nicht lebendig ent: 
fommen zu laffen, wenn Sie es noch einmal verjuchen wollten, 
Die geheiligte Stadt der Nechtgläubigen zu betreten. Folgen 
Sie meinem Rath! Gehen Sie nidyt mehr aus der Mellah. 
Was fehlt Ihnen auch hier ?’ 

Dbgleich ich Feine Ahnung davon hatte, auf welche Weife 
ich, wäre ich ſelbſt ein’ Spion geweſen, ganz allein die Stadt 
Marokko den Ungläubigen hätte überliefern jollen, jo machte 
mid) doc) dDiefer Verdacht jtußen. Es war ein Zeichen von 
großem und blindem Fanatismus. Der Kaifer, der mic) zwar 
freundlich empfangen hatte, würde mich dod nicht geſchützt 
haben, wenn ich mid) durch abermaliges Befuchen der Mau: 
renjtadt der größten Gefahr hätte ausſetzen wollen. Denn 
zu Ausgängen in die Stadt, deren Nothwendigfeit der Mon: 
arch nicht einſah, hätte er mir feine Escorte mitgegeben. So 
wäre ich allein auf die Juden angewiefen gewefen und ihr 
Schuß war nichtig. Ic mußte mid aljo refigniren! Ich hatte 
wenigjtens den Troft, daß ich Doc, drei Mal ausgegangen war 
und ein gutes Stüd von der marokkaniſchen Stadt gejehen 
hatte, während Herr Drummond Hay nod) länger in Maroffo 
geblieben ift, als ich, und wie gefagt, ſtets auf die Mellah be— 
jhränft gemwejen war. Ich war aljo verhältnigmäßig noch 
nicht jo unglüdlid). 

Zum Ueberfluß, um mic, in meinem Borfas, nicht mehr 
aus dem Judenviertel hinaus zu gehen, nod) mehr zu beitär: 
fen und recht fejt darin zu machen, ließ mir der Kaiſer noch 
jagen, ich ſolle mid, ja nicht aus diefem Quartier Hinausmagen. 
Dieſe Botſchaft wurde mir durch Hadſch Brahim übermittelt, 
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der zugleich einige Geſchenke von Seiten feines allerhöchſten 
Herrn für mid mitbrachte. Dieſe Gefchenke waren durchaus 
werthlog und bejtanden aus Victualien, die dag Haus des 
Suden mir von viel befjerer Qualität darbot. Dennoch er: 
forderte e3 die Stiquette, daß ich wieder ein Gegengeſchenk 
machte. Ich bat deßhalb Hadſch Brahim, einen der Spazier: 
ftöde, die ich al8 Schlußgejchenf in Reſerve hielt, mitzunehmen. 
Dieje Stöde weren verhältnigmäßig koſtbar und hatten maſ— 
five, filberne, vergoldete, cifelirte Köpfe. Hadſch Brahim 
überbradhte das Geſchenk dem Monarchen, und kehrte nach einer 
Stunde wieder zu mir zurück, um mir die Zufriedenheit des 
Kaiſers auszudrücken. Wenn ich fo fortfahre, fo ſagte er, 
könne id) mir die Gnade des Beherrſchers der Gläubigen er: 
werben. Ä 

Hadſch Brahim wiederholte mir, daß der Kaiſer fo vä— 
terlich für mein Leben forge, daß er mir gradezu verbiete, 
aus der Mellah hinauszugehen. Uebrigens habe er dem- 
Bäuab den jtrengjten Befehl ertbeilt, mich nicht aus dem Thor 
derjelben, heraus zu laffen. Ich war alfo jebt gradezu ein 
Gefangener! Hierin widerfuhr mir dafjelbe Loos, wie allen 
‚&uropäern, die vor mir dies Land bejucht hatten. Auch) fie 
blieben die ganze Zeit, während fie in Marokko oder Mekinäs 
fid) aufbielten, eingejperrt. Man würde fic jedoch irren, 
wollte man in dieſer Einjperrung der Europäer ein Zeichen 
des Fanatismus des Kaiſers jehen. Diefelbe ift nur ein Zei: 
hen der Schwäche der Regierung. Die Regierung ijt viel 
weniger fanatifch, als ihre Unterthanen. Aber jie ift ohn— 
mächtig, den Ehriften gegen den Fanatismus der Mauren und 
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Kabylen zu ſchützen. Sie vermöchte dieß vielleicht durch eine 
große E3corte, die jie ihrem Schüßling mitgäbe; aber dadurd,, 
wenn fie nämlich einen Ehrijten jo öffentlicy unter ihre Obhut 
jtellte, würde fie die fanatifchen Unterthanen nur zur Rebellion 
reizen. Denn bald würde ihnen ihr Sultan als ein Verbün— 
deter der Ungläubigen erjcheinen. Einem Freund der Rumih 
aber braucht fein guter Mujelmann zu gehorhen. Deßhalb 
ift Maroffo dem Europäer ein verfchloffenes Land, verſchloſ— 
jener al3 China. Sein Beberrfcher ſelbſt sau nicht, es 
dem Europäer zu öffnen. 

Auf die Mellah allein angewiefen, juchte ich mir in der: 
jelben die Zeit fo gut als möglich zu vertreiben. Ich machte 
und empfing Beſuche von vielen Israeliten. Dieſe guten 
Leute waren jedod alle die getreuen Wiederholungen eines 
und defjelben Typus, den ich ſchon hinlänglid in Tetuan, 
Zanger und Mogador jtudirt hatte. Die Frauen ebenfalls 
- glihen den Jüdinnen anderer Städte des Kaiferreich auf ein 
Haar. Aber fie glichen ihnen auch an Schönheit und eine 
ſolche Einförmigkfeit ift feine ——— mehr, ſondern eine 
Harmonie. 

Die Jüdinnen Marokko's ſind nicht ohne geiſtige Be— 
gabung. — Wer hätte auch je ein dummes Kind Israels ge— 
ſehen? — Aber ſie haben nicht nur Geiſt, ſondern ſie wiſſen 
es auch, ihn angenehm zu machen. Was dieſe ſchönen Jüdin— 
nen fo jehr, und, nad) meiner Anficht, jo vortheilhaft vor ans 
dern Südländerinnen unterjcheidet, ift die Weichheit, Ge: 
ſchmeidigkeit und zugleic) die Nuhe ihres Weſens, der Mangel 
jener überfprudelnden, oft unangenehm werdenden Lebhaftige 
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feit andrer Töchter warmer Länder. Die Franzöfin iſt keck, 
die Spanierin in ihrer Eoquetterie herausfordernd, die Ita— 
lienerin begehrlih. Die Jüdin Marokko's iſt ſchmachtend, 
aber ihr Schmachten ift weich, ohne weichlich zu fein. 

Die ſchöne Rebekka, die Tochter meines Wirthes, befaß 
eine jehr angenehme Gabe der Uuterhaltung. Sie war na= 
mentlic eine ſehr erheiternde Erzählerin. Oft ſaß ich ſtun— 
denlang lautlos ihr gegenüber und laufchte ihren Worten, die 
fie im reinften Caſtilianiſch ausſprach. Von ihr vernahm ic) 
manden Zug maurifcher Sitten, Gebräuche und Gefeße, der 
mic, höchlichſt intereffirte. Die „Geſchichte der alten Maurin 
aus Mogador“ jchien mir befonders würdig, aufgezeichnet zu 
werden. Andere gejtattet mir der Naum nicht, hier wiederzu— 
geben. So möge denn diefe eine Anecdote für alle daſtehen. 

Der Koran, welcher das einzige Gefet jedes gut muſel— 
männijchen Landes und folglid, auch Marokko's ijt, fchreibt 
mit altteftamentarifcher Strenge die Vorſchrift: „Aug' um 
Aug’, Zahn um Zahn‘ vor. Nie vielleicht ſollte Letzteres fo 
buchjtäblich gefordert werden, als im Falle der alten Maurin 
aus Mogador. In letterer Stadt lebte nämlich ein Engläns 
der, einer der drei oder vier Europäer, die es dafelbjt auszu— 
halten vermögen, ohne vor lauter Spleen zu ſterben; denn 
Mogador iſt, wie alle marokkaniſchen Städte, für einen Euro— 
päer über die Maaßen langweilig. Dieſer Engländer war 
Kaufmann und trieb Handel mit der Stadt Marokko, ja ſelbſt 
der Kaiſer kaufte gelegentlich von ihm und verkaufte an ihn, 
denn wie geſagt: ſchon ſeit mehreren Generationen treiben die 
Kaiſer von Marokko ſelbſt Handel. Die Gunſt, welche ihm 
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der Monarch gewährte, war dem Britten in feinem Handel 
von großem Nutzen und er war alfo meit entfernt davn, etwas 
thun zu wollen, was ihn diefer Gunſt verluftig machen Eonnte. 
Aber der Engländer langweilte fi) in Mogador, namentlich 
am Sonntag wußte er nicht, was er mit fid anfangen follte. 
Da er feine Kirche Altengland3 bejuchen Fonnte, fo beichloß 
er, wenigftens des anderen vaterländifchen Sonntagsvergnü— 
gens, des Betrinkens nämlich, nicht verluftig zu gehen. Er 
widmete ſich alſo an diefem heiligen Tage ausſchließlich der 
Whiskeyflaſche. Eines Tages hatte er befonders reichliche 
Libationen gemacht. Die Yolge derjelben war ein großer 
Kaufh. Die Folge des Rauſches war, daß der Engländer 
auf die Straße ging und fich dort betrunken geberdete. Eine 
jeiner- Öeberden beftand darin, daß er mit einem Stode wie 
wahnfinnig um ſich ſchlug. Nun wollte es das Schickſal, daß 
ein armes maurifches Bettelweib grade vorbeigehen follte, als 
der Sohn Albions ſich mit Lufthieben unterhielt. Daß der 
Stod der alten Maurin in’3 Geficht fuhr, ihr auf den Mund 
ſchlug und zwei Zähne herausjtieß, das war das Werk eines 
Augenblides. Der Engländer lachte über den herrlichen 
"Spaß. Aber die Alte lachte nicht, fondern nahm zwei Zeugen, 
‚welche das Herausichlagen ihrer Zähne gejehen hatten, ging 
zum Kadi und forderte, was ihr nad) dem Gejet gebührte, 
nämlid) zwei Zähne des Engländers. Der Kadi ließ den Englän- 
der rufenund erklärte ihm, daß er zwei feiner Zähne auszuliefern 
babe. Aber der Sohn Albions, inzwifchen nüchtern geworden, 
war gar nicht zur Herausgabe feiner Kauwerkzeuge aufgelegt. 

Er ging zu feinem Conſul und erzählte ihm den Fall. 
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Der Eonful rieb ſich hinter dem Ohre und fragte den Kauf: 
mann, ob er etwa eine Beſchießung Mogadors durd) die enge 
liſche Flotte herbeizuführen beabfichtige. 

„Eine Beſchießung Mogadors?“ vief der Erjtaunte, 
„Rein! Gewiß nit; denn eine ſolche würde mich an den 
Betteljtab bringen.” 

„Doch,“ jagteder Eonful, „ſind Sie auf dem beiten Wege, 
eine ſolche einzuleiten, wenn Sie nämlich darauf beſtehen, in 
dieſer Sache meinen Schutz anzurufen, welchen Schutz ich 
Ihnen natürlich nicht verweigern darf, der aber, das iſt leicht 
vorauszuſehen, zu den ernſthafteſten Streitigkeiten führen 
wird. Das arabiſche Geſetz iſt ſtreng und unerbittlich. Sie 
können freilich mit den Waffen dagegen ſtreiten, indem Sie 
auf der Intervention Ihres Vaterlandes beſtehen. Aber da— 
durch werden Sie für immer in Marokko unmöglich und ihre 
Handelsverbindungen ſind zerſtört. Glauben Sie mir! Ver— 
meiden Sie den diplomatiſchen Weg, geben Sie der alten 
Maurin ein Paar Thaler und Alles wird abgethan ſein.“ 

Aber der Conſul hatte ſich geirrt. Die alte Maurin 
war nicht mit ein Paar Thalern zur Ruhe zu bringen. Sie 
beſtand auf den Zähnen. Sie wollte ihre Zähne, d. h. die 
Zähne des Engländers, von denen zwei nach dem Koran ihr 
Eigenthum waren. Von den Thalern ſchritt der Engländer 
zu Guineen; — mit keinem beſſeren Erfolg. Die Alte war 
arm; aber die Zähne ihres Feindes gefielen ihr doch beſſer, 
als das Geld. 

Der Kadi war jedoch weniger gewappnet gegen die gol— 


denen Augen der Guineen und ſie bewogen ihn am Ende, der 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. IV. 19 
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Alten Unrecht zu geben. Die Alte vernahm den Sprud) des 
ungerechten Richters mit Ruhe, aber nicht mit Refignation, 
und befhloß an einen höheren zu appelliven. Sie bejtieg ein 
kleines Eſelchen, machte ſich auf die Reife und am Ende der 
Reife kam fie in Marokko an und ftieg vor dem Palajte des 
Kaiſers ab. Es war dunkel, als fie ankam, und fie mußte vor 
den Thoren im Freien übernachten. Da lag fie die Nacht 
hindurch auf der bloßen Erde und das Eſelchen jtand neben 
ihr und jah aus, ald wundere e3 fich über die Bebarrlichkeit 
dieſer rachfüchtigen Alten. 

Am andern Morgen um fünf Uhr — die Mauren jtehen 
frühe auf — hielt der Kaijer feinen Meſchuhar oder Volks: 
audienz. Da Jedermann Zutritt hatte, jo fam aud) die Alte, 
warf fich vor dem Fürften nieder und diejer fragte fie: 

„Was willft Du, gute Alte?’ 

„Beherrſcher der Gläubigen!‘ ſprach fie, „ich will zwei 
Zähne eines Engländerd, der mir zwei der meinigen ausge: 
fchlagen hat.’ 

„Du haft Recht, fie zu fordern, meine Mutter!’ ſprach 
der Fürft. „Wo ift der Verbrecher ?” 

„In Mogador !‘ 

„So werde id) an den Gouverneur von Mogador ſchrei⸗ 
ben, daß er dem Engländer die Zähne ausreißen laſſen und 
Dir überreichen ſoll,“ ſprach der huldſelige Monarch, und die 
Alte ſchied hochbeglückt. | 

Die Alte war jchon jeit mehreren Monaten nad) Moga: 
dor zurüdgefehrt und noch immer hatte fie der Gouverneur 
nicht rufen laffen, um dem Engländer die Zähne in ihrer Ge: 
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genwart ausziehen zu laffen, denn die Alte hatte ein Necht 
darauf, diefer Geremonie beizumwohnen, ja fie durfte jogar ſelbſt 
die Zähne mit einem Stode ausſchlagen, da ihr ja der Eng— 
länder auch ihre Zähne auf ähnliche Weiſe geraubt hatte. 

Daß der Öouverneur fie nicht rufen ließ, das hatte ſeine 
guten Gründe, denn der Paſcha war ebenfalls für die Reize 
jener ſchönſten aller Engländerinnen, Miß Guinee genannt, 
nicht unempfindlich geblieben und hatte die ganze Sache ad 
calendas graecas verſchoben. Die Maurin wollte jedoch die 
Angelegenheit nicht ruhen laſſen. Sie ging zum Gouverneur 
und warf ihm vor, daß er die Befehle des Kaiſers nicht aus— 
führe. Aber der Gouverneur war allmächtig in Mogador und 
da die Alte ihn genirte, ſo ließ er ſie faſſen und unter dem 
Vorwand, dieſelbe habe den Verſtand verloren, ohne Weiteres 
in den Merſtan (Irrenhaus) einſperren. 

Unterdeſſen glaubte der Engländer, die ganze Geſchichte 
ſei vergeſſen und verſchollen. Er machte deßhalb in aller Ge— 
müthsruhe eine Geſchäftsreiſe nach Marokko. Daſelbſt ging 
er auch zum Kaiſer, denn mit ihm hatte er beſonders zu thun. 
Was war aber nicht das Erſtaunen des Briten, als er beim 
Meſchuhar des Kaiſers die Alte traf, die aus dem Irrenhaus 
in Mogador entſprungen und nach Marokko entkommen war. 
So wie ſie ſeiner anſichtig wurde, ſchrie ſie laut auf: 

„Beherrſcher der Gläubigen! Das iſt der Chriſtenhund, 
der mir meine Zähne ausgeſchlagen hat.“ 

Als die umſtehenden Kabylen und Araber — denn zur 
Volksaudienz hatten ſich viele Bewohner der nahen Gebirge 


eingefunden — hörten, daß ein Chriſt einer Nechtgläubigen 
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ſolchen Schaden zugefügt habe, erwachteihr Zorn mit fanatifcher 
Muth und die Gegenwart des Kaiſers fonnte fie nicht abhalten, 
fich mit gezogenen Jathagans auf den Engländer zu werfen. 
Diefer würde ohne Zweifel fein letztes Stündlein gezählt 
haben, wenn nicht plößlich die alte Maurin gefchrieen hätte: 

„Beherricher der Gläubigen! Sie wollen mir meinen 
Engländer tödten, ehe ich ihm feine zwei Zähne genommen 
babe. Nach feinem Tode kann ich nicht mehr zu meinem Recht 
fommen. Mein Recht beſteht darin, ihm die Zähne, jo lange 
er noch lebt, auszureißen!“ 

Die Alte hatte dem Engländer das Leben gerettet, denn 
auf einen Wink des Kaiſers befreite ihm die jchwarze Garde 
aus den Klauen der fanatifchen Kabylen und Beduinen. Aber 
diefe That der Menfchlichkeit verhinderte die Alte nicht, auf 
ihrem Necht zu bejtehen. Der Kaiſer fragte den Engländer, 
ob er wirklich die Zähne ausgefchlagen habe. Er wartete frei: 
Yich nicht auf deffen Antwort, denn wie wenig Menſchen wür: 
den in ſolchem Falle die Wahrheit antworten? Aber der Fürft 
las die Schuld in den Gefichtszügen des Engländers, die 
plöglidy einen geftörten Ausdrud angenommen hatten. 

„Wähle, jo fprach der Monardy zu ihm, „zwiſchen zwei 
Dingen: Entweder verlafje meine Staaten auf der Stelle und 
fomme nie mehr nad) Marokko zurüd, oder laffe Dir zwet 
Zähne ausfchlagen ! 

Der Sohn Albions, der im erften Falle durch Aufhören 
feiner Handel3verbindungen ruinirt gewefen wäre, erwählte 
den einzig möglichen Ausweg und ließ ſich Die zwei Zähne 
berausfchlagen, was die Alte mit großer Geſchicklichkeit be: 


mertitelligte, als ob fie fich fhon feit Monaten auf die Voll— 
ziehung dieſer Operation eingeübt hätte. 

Der Sohn Albionz ertrug feinen Schmerz geduldig und 
ſchlug von nun an die Lufthiebe nach dem Sonntagsrauſch 
nicht mehr auf der Straße, jondern in feinem Haufe, wo er 
höchſtens einige Teller und Spiegel, nidyt aber die Zähne 
radyefüchtiger alter Maurinnen befhädigen fonnte. 


Dreiundzmwanzigites Gapitel. 
Abjchied von Maroffo und Rüdreife. 





Gefangenschaft in der Mellab. — Die Dachterraſſe. — Das Atlas- 
gebirge.. — Gmwiger Schnee. — Anfichten der Alten. — Boc- 
canuım Hemerum. — Grzählungen der Bewobner Maroklo's 
über den Atlas. — Unftalten zur Nüdreiie. — Muley Omar. 
— Ih verlafje Marolko. — Beihimpfung. — Abermalige nächte 
lihe Reife. — Ankunft in Mogador. — Ben Samuel. — Die 
portugiefiiche Brigg. — Abſchied von Afrita. 

War e3 mir audy nicht mehr vergönnt, meine Schritte 
aus der Mellah hinauszulenken, und mußte ich während mei- 
nes ferneren Aufenthaltes in Maroffo auf jede genauere Bes 
obachtung der Maroffaner und ihrer Sitten Verzicht leijten, 
fo war doc) die Anfchauung eines anderen Gemäldes mir nicht 
benommen. Es war dieß das herrliche Naturpanorama, deffen 
Anblic ich täglich von der Terraffe des Haufes Mojcheh’3 ge: 
noß. Hatte die Sonne am Morgen ihre frühejten, in jeßiger 
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Sahreszeit nicht mehr verjengenden, fondern lieblich erwär: 
menden Strahlen auf das Dad der Judenwohnung geworfen, 
dann Eletterte ich die Treppe, Die zur Terraffe führte, hinan. 
Dann jchwebten meine wonnetrunfenen Blice hinüber, weit 
über das Palmenthal, welches die Stadt umringte, und rubten 
nicht eher, bis jie auf der Höhe des großen Atlas angekommen 
waren. Dort hielten fie jtille, dort ſenkten fie fich in die 
Dunkeln Schluchten oder fie fchwebten einher auf den grünen 
Matten, die ſammetweich in riefiger Höhe jchwebten, in einer 
Höhe, iu der unter fühleren Zonen längjt jeder Grashalm er: 
jtorben jein würde. 

Bon den Ländern Europa’3 tjt feines, außer der Schweiz 
und Savoyen, mit einem jo hohen Gebirge von der Natur be— 
ſchenkt worden, als der große Atlas ift, und auch in jenen Al- 
penländern erheben fich nur wenige Gipfelpunkte höher empor, 
als die Häupter des afrifanifchen Rieſen. Es iſt jebt wohl 
über jeden Zweifel erhoben, daß der Atlas oberhalb der Linie 
des ewigen Scyneees emporragt, wenn aud) leßtere für diejen 
Breitegrad auf 14000 Fuß angejchlagen werden muß. Man 
uimmt zwar gemöhnlicd an, daß die Höhe dieſes "Gebirges 
13— 14000 Fuß nicht überfteige, aber id) glaube, daß unjre 
Höhenkenntnif vom Atlas nod im Kindesalter jteht und daß 
fpäter zu unternehmende genauere Mefjungen ein ganz ans 
deres Reſultat ergeben werden. Wer ſolche Meffungen unter: 
nehmen joll, das ift freilich fchiwer zu ſagen; denn bei dem 
einfachiten Inftrument, welches man hier zu Yande gebraucht, 
glauben die Maroffaner gleich, man wolle Sngenieurftudien 
machen und argwöhnen militärifche Zwecke. Ich konnte mid 
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in Maroffo nicht einmal der einfachiten meteorologiihen In— 
jtrumente bedienen. Wenn id) meinen Piychrometer (Feuchtig: 
feitämeffer) aufhängte, fing Moſcheh an zu lamentiren und 
zu jagen, daß das Haus immer Beſuchen von Mauren ausge: 
jeßt, daß jeder Maure ein Spion jet, und daß, wenn man das 
Piychrometer mit feinem geheimnißvoll umwidelten Quedfilber: 
fläſchchen ſähe, man es ohne Zweifel für ein Zaubermittel 
halten würde, womit ein verruchter Numih die Stadt der 
Rechtgläubigen verheren wolle. An eine trigonometrifche 
Höhenmefjung des Atlas, oder an eine Beitimmung des 
Längengrades der Stadt Marokko felbft, der ja immer noch 
nicht ganz genau ermittelt ift, während der Breitegrad fo 
ziemlich fejt ſteht, konnte icdy unter ſolchen Umftänden natür- 
lich nicht denken. 

Schon die Alten behaupteten, der Atlas fei immer von 
Schnee bededt. Caput ejus semper nivalis, jagt Solinus 
und beweiſt dadurch, daß er wohl den großen, den wahren At— 
las und nicht, wie Einige behaupteten, den fogenannten Fleinen 
Atlas. befchreiben wollte. Die Alten hatten feltfame Vor: 
jtellungen von diefem Gebirge. Bei Tage war e3 nad) ihnen 
in ein finftere3 Schweigen gehüllt: Silet per diem universus 
nec sine horrore secretus est. Aber deö Abends zog Pan, 
der ziegenfüßige Gott, mit feiner Iuftigen Bande von Satyrn 
und Nymphen zum nächtlichen Reigen, 

Die Griehen dachten fich den Atlas befanntlid) als einen 
Riefengott, der das Gewölbe des Himmels ftüste. Diodorus 
Siculus (III, 56) ſpricht von einem König Atlas, welcher 
dem ganzen Lande und dem Gebirge feinen eigenen Namen 


beigelegt hätte. Polybius war der erjte NReifende, welcher 
dieſen von der griedhifchen älteren Mythe in ganz andere Ge: 
genden verlegten Berg hierher verpflanzte. Bon den Römern 
war allein der Feldherr Suetonius Paulinus bis zum Atlas 
und jelbjt über ihn vorgedrungen. Er überfchritt feine Nie: 
jengipfel und fand jenfeit3 derjelben, wie er ſich ansdrückte, 
„eine Wüſte voll ſchwarzen Sandes.“ 


Am Fuße des Atlasgebirges läßt uns die Angabe des 
Ptolemäos eine antife Stadt, Boccanum hemerum, ver: 
muthen. Was diefe Stadt gewejen fei, davon haben wir nicht 
die geringjte Idee. ine phönicifche Niederlaffung war fie 
wohl nicht und noch weniger eine römische. Wahrjcheinlich 
war e3 eine einheimifche libyſche Ortſchaft. In diefem ob: 
jeuren Boccanum hemerum haben Einige die Vorgängerin 
des heutigen Maroffo erkennen wollen. 


Im Mittelalter nennt Edriffi den Atlas mit dem Namen 
Darann. Noch jest heißt er bei den Eingebornen Dſchebel 
Idraſſen, oder Dſchebel Drann. Beide Namen find berberi: 
hen (kabyliſchen) Urfprungs. Dyres ſoll in der Urſprache 
Afrifa’3 der „Berg“ heißen. Bon Europäern baben 
Lampriere und Jackſon allein den Atlas im Zeitraume der 
legten hundert Jahre überfchritten. Denn Rene Eaille und 
Ali Bey überfchritten janicht die höch ſte Gebirgskette. Dieje 
beiden einzigen glaubwürdigen Augenzeugen verfichern, daß 
das Gebirge voller gräßlicher Schluchten und Klüfte von 
außerordentlicher Tiefe fei. Ein Hauptpaß, die Biban (Thore) 
genannt, weldyer von Marokko nach Tarudant führt, jteigt auf 
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det nördlichen Seite beinahe jenfrecht in die Höhe und ſoll ſich 
auf der andern eben fo fteil hinabfenfen. Bis jest hat man 
nicht8 von Gletſchern im Atlas erfahren. Es ift jedoch gar nod) 
nicht bewiejen, daß er feinen Gletſcher hat, da das Gebirge 
der Sierra Nevada in Spanien, welches wenigſtens um zmei 
Taufend Fuß niedriger ift und nur 6 Grade nördlicher Liegt, 
einen Gletſcher befitt, den Corral nämlich, welchen ich bei 
meiner Befteigung des Mulahaffanz, des höchſten Berges 
Spaniens, deutlich überfchauen Eonnte. 

In Marokko, troßdem, daß man bier von der Kette des 
Atlasgebirges nur etwa ſechs deutſche Meilen entfernt ift, 
konnte ich doch jo gut wie nichts über dieſes Gebirge erfahren 
Daß Schneeftürme ſelbſt im Sommer auf den Gipfeln vor: 
forımen jollen, das wurde mir bejtätigt. in Jude, welcher 
den Atlas überftiegen hatte, konnte mir nicht jchredenhaft ge: 
nug feine Schluchten und Höhlen ſchildern. Diefergute Mann 
fabelie von einem jehr ſchönen großen Hochthal mitten im 

. Gebirge, wo eine Stadt ſich befinden ſoll. Natürlich konnte 
ich diefir Erzählung feinen Glauben beimefjen, da feiner der 
beiden inzigen Reifenden, weldhe den Atlas überjcritten 
haben, dugleichen berichtet. Der Atlas wird noch ausjchließ- 
lic) von utochthonen Stämmen, den Amafirh und den Sche— 
luk, bewehnt. Erſtere find offenbar Stammverwandte der 
Kabylen. Lebteren hat man einen anderen Urfprung zus 
reiben wllen. Jackſon hat fid) bemüht, nadyzumeifen, daß 
die Schelul zu demjelben Volksſtamm gehören, wie die 
Guanchos dr Kanarischen Infeln. Aber die Guanchos jelbit 
waren hödyfiwahrfcheinlich den Kabylen ftammnerwandt. Die 
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Worte der Guanchoſprache, welche Jackſon anführt, find fait 
alie kabyliſch. 

Nachdem ic etwa 4 Wochen mein Einfperrungsleben im 
Sudenviertel geführt hatte, fing mir die Zeit an, doch ein 
wenig gar zulang zu werden. Ich jehnte mid) heraus aus diejer 
Gefangenjhaft. Aber um aus ihr hinauszufommen, mußte 
ih Maroffo verlaffen. Letzteres konnte ich nur mit Hülfe 
entweder des Kaifers oder des Marabuts, der mich hierher 
gebracht hatte. Erſtere Hülfe wäre etwas allzu Fojtjpielig 
geweien. Denn in diefem Falle hätte ich öffentlich, bei Tage 
und mit einer großen Escorte reifen müffen. Unter dem 
Schub des Marabuts dagegen fonnte ich fajt ungejehen und 
unbemerkt Maroffo verlaffen und auf nächtlichen Reijen ebenjo 
wieder nad Mogador gehen, wie ich von dort hierher ge 
fommen mar. 

Ich beſchloß alfo, Muley Smail nod) einmal um jeine 
Hülfe und feinen Schuß zu bitten. Ein Jude, den ich mit 
einem Schreiben an ihn abſchickte, kam mit der Antwort zus 
rüd, der Derfua werde mir einen feiner Schüler jenen, um 
die Angelegenheit mit mir zu verhandeln. Diepnal war 
der Bote, den mir Muley Smail zuſchickte, ndt Sidi 
Muftapha, welcher inzwifchen nad) Tafılelt abgereiftiwar, wo— 
hin ihm fein Herr bald nadyfolgen ſollte. Statt jeiner kam 
Muley Dmar, der zweite, jchon obenerwähnte Jünger des 
Derkua. Muley Omar fam nad) einigem Hinz ud Herreden 
und nad) ziemlich langem Handeln mit mir überdie Beding: 
ungen meiner Rückreiſe überein. Er felbjt veſſprach, mich 
bis Mogador zurüdzubegleiten. Für diefe Begeitung jollte 
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ih ihm die Summe von 80 und feinem Herrn nod ein Ge— 
ſchenk von 60 fpanifchen Thalern geben, Dieß war verhält: 
nigmäßig billig, denn wenn id) die officielle Escorte vom Kaiſer 
hätte annehmen müffen, jo würde mid) meine Nüdreife we: 
nigitens 500 jpanifche Thaler gekoftet haben, denn Jeder der 
Hofbeamten erwartete in diefem Falle ein neues Trinkgeld, 
da ich ja dem Kaifer noch einmal meine Aufwartung bätte 
machen müffen, um mich für die gnädigft gewährte Escorte 
zu bedanken. So braudte ich dem Sultan nicht abermals 
einen Beſuch abzuftatten. Ich begnügte mich, meine Gefchenfe 
zu überjenden, welche ich für den Abſchied in Neferve gehalten 
hatte, und zwar that ichdieß erit am Abend vor meiner Abreife 
jelbft. Ich blieb darüber im Unklaren, ob dieſe Gejchenfe 
fic) des Beifall des Kaifers erfreut hatten. 

Da die Maulthiere und das Pferd, welche einjt mir ge— 
hört hatten und die ich dem Derkua zum Geſchenk gemacht, 
mit Sidi Muftapha nad) Tafılelt abgegangen waren, jo mußte 
icy Kleine Efel miethen, Mein Gepäd war fehr erleichtert 
durch die Geſchenke, welche ich hatte machen müffen. Es blieb 
eigentlidy wenig Anderes übrig, al3 mein Zelt und meine 
Cantine. Jeder diefer Geg enſtände wurde auf ein Efelchen 
gepadt. Ach ſelbſt beftieg ein drittes und vier andere wurden 
für meine Diener und meinen Kod) gemiethet, da das zu Tuße 
Gehen diefer Leute meine Reife allzujehr verlängert hätte; 
denn dießmal wollten wir es verfuchen, die ganze Strede von 
Marokko nad Mogador in 5 Tagen zurücdzulegen, was ung 
auch gelingen follte. Muley Dmar ritt ebenfall3 einen Efel 
und fo hatten wir acht diefer langöhrigen Vierfüßler bei ung. 
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Mein Abjchied aus dem Haufe Mojcheh’3 war überaus 
rührend. Die ſchöne Rebekka jtellte ſich, als ob fie weine, und 
ſogar Mofcheh hielt ein Schnupftudy vor die Augen. Wer 
jedody am meijten durd) den Abſchied gerührt wurde, war mein 
Geldbeutel. Diejer mußte goldne Thränen in großer Menge 
vergießen, welche Mojcheh gierig auflag. Mein Aufenthalt 
in Maroffo hatte mid) ein hübſches Sümmchen gekoſtet. Nicht 
nur waren meine drei Greditbriefe gänzlich erichöpt worden, 
nicht nur hatte ich in Geſchenken an den Kaifer einen nam— 
haften Werthbetrag verloren, ich hatte auch noch von meinem 
in Tanger ftehenden Gelde, welches ich gar nicht hier zu 
brauchen gedachte, einen hübjchen Theil angegriffen. Aber 
Reifen in einen Lande, wo man gewiffermaßen für die Luft 
zahlen muß, die man einathmet, find einmal nicht ohne große 
Dpfer zu machen. 

An einem fühlen Novemberabend, eine halbe Stunde vor 
Thorſchluß, verließen wir die Stadt Marokko. Leider, da e3 
noch hell war, entgingen wir nicht der Aufmerkſamkeit einiger 
fanatifchen Amaſirh, weldye ungefähr eine Achtelmeile vor den 
Stadtthoren ihre Zelte aufgefchlagen hatten. Ihr Haß ſchien 
durdy meine Erſcheinung beſonders erregt zu werden. Gie 
erfannten in mir den Rumih und riefen mir die efelhaftejten 
Schimpfworte zu, worunter Halluf (Schwein) und Kelb 
(Hund) noch die allergelindeften Ausdrüde waren. Zum 
Glück begnügten fie ſich mit Schimpfen. Diefer Ausbruch des 
Fanatismus belehrte mid) jedoch, wie fehr id) auf meiner Hut 
fein müffe. Ich vermied e3 auf der ganzen Reife, mid) bei 
Tage zu zeigen. Der Nachts reiften wir gewöhnlid 12 oder 
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13 Stunden lang und des Tags rafteten wir im Zelte, welches 
wir in abgelegenen Gegenden auffhlugen. Muley Omar war zu 
faul, um Beſuche bei den Ordensbrüdern der Derkua in den 
Ortichaften, in deren Nähe wir vorbeifamen, zu machen, wie 
Muley Smail auf der Herreife gethan hatte. Er blieb meijt 
den Tag über mit mir im Zelte. So vermieden wir aud) die 
Nähe bewohnter Orte jo viel wie möglich. Diefer großen 
Borficht habe ich es zu danken, daß meine Nüdreife gänzlich 
gefahrlos ablief. Vom Sehen der Gegend konnte jedoch nicht 
die Rede fein, da mir fo gut wie feinen Mondſchein hatten. 
Den erſten Morgen erreichten wir wieder den Usd-es-Sif— 
Ain-Uälid. Den zweiten Tag brachten wir'in der Nähe des NED 
Sidi Omar und den dritten unweit Sidi Mothtar zu. Dort 
begegnete uns das unangenehme Abenteuer, daß der heftige 
Wind das Zelt zu verfchiedenen Malen umſtieß. Glücklicher— 
weife war Niemand in der Nähe, der den im Zelt verjtedten 
Europäer hätte erbliden fönnen. Sonſt begegnete es unter 
Tags wohl manchmal, daß Landleute, namentlich ſolche vom 
Stamme der Schiadmah, an meinem Zelt vorüberfamen. Da fie 
aber nur die arabifchen Knechte, welche davor faßen, jahen und 
dieſe ſagten, das Zelt gehöre einem mauriſchen Kaufmann aus 
Marokko, ſo gingen ſie weiter, ohne Verdacht zu ſchöpfen. 
Bon Sidi Mokhtar aus erreichten wir in 2 Tagen Mo— 
gador wieder. Wir kamen mitten in der Nacht an und mußten 
nod) ein Baar Stunden im Zelte warten, bis dag Thor ger 
öffnet wurde, Ich gab dem Pförtner ein Trinkgeld, damit 
diefer meine Ankunft geheim halte. Ohne gejehen zu werden, 
denn es war halb dunkel, gelangte ich in dag Haus des gut— 
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müthigen Ben Samuel, der feine Freude über meine glüdliche 
Rückkehr nicht lebhaft genug an den Tag legen fonnte. 

Da ich nicht länger auf maroffanifchem Boden zu ver: 
weilen Lujt hatte und mein Bleiben leicht gefahrvoll hätte 
werden fünnen, wenn es einmal befannt wurde, daß id) in 
Marokko geweſen jei, ſo bat id) Ben Samuel, nad) dem Hafen 
zu gehen und ſich zu erkundigen, ob fein Schiff zur Abreife 
nady Europa bereit liege. Mein Wirth kehrte mit der er: 
freulihen Nachricht zurüd, daß gerade eine fleine portugies 
ſiſche Brigg fi) im Hafen befände, welche noch heute unter 
Segel geben jolle. - Diefelbe fei jedoch nicht nad) Europa, 
fondern nad) Madeira gebunden. Ic begrüßte mit Freuden 
die Gelegenheit, dieſes jhöne und intereffante Eiland kennen 
zu lernen und ließ jchnell dem Capitän der Brigg fagen, ich 
wünſchte jein Baffagier zu werden. Das Ueberfahrtsgeld 
wurde bald geregelt und ich traf meine Anftalten zur Abreije. 

Nicht ohne ein gewifjes Gefühl von Wehmuth verlieh ich 
den guten, budligen Juden, deſſen Mutterwiß der Förderung 
meines Reiſeplanes jo nützlich gewejen war. Ich zahlte meine 
Knechte ab und entließ fie. Diefe Burjchen hatten eine gewiffe 
Anhänglichkeit an mich genommen. Sie erboten ſich, bei mir 
zu bleiben, aber in Europa wären fie mir eben fo ſehr zur 
Laſt gewefen, als fie mir in Marokko oft nüglid waren. Ihre 
Nüslichkeit war freilich feine praftifche gewesen, aber, pajliver 
Weife, durd ihre Erijtenz ſelbſt, waren‘ jie mir nützlich ges 
worden, denn je mehr Mufelmänner ein Europäer hier zu 
Lande bei ſich hat, um fo mehr wird feine eigene Perſon un— 
bemerkbar. Als Wächter des Tages vor dem Zeit waren dieje 
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Kerle unſchätzbar. Sie wachten zwar nicht immer, aber der 
Umjtand, daß fie überhaupt da waren, zeritreute ſchon den 
Verdacht, e3 möge ein Europäer im Zelte verjtedt fein, denn 
gewöhnlich haben europäiſche Tourijten Diener von ganz an— 
derem Ausjehen bei ſich, als meine Knechte waren. Auch den 
jüdischen Koch entließ ih. Dann bezahlte idy meine Rechnung 
bei Ben Samuel, welchen id) als einen ehrlichen, wirklich 
ehrlichen Wirth fennen lernte: ein Ding, was mir big jett 
noch nicht in Marokko vorgekommen war. In meiner Dank: 
barkeit fchenfte ich ihm mein Zelt, meine Cantine und meine 
Küchenbatterie, welche Gegenjtände mich von nun an nur ge: 
nirt haben würden. 

Ich bat Ben Samuel bei meiner Abreife, er möge mei— 
nen Ausflug nad Marokko geheim halten. Dieß that ich ein— 
mal aus Nücjicht für Ben Samuel jelbjt, der die unanges 
nehmſte Stellung bei den fanatifchen Mufelmännern, mit 
denen er doch leben und verfehrenmußte, gehabt haben würde, 
wenn man gewußt hätte, er habe einen Chriſten Mittel und 
Wege verjchafft, nad) der heiligen Stadt Marokko zu gelangen. 
Auch die Rüdficht auf meinen Freund, Herrn Ehrenhof, den 
ſchwediſchen Generalconful in Tanger, hielt mich davon ab, 
meine Reife nad) Marokko gleid, befannt werden zu laſſen; 
denn, obgleich diefer Conſul nicht das Geringſte mit diefer 
Reife zu thun hatte, jo hätte man doch unfehlbar Verdacht auf 
ihn gefaßt, er habe mir den Weg nad der Hauptjtadt des 
Kaifers gebahnt, denn ich hatte ja bei Herrn Ehrenhof in 
Tanger gewohnt, hatte dort unter feinem Schuße gejtanden 
und man nimmt an, daß fein Europäer ohne eines Conſuls 
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Schub und Rath in diefem Lande aud) nur einen Schritt thun 
Eönne. Ein ſolcher Verdacht hätte aber Herrn Ehrenhoff in 
eine höchit unangenehme Stellung der maroffanifchen Regie: 
rung gegenüber gebradt. Aber aud noch andere wichtige 
Gründe, die jedocd nicht hierher gehören, bejtimmten mid, 
dDiefe Reife nad) Marokko in Mogador geheim-zu halten. 

Ben Sammel gab mir das Geleite auf die portugieftiche 
Brigg, welche „San Joao“ hieß. Ich errichtete mein Lager in 
der Eajüte des Capitäns. Noc einen legten Bli auf die: 
ſes Land des Fanatismus und der Barbarei, welches ich troß 
de Unangenehmen, was mir dort begegnet war, dennoch Lieb: 
gewonnen batte, wie die Mutter ein Schmerzenzfind mehr 
liebt, als andere, und wir flogen jubelnd unter blähenden 
Segeln hinaus in den offenen Ocean. 
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